
        
            
                
            
        

    


Inhaltsverzeichnis

 


Buch

Autorin

 


Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

 


Copyright





Buch

Seit dem Tod der Eltern ist Daphne Beaumont allein für ihre zwei jüngeren Geschwister verantwortlich und widmet all ihre Kraft dem Überleben der Familie. Als Daphnes Bruder überraschend ein großes Anwesen von einem entfernten Verwandten erbt, scheint sich endlich alles zum Guten zu wenden. Die drei Geschwister ziehen nach Cornwall um, wo Daphne sehr bald bei einem Strandspaziergang mit dem gut aussehenden, wenn auch leicht überheblichen Charles Weston zusammentrifft. Pikanterweise zwingt ein Steinschlag sie, gemeinsam in einer Höhle Zuflucht zu suchen - was einen beträchtlichen Skandal nach sich ziehen könnte. Charles, der durch und durch ein Ehrenmann ist, macht Daphne sofort einen Heiratsantrag, zumal er sich auf den ersten Blick in die schöne Frau verliebt hat. Und auch Daphne fühlt sich durchaus zu Charles hingezogen. Doch noch ahnt keiner der beiden, dass ein dunkles Geheimnis aus Charles’ Vergangenheit ihre junge Liebe schon bald zerstören könnte …
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Glaubst du, er ist noch am Leben?«, fragte Charles und starrte dabei in die lodernden Flammen im Kamin.

Auf Charles’ Frage hin blickte sein Cousin Julian, Lord Wyndham, jäh von den bauchigen Gläsern auf, in die er gerade Brandy für sie beide eingeschenkt hatte. Er wusste sofort, wer mit diesem »er« gemeint war: Raoul Weston, Charles’ jüngerer Halbbruder. Das Ungeheuer, das seit inzwischen beinahe zweieinhalb Jahren tot war.

Julian reichte Charles einen der Schwenker und erwiderte: »Wir haben beide auf ihn geschossen und ihn nicht verfehlt. Er ist von zwei Kugeln in die Brust getroffen worden, das haben wir beide gesehen, und das Blut auch, das aus den Wunden strömte. Ich glaube nicht, dass er so schwere Verletzungen überleben konnte.«

Charles bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Aber wir haben nie eine Leiche gefunden, nicht wahr?«

Julian verzog das Gesicht. »Stimmt, und ich will einräumen, dass er vielleicht eine Weile noch gelebt hat - lang genug, um davonzukriechen und sich vor uns zu verstecken. Aber ich bin davon überzeugt, dass er tot ist.« Er setzte sich auf einen mit feinem spanischem Leder bezogenen Stuhl, nicht weit vom Feuer im Kamin entfernt. Ruhig erklärte er: »Seit der Nacht hat Nell keine Albträume mehr von ihm gehabt, und das bestärkt mich mehr als alles andere in meiner Überzeugung, dass er nicht mehr am Leben ist.«

Charles nickte, mehr für sich als für Julian, war aber in Gedanken wieder in jener schrecklichen Frühlingsnacht vor mehr als zwei Jahren. Viel war seitdem geschehen, und wenig davon war angenehm gewesen. In der Nacht hatte er nicht nur herausgefunden, dass sein Bruder ihn abgrundtief hasste und vorgehabt hatte, ihn umzubringen, um Stonegate zu erben, sondern auch, dass Raoul ein hinterhältiger Mörder unschuldiger junger Frauen war. Mein eigener Bruder! Ein Ungeheuer! Er atmete tief ein. Halbbruder, rief er sich schmerzlich in Erinnerung, als er daran dachte, wie Raoul ihm dieses Wort entgegengeschleudert hatte. Aber es war in jener Nacht nicht nur Raouls Blut vergossen worden, erinnerte sich Charles müde. Nein. Raouls Mutter, meine Stiefmutter Sophie ist ebenfalls gestorben. Durch meine Hand, gestand er sich ein und nahm einen langen Schluck Brandy. Ich habe Sophie erschossen und, so wahr mir Gott helfe, unter den gleichen Umständen würde ich es wieder tun. Einen Augenblick lang drangen die hässlichen Erinnerungen auf ihn ein, sodass er trotz des wärmenden Feuers erschauerte.

In der dunklen Novembernacht pfiff und heulte der Wind laut um die massiven Mauern des Gebäudes. Der Wind draußen war brutal, fuhr schneidend durch alle, Mensch oder Tier, die das Pech hatten, zu dieser Stunde unterwegs zu sein. Doch in der eleganten Bibliothek von Wyndham Manor gab es nur behagliche Wärme - worüber Charles froh war. Erinnerungen an diese Nacht ließen ihn nicht zur Ruhe kommen, und sie peinigten ihn - so wie der Wind draußen jedes Lebewesen, das ihm ausgeliefert war. Er versuchte, die Erinnerungen abzuschütteln, ihnen den Rücken zu kehren, blickte sich im Zimmer um und freute sich an dem warmen gelblichen Licht Dutzender Kerzen,  das den anheimelnden Raum erfüllte und für einen kurzen Moment die Dunkelheit aus seiner Seele vertrieb.

»Bezweifelst du, dass er tot ist?«, erkundigte sich Julian mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Mir wäre es lieber, wir hätten seinen Leichnam gefunden«, entgegnete Charles und gönnte sich einen weiteren Schluck Brandy.

»Ich wiederhole, wir haben beide seine Verwundungen gesehen. Die konnte er nicht überleben.«

»Warum haben wir dann nicht seine Leiche entdeckt, als wir in der Höhle unter dem Kerker nachgesehen haben?«

»Weil er verflixt gerissen war und eine Nische gefunden hat, in der er sich versteckt hat und dann gestorben ist«, versetzte Julian scharf, dem es nicht behagte, an diese entsetzliche Nacht erinnert zu werden - eine Nacht, in der er beinahe seine Frau Nell und ihr ungeborenes Kind verloren hätte. Müde fuhr sich Julian mit einer Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Ich hätte auch lieber seine Leiche gesehen, das kann ich nicht leugnen, aber das haben wir trotz intensiver Suche mit sicherlich der Hälfte aller Männer der Gegend nicht getan. Es gab zahllose Ritzen und Spalten im Fels, in denen sich sein Körper befunden haben kann. Wir haben ihn nicht entdeckt, aber das heißt nicht, dass er noch lebt.«

Charles nickte. Die Logik sagte ihm, dass es sich so verhielt, aber wie eine Wunde, die nicht gänzlich heilen wollte, schmerzte ihn der nie ganz verstummende Zweifel. Mit Mühe schüttelte er seine düstere Stimmung ab. Mit seinem gewohnt charmanten Lächeln erklärte er: »Wir haben die Affäre im Großen und Ganzen gut hinter uns gebracht, nicht wahr?«

Julian nickte. »Himmel, ja. Nell und das Baby haben alles heil überstanden, beiden geht es gut, und die Geschichte, die du dir ausgedacht hast über einen Verrückten, der sie und Sophie entführt hat, war einfach brillant. Mir hat deine Idee, dass unser ersonnener Mörder Raoul und seine Mutter umgebracht hat, ehe er durch den Felsspalt im Boden entkommen ist, immer schon gefallen. Raoul ist einen Heldentod gestorben, als er uns angeblich bei Nells und Sophies Rettung geholfen hat, und es ist eine wahre Tragödie, dass er und seine Mutter bei dem anschließenden Kampf umgekommen sind. Die ganze Geschichte hat alle Fragen beantwortet und uns erlaubt, andere bei der Suche nach Raouls Leiche und der des … äh, Wahnsinnigen zu Hilfe zu holen.«

Charles nahm einen weiteren Schluck Brandy. »Und mir hat sie gestattet, sowohl Raouls als auch das Vermögen meiner Stiefmutter zu erben.« Seine Stimme klang bitter und voller Selbstverachtung.

Julian schaute ihn an. »Stört dich das? Durch ihren Tod geerbt zu haben?«

Charles zuckte die Achseln. »Manchmal schon. Oft.« Um seinen Mund arbeitete es, während er auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas starrte. »Ich habe sie verabscheut … und mehr als einmal von dem Tag geträumt, da ich sie endlich los wäre und Stonegate nicht nur dem Namen nach mir gehören würde, und doch …«

»Ein Fall von ›Sei vorsichtig, was du dir wünschst‹?«, fragte Julian behutsam.

»Genau! Ich habe bekommen, was ich wollte und mehr, wenn man ihr Vermögen berücksichtigt, und doch stelle ich fest, dass das, wonach ich mich einst gesehnt habe, mir heute, wenn überhaupt, dann wenig Befriedigung verschafft.«

»Noch nicht einmal Stonegate? Es hat dir gehört, auch wenn sie darin geherrscht hat. Sophie hat viel Geld dafür ausgegeben, aber nach dem Tod deines älteren Bruders und dem seines Sohnes war Stonegate immer schon rechtmäßig dein.«

»Stimmt«, erklärte Charles. »Aber durch die Art und Weise ihres Todes ist es Sophie sogar noch aus ihrem Grab heraus gelungen, es mir zu verleiden. Ich kann niemals ganz vergessen, dass es meine Kugel war, die ihr Leben beendet hat.«

»Und dem Himmel sei Dank, dass du sie getötet hast - man kann sich gar nicht ausmalen, was sie getan hätte, wenn du nicht geschossen hättest. Vergiss nie - sie wusste, was ihr verfluchter Sohn dort unten getrieben hat, und wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie uns drei umgebracht. Vergiss das niemals, oder den Umstand, dass sie von den Unschuldigen wusste, die Raoul jahrelang dort gefoltert und ermordet hat. Und dennoch hat sie geschwiegen.« Julians Stimme wurde härter. »Sie hat ihm geholfen, Nell zu entführen, und zweifle keinen Moment daran, dass sie ihm auch dabei geholfen hätte, sie zu töten … und mein ungeborenes Kind. Einzig deine Kugel hat uns alle gerettet.«

Charles ging zu dem Sideboard aus Mahagoni und schenkte sich Brandy nach. Über seine Schulter blickte er zu Julian und hob fragend eine Braue. Doch der schüttelte den Kopf.

Mit einem gefüllten Glas kehrte Charles zum Kamin zurück und stützte einen Arm achtlos auf das Marmorsims, während er wieder ins Feuer starrte.

Julian betrachtete ihn, diesen Cousin, dem er einmal so nahe gestanden hatte, ehe sich ein schier unüberwindbarer Spalt zwischen ihnen aufgetan hatte. Aber glücklicherweise, dachte Julian dankbar, ist der nun schließlich doch überwunden.

Wie Julian war Charles hochgewachsen und muskulös, besaß das gleiche widerspenstige schwarze Haar und die grünen Augen, die für die Männer der Westons so typisch waren. Beide Männer hatten die gleichen harten Züge, allerdings würde man Charles als den besser Aussehenden von ihnen bezeichnen. Die Ähnlichkeit zwischen den Cousins war noch verblüffender als eine reine Familienähnlichkeit - ihre Väter waren Zwillinge gewesen, und während Julian und Charles rein äußerlich mühelos auch als Zwillinge durchgehen konnten, unterschieden sie sich doch stark im Wesen. Charles war immer schon der Draufgängerischere von beiden gewesen, und in ihm war eine Kälte, eine Unnachgiebigkeit, die Julian fehlte.

Natürlich, räumte Julian im Stillen ein, wenn ich von einer Hexe von Stiefmutter wie Sophie Weston großgezogen worden wäre, wer wüsste schon, wie ich am Ende geworden wäre. Und es war auch nicht hilfreich gewesen, dass Charles’ Vater die Familie durch seinen Hang zum Glücksspiel und Ausschweifungen an den Rand des finanziellen Ruins geführt hatte. Einzig seine Heirat mit Sophie und ihr schier unermesslicher Reichtum hatten Harlan Weston davor bewahrt, seine Familie völlig zu ruinieren. Nach Harlans Tod hatte Sophie Charles keine Minute lang vergessen lassen, dass es ihr Geld war, mit dem Stonegate unterhalten wurde. Es stand außer Zweifel, dass Charles’ Leben unter Sophies Fuchtel alles andere als angenehm gewesen war, überlegte Julian weiter, oder dass die letzten Jahre nicht einfach für ihn gewesen waren.

Selbst mit der sorgfältig geschönten Version der Ereignisse, die sie der Nachbarschaft und der guten Gesellschaft  geliefert hatten, hatte es Gerüchte und hochgezogene Brauen gegeben. Charles’ Gefühle für seine Stiefmutter waren kein Geheimnis, obwohl er selten etwas darüber sagte, und ihr Tod war, wie die Gehässigen tuschelten, für ihn so überaus günstig.

Ehe die Stille zwischen den beiden Männern unbehaglich werden konnte, bemerkte Julian forsch: »Genug mit den Grübeleien über Vergangenes. Es ist vorbei und abgeschlossen, und wir beide müssen für vieles dankbar sein. Sag mir, hast du aufgehört, kreuz und quer durchs Land zu reisen? Verbringst du den Winter auf Stonegate?«

»Vielleicht. Nicht, um unangenehmen Erinnerungen nachzuhängen, aber Stonegate ist nun einmal für mich voller Gespenster; ich denke nicht, dass es mir gefallen würde, in diesen Mauern eingesperrt zu sein - mit den Geistern von Sophie und Raoul als Gesellschaft.«

»Was du brauchst«, erklärte Julian mit einem Lächeln, »ist eine Ehefrau. Und Kinder. Sie würden alle Gespenster vertreiben, die dumm genug sind, in Stonegates Hallen ihr Unwesen zu treiben. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.«

Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, öffnete sich die Tür zur Bibliothek und ein kleiner Junge mit einem dichten schwarzen Haarschopf und den Weston-Familienzügen schlüpfte ins Zimmer. Der Junge war vielleicht zwei Jahre alt und schon fürs Bett umgezogen, und sein heimlichtuerisches Gebaren verriet, dass er seinem Kindermädchen entwischt sein musste. Als er Julian erspähte, stieß er einen Freudenschrei aus und rannte mit wehendem Nachthemd quer durch den Raum zu ihm.

»Papa! Papa!«, rief er dabei. »Ich habe dich gesucht und gesucht.«

Julian blieb kaum genug Zeit, sein Glas auf einem nahen Tisch abzustellen, ehe schon ein zappelndes Kind seinen Schoß erklomm. »Und du, mein Sohn, hast völlig deine Manieren vergessen. Komm, Adam, willst du unseren Cousin nicht begrüßen?«

Aus Julians Ton war kein echter Tadel zu hören, sondern nur die offensichtliche Liebe für seinen Sohn und sein Stolz auf ihn. Es war auch unübersehbar, dass für jemanden seines Ranges und Standes in Julians Haushalt ein ungewöhnlich formloser Umgangston herrschte. Charles konnte sich kein anderes Mitglied der guten Gesellschaft vorstellen, das auch nur seinem Erben solche Freiheit gewähren würde. Er grinste erfreut bei dem Anblick des eleganten Earl of Wyndham als nachgiebigem Vater.

Bei den Worten seines Vaters lehnte Adam vertrauensvoll seinen Kopf an dessen Brust und blickte Charles an. »Hallo«, sagte er mit einem Lächeln.

»Hallo Lausejunge«, erwiderte Charles ebenso lächelnd. »Du bist gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

»Mama sagt, ich werde groß. Wie Papa«, erwiderte Adam mit schlichtem Stolz.

»Falls du lange genug lebst«, bemerkte eine lachende Frauenstimme von der Türschwelle aus. Groß und schlank, das braune Haar im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt, mit einem dunkelgrünen Kleid aus Bombasin mit hoch angesetzter Taille angetan, dessen Röcke beim Gehen raschelten, betrat die Countess of Wyndham die Bibliothek. Sie lächelte Charles zu und ging zu ihm, küsste ihn auf die Wange. »Es tut gut, dich zu sehen«, erklärte sie, und in ihren meergrünen Augen stand Zuneigung. »Bleibst du zum Abendessen?«

Charles schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte nur rasch herkommen und euch wissen lassen, dass ich auf Stonegate bin … wenigstens für ein oder zwei Wochen.«

Nells Lächeln verblasste. Sie schaute ihm fragend ins Gesicht. »Stonegate ist dein Zuhause. Lass dich nicht von den Geistern vertreiben.«

»Geister!«, quietschte Adam mit großen Augen. »Kann ich sie sehen?«

»Und was weißt du von Geistern?«, erkundigte sich seine Mutter streng. »Wer hat dir Geschichten darüber erzählt?«

Adam warf Julian einen schuldbewussten Blick zu, dann senkte er den Kopf. »N-n-niemand.«

Julians Gesicht zeigte exakt die gleiche schuldbewusste Miene, und Nell brach in Gelächter aus. Kopfschüttelnd bedachte sie die beiden mit einem Blick, in dem sich Liebe und Hilflosigkeit mischten. »Ich sehe, dass ich jemanden daran erinnern muss, sich auf passende Geschichten für ein so zartes Alter zu beschränken.«

Julian räusperte sich und fragte rasch: »Die Zwillinge? Warten sie auf mich?« Er schaute zu Charles. »Würdest du gerne meine reizenden Töchter sehen, ehe sie zu Bett gehen?«

Sich sechs Monate alte Zwillinge anzusehen war nichts, was Charles je als eine erstrebenswerte Beschäftigung erschienen wäre, aber die Bitte in Julians Blick war nicht zu übersehen. Also stellte er sein Glas ab und erklärte: »Ich wusste, es gab einen wichtigen Grund, weshalb ich gerade um diese Stunde hergekommen bin. Geh voran.«

Nicht im Geringsten getäuscht schüttelte Nell den Kopf und sagte: »Das wird nicht nötig sein - sie schlafen bereits, und Nanny wird nur schimpfen, wenn ihr sie aufweckt.«  Sie hielt Adam auffordernd die Hand hin und fügte hinzu: »Komm, Bettzeit. Nanny wird gar nicht froh sein, dass du dich so davongeschlichen hast.«

Sie fasste ihren Sohn an der Hand und schenkte Charles ein Lächeln, sagte: »Du hast uns gefehlt. Kommst du nächsten Mittwoch zum Essen?« Ihre Augen sprühten übermütige Funken. »Da es dein dringender Wunsch ist, kannst du dir dann auch die Zwillinge ansehen.«

Um Charles’ Lippen zuckte es, aber er verbeugte sich nur und bemerkte halblaut: »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Nachdem Nell und Adam gegangen waren, verkündete Charles in Anbetracht der Zeit, die vergangen war … und dem Heimritt durch die eisige Kälte, der ihm bevorstand: »Ich muss gehen; eigentlich wollte ich gar nicht so lange bleiben.«

»Bist du sicher, dass du nicht doch mit uns essen willst? Es würde Nell sehr freuen.«

Charles schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin für nächsten Mittwoch eingeladen, schon vergessen? Dann sehen wir uns wieder.«

Der Ritt nach Stonegate war genauso kalt und ungemütlich, wie Charles es sich vorgestellt hatte, und als der flackernde Lichtschein der Fackeln, die zu beiden Seiten der massigen Eingangstür des beeindruckenden Herrenhauses brannten, endlich in Sicht kamen, atmete er unwillkürlich erleichtert auf. Es mochte voller Geister sein, aber wenigstens bot es Schutz vor den Elementen.

Als er das Haus betrat, das Heim der ersten Earl of Wyndham, bevor Wyndham Manor ein paar Jahrzehnte später erbaut worden war, wurde er von seinem Butler Garthwaite erwartet. Er schlüpfte aus seinem tropfenden Reitmantel mit den vielen Schulterkragen und lehnte die angebotene  Mahlzeit im Speisesalon ab - in eben dem Speisezimmer, in dem Julian Lord Tynedale im Verlauf eines Duells getötet hatte, das seinerzeit viel Aufsehen erregt hatte. Was für eine Nacht war das gewesen! Nachdem er lediglich darum gebeten hatte, dass ihm in seine Gemächer oben ein Tablett mit Käse und Brot gesandt werde, durchquerte er die Eingangshalle und stieg die Treppe hoch. Oben in den Zimmern angekommen, die einmal sein Vater und seine Stiefmutter bewohnt hatten, ließ sich Charles von seinem Kammerdiener Bledsoe aus seinem Rock und den Stiefeln helfen, ehe er ihn für die Nacht entließ.

Eine seiner ersten Taten nach Sophies Tod hatte darin bestanden, alle Spuren ihrer Anwesenheit aus diesen Räumen zu tilgen. Im Rest des Hauses hatte er ihre Einrichtung belassen … nun, außer bei dem albernen Tafelaufsatz aus Silber im Speisezimmer, aber er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, in dem kalten Weiß und Silber zu schlafen, das sie für die Räume des Hausherrn und seiner Gattin gewählt hatte. Als Herr von Stonegate war es nur richtig gewesen, dass Charles die herrschaftlichen Gemächer bezog, aber er hatte sich geschworen, keine Nacht dort zu verbringen, ehe sie nicht völlig renoviert worden waren. Jetzt, mit der Wandbespannung aus bernsteinfarbener Seide, Vorhängen an Fenster und Bett aus bronze- und goldfarbenem Samt sowie einem in Rostrot, Dunkelgrün und Gold gemusterten Teppich waren die Räume anheimelnd und hatten einen eindeutig männlichen Anstrich.

Charles saß jetzt in seinem Schlafzimmer vor dem Kamin und starrte einmal mehr an diesem Tage in die tanzenden Flammen, als könnte er darin seine Zukunft sehen. Selbst Garthwaites Klopfen an der Tür und sein vorsichtiges Eintreten, beladen mit einem Tablett mit den gewünschten  Speisen sowie einiger Scheiben Roastbeef und etwas Obst, erregte kaum sein Interesse. Nachdem er das Tablett auf einem niedrigen Mahagonitischchen neben seinem Herrn abgestellt hatte, führte erst sein diskretes Hüsteln dazu, dass Charles den Kopf wandte und den Butler ansah.

»Benötigen Sie sonst noch etwas, Sir?«

Charles ignorierte das Essen und schaute quer durch den Raum zu einer bauchigen Kommode, auf der eine Bakkarat-Karaffe und Gläser standen. »Ist die Karaffe voll?«

Mit leicht schmerzverzerrter Miene antwortete Garthwaite: »Ja, Sir. Ich habe sie selbst erst vor einer Stunde aufgefüllt.«

»Dann wäre das alles. Gute Nacht.«

Garthwaite zögerte, und Charles blickte ihn leicht amüsiert an. »Sie kennen mich vielleicht, seit ich in Windeln lag, Garthwaite, aber ich schlage vor, dass Sie heute versuchen, mich nicht dazu zu drängen, dass ich wie ein kleiner Junge artig ins Bett gehe. Ich bin schon ewig nicht mehr artig gewesen - und ich werde jetzt nicht damit anfangen.«

»Es steht mir nicht an«, erwiderte Garthwaite ernst, »Ihren Wunsch zu hinterfragen, sich ins Grab zu trinken, aber ich möchte Sie doch daran erinnern, dass Sie damit genau das tun, was Madame von Ihnen erwarten würde.«

Charles entfuhr ein hässliches Lachen. »Verstanden. Gehen Sie ins Bett. Ich werde einiges von dem verdammten Essen zu mir nehmen, und ich verspreche weiterhin, mich nicht bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken - heute.«

Mit dem Erfolg seiner Bemühungen zufrieden, verneigte Garthwaite sich und ging.

Charles nahm sich ein Stück von dem würzig riechenden gelben Käse und eine Scheibe Brot, biss ab und zwang sich zu essen, ja, er ging sogar so weit, sich einen Apfel zu nehmen und zu verzehren, nachdem er mit Brot und Käse fertig war. Da sein eher spartanisches Mahl nunmehr beendet war, war er der Ansicht, den Erwartungen seines Butlers gerecht geworden zu sein. Er stand auf und trat zur Kommode, goss sich ein Glas Brandy ein. Dann setzte er sich wieder auf den Sessel vor dem Kamin und starrte in die Flammen, ließ seine Gedanken schweifen.

Das Haus war still bis auf das Heulen des Windes und das Peitschen des Regens, das Knistern der Flammen. Charles hätte sich entspannen können, die Gemütlichkeit seines Hauses genießen, aber das gelang ihm nicht. Er hatte nicht gelogen, als er Julian gesagt hatte, dass dieser Ort voller Geister für ihn war, und zwar nicht nur der Geister von Raoul und dessen Mutter, die auf den zahlreichen Fluren und Gängen spukten, sondern auch denen anderer.

Während er ins Feuer schaute, konnte Charles beinahe das Gesicht seines älteren Bruders John vor sich sehen, der nun schon seit über zehn Jahren tot war, erhaschte in den Flammen sein lässiges Lächeln, den steten Blick seiner grünen Augen, die seinen so geglichen hatten. John war ihrer aller Gewissen gewesen, die Stütze der Familie. Alle, sogar ihr Vater Harlan, hatten sich um Rat und Anleitung an John gewandt. Charles hob sein Glas zu einem stillen Toast auf seinen Bruder. Du warst der Beste von uns, dachte er traurig. Und Raoul hat dich getötet. Einen Augenblick lang spürte er grenzenlosen Zorn in sich aufsteigen, aber er unterdrückte ihn entschlossen. John war tot, und das war Raoul auch. Und dem Himmel sei Dank, dachte er, dass Vater nicht lang genug gelebt hat, um zu erfahren, dass sein jüngster Sohn seinen ältesten umgebracht hatte. Johns Tod war schwer genug für ihn gewesen, und der einzige Trost seines trauernden Vaters war das Wissen  gewesen, dass eines Tages Daniel, Johns Sohn, Stonegate erben würde.

Charles schloss die Augen, als Schmerz und Erbitterung ihn erfassten. Daniels Herrschaft über Stonegate war schrecklich kurz gewesen. Wie lange? Ein Jahr? Zwei? Dann war er durch seine eigene Hand gestorben. Von Raoul mit Lord Tynedale bekannt gemacht, einem stadtbekannten Wüstling und Spieler, hatte sich Daniel als leichte Beute für diesen erwiesen. Innerhalb weniger Monate hatte Daniel das gesamte Vermögen verspielt, das er von seiner Mutter geerbt hatte, und sich dann selbst das Leben genommen. Hatte Raoul gewusst, wie es enden würde, als er Daniel mit Tynedale bekannt gemacht hatte? Oder ist es schlicht das Glück des Teufels gewesen?, überlegte Charles. Er nahm einen weiteren Schluck Brandy. Noch etwas, worauf sie keine Antwort erhalten würden, entschied er müde.

Sie waren alle gegangen, Harlan, John, Daniel, Raoul und Sophie, und er war der einzige Überlebende, der Letzte, um die Linie fortzuführen. Und er saß hier, allein in einem Haus voller Gespenster aus der Vergangenheit, voller Fragen und Schuldgefühle, voller Reue. Wie hatte er so viele Jahre an Raouls Seite leben können, ohne jemals das Böse zu bemerken, das unter seinem Charme verdeckt gelauert hatte? Nie, auch nur einen Moment hatte er angenommen, dass in dem Körper seines jüngeren Bruders ein hinterhältiger Mörder wohnte. Seines Halbbruders, verbesserte er sich erneut, legte den Kopf in den Nacken und leerte sein Glas. Gleichgültig, wie ihr Verwandtschaftsverhältnis genau war, Raoul war vor mehr als zwei Jahren gestorben. Oder etwa doch nicht?

Er stellte das leere Glas hin, stand auf und schlenderte in den Wohnraum, der sich an sein Schlafzimmer anschloss.

Er zündete eine der Kerzen in den Wandhaltern an, und der schwache Lichtschein durchbrach die Dunkelheit. Er durchquerte das Zimmer, trat an einen großen Schreibtisch und holte ein Blatt Papier hervor. Im blassen Licht der Kerze studierte er die Worte auf dem Blatt. Er seufzte; sie hatten sich nicht geändert. Er nahm den Brief mit ins Schlafzimmer und legte ihn neben sein Tablett, füllte sich sein Glas erneut und nahm wieder auf dem Sessel Platz. So saß er eine Weile, ehe er den Brief nahm und zu lesen begann.

Der Brief war von Viscount Trevillyan. Nicht wirklich einer meiner Freunde, dachte Charles, eher ein Bekannter, aber Trevillyan war Raouls engster Freund gewesen, und Raoul hatte ihn oft in Cornwall besucht, hatte manchmal Wochen dort verbracht. Nach Raouls Tod hatte Charles die Beziehung zu Trevillyan aufrechterhalten, so wie zu mehreren anderen von Raouls Gefährten, da er hoffte, durch die Bekanntschaft mit ihnen mehr über seinen Halbbruder zu erfahren - zu erfahren, ob andere den Teufel erkannt hatten, der sich hinter Raouls lächelnder Maske verborgen hatte.

Trevillyans Brief war eine höfliche Antwort auf einen, den Charles ihm vor Monaten geschrieben hatte, ehe er zu einem seiner ziellosen Streifzüge durch Britannien aufgebrochen war. Wegen des Krieges gegen Napoleon war ihm der Kontinent verwehrt, sodass Charles sich darauf beschränkt hatte, Wales und Schottland zu bereisen, ja er hatte sogar die Irische See überquert, um Irland zu durchwandern. Es war ihm verhältnismäßig gleichgültig gewesen, wohin er ging, solange er nur unterwegs und nicht in Stonegate war.

Charles überflog die mehrere Wochen alten Nachrichten aus London und von Trevillyans Rückkehr zu seinem Landsitz Lanyon Hall in Cornwall in der Nähe von Penzance. Dort wollte dieser für die Wintermonate bleiben, bevor im Frühling wieder die Saison begann. Aus dem jammernden Ton des Briefes schloss Charles, dass Trevillyan die Ruhe des Winters in Cornwall nicht schätzte - oder die irgendeiner anderen Jahreszeit, wenn er richtig zwischen den Zeilen las. Aber es waren nicht Trevillyans Klagen über das Fehlen von Gesellschaft und Unterhaltung oder sein mangelndes Interesse für die Verwaltung seiner Ländereien, die seine Aufmerksamkeit erregt hatten, als er den Brief zum ersten Mal in den Händen hielt. Sein Blick glitt erneut über die Worte, die das bewirkt hatten, und eine ungute Vorahnung machte sich in ihm breit. Mit wachsendem Unbehagen las er erneut.

Wenigstens gab es, dem Himmel sei Dank, eine Unterbrechung des langweiligen Einerleis der letzten Wochen. Die ganze Nachbarschaft ist in Aufruhr. Die entsetzlich verstümmelte Leiche einer Frau wurde gefunden, und zwar von einem Bauern aus der Gegend. Niemand spricht über irgendetwas anderes. Gerüchte besagen, dass vor ein paar Monaten der Leichnam einer anderen ermordeten Frau, ähnlich entstellt, entdeckt wurde. Doch ich habe mit niemandem gesprochen, der das zu bestätigen vermochte, daher halte ich es für Unsinn. Man weiß weder, um wen es sich bei der jungen Toten handelt, noch hat die Obrigkeit vor Ort, eine Reihe selbstgefälliger alter Männer, die wenig mehr tun, als die Hände zu ringen und mit den Köpfen zu schütteln, zu dem Zeitpunkt, da ich diese Worte schreibe, herausgefunden, wer sie umgebracht hat. Und ich bezweifle, dass sie das je werden.



Charles las die letzten Sätze mehrmals durch, fragte sich, was sie bedeuten mochten. Konnte es bloßer Zufall sein? Oder war es möglich … Er hielt inne, erwog, in welche Richtung seine Gedanken sich bewegten. Glaubte er allen Ernstes, dass Raoul am Leben war und seine Gräueltaten in der Wildnis Cornwalls fortsetzte?

War es vorstellbar, dass sein Halbbruder wie durch ein Wunder seine schrecklichen Verletzungen überlebt hatte und irgendwie nach Cornwall gelangt war? Aber wovon sollte er leben? Und wo?

Charles runzelte die Stirn. Geld. Das war die Antwort. Mangels anderer Erben war der Großteil von Sophies Vermögen auf ihn übergegangen, doch er hatte die Ereignisse jener Nacht noch immer nicht wirklich verarbeitet und sich daher nicht dafür interessiert, wer in ihrem Testament sonst bedacht worden war. War es möglich, dass sie geahnt hatte, dass Raoul irgendwann entlarvt werden würde, und für den Fall vorgesorgt, dass er fliehen und sich verstecken müsste, ihm Mittel verschafft, auf die er dann zurückgreifen konnte? Sie war eine kühl berechnende, durchaus kluge Frau gewesen und hatte sicher vorhersehen können, dass nicht nur die Wahrheit über Raouls Treiben ans Licht kommen könnte, sondern auch, dass es eine Zeit geben könnte, da sie ihn nicht mehr zu beschützen vermochte. Sie hätte gewusst, dass, wenn Raoul als bösartiger Mörder entlarvt würde und fliehen musste, er nicht ihr Geld erben konnte und auch keinen Zugriff auf sein eigenes hätte. Daher erschien es sinnvoll, dass sie für diesen Fall Pläne gemacht hatte …

Charles legte den Brief zur Seite und nahm einen weiteren Schluck Brandy. Er konnte morgen schon seinem Anwalt schreiben und um eine vollständige Liste der Verfügungen aus Sophies Testament bitten. Sein Blick glitt wieder zu dem Brief.

Er nahm ihn, starrte ihn mehrere Minuten lang an. Ein kühles Lächeln umspielte seinen Mund. Ich frage mich, dachte er, ob Viscount Trevillyan wohl gerne Besuch bekäme, der ihm in der Eintönigkeit Cornwalls Gesellschaft leistet.

Er schaute sich im Zimmer um. Es gab hier nichts für ihn außer Gespenstern und Erinnerungen. Er könnte genauso gut in Cornwall weilen.

Einen Augenblick übermannten ihn Zweifel. Wollte er wirklich nach Cornwall reisen und sich einem Mann aufdrängen, den er kaum kannte? Und in weiß der Himmel welchen dunklen Nischen herumstöbern in der Hoffnung, einen Mörder aufzuspüren, der das Gesicht seines Halbbruders trug? Seines Halbbruders, der, wie ihm alle Welt beteuerte, schon lange tot war?

Er griff nach seinem Glas und schwenkte den Rest des Brandys darin. Nun, was zur Hölle sollte er sonst tun? Hierbleiben und ständig mit Fragen und Schuldgefühlen konfrontiert werden?

Nein. Er würde nach Cornwall fahren und sich bei dem ahnungslosen Lord Trevillyan einquartieren.

Charles leerte das Glas. Ich bin entschlossen, stellte er fest, mich auf den Holzweg zu begeben. Und sicher hält Julian mich für verrückt. Er grinste. Vielleicht hat er sogar recht - und ich bin wirklich irre.
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Ich muss verrückt gewesen sein, dachte Daphne Beaumont, als sie in dem schwindenden Tageslicht auf die düstere Burg starrte, die vor ihnen aufragte. Nicht ganz eine Burg, verbesserte Daphne sich im Stillen, auch wenn sie keinerlei Ähnlichkeit mit dem reizenden Landhaus aufwies, das sie eigentlich zu sehen erwartet hatten. Phantasie ist etwas Wunderbares, musste Daphne zugeben. Das Gebäude verriet seine Wurzeln als alte normannische Festung, auch wenn offensichtlich Versuche unternommen worden waren, die nüchtern abweisende Anlage durch Anbauten und Umbaumaßnahmen zu verschönern. Vielleicht gefällt es uns bei Tag besser, versuchte Daphne sich hoffnungsvoll zu trösten.

Während die Minuten verstrichen und sie unsicher warteten, war von außen kein Anzeichen für Leben in dem Gebäude zu entdecken, kein Lichtschimmer hinter den hohen, schmalen Fenstern, keine Rauchsäule, die aus einem der zahllosen Kamine stieg, keine geöffnete Tür, um sie einzulassen, einfach nichts. Nur dieses riesige Gemäuer aus Stein und Holz vor ihnen, das mit jedem Moment grimmiger und weniger willkommen heißend wirkte. So grimmig und wenig einladend sah das Gebäude aus, dass Daphne, eine überaus vernünftige junge Dame, die gewiss nicht unter einer zu lebhaften Phantasie litt, beinahe damit rechnete, gleich eine Hexe oder einen Zauberer von einem der Türme zu ihnen fliegen zu sehen und sie mit einem Fluch  zu belegen. Sie erschauerte unwillkürlich. Wohin hatte sie sie nur gebracht?

Flankiert von ihrer sechzehnjährigen Schwester April auf der einen Seite und ihrem siebzehnjährigen Bruder Adrian auf der anderen, konnte sie deren Enttäuschung und wachsendes Unbehagen beinahe spüren.

Und es ist an mir, gestand sie sich betrübt ein, diese Katastrophe in eine Art von … Sieg zu verkehren.

Mit achtundzwanzig war sie die Älteste der Geschwister, über zehn Jahre älter. Seit dem Tod ihrer Mutter vor eineinhalb Jahren und dem fünf Jahre davor erfolgten ihres Vaters, eines mittellosen Captains in einem Linienregiment, war sie das Familienoberhaupt und Vormund ihrer Geschwister. In dieser Rolle hatte sie die Entscheidung getroffen, die rußige Luft Londons zu verlassen und aufs Land zu ziehen. Es würde ein Abenteuer sein, hatte sie ihren Geschwistern gesagt. Sie waren zwar ihrem Vater in viele Länder der Erde gefolgt, aber es hatte sie nie nach Cornwall verschlagen; und es gab nichts, was sie in London hielt.

Die kärgliche Pension, die ihnen wenigstens ein paar Annehmlichkeiten des Lebens ermöglicht hatte, war mit dem Tod ihrer Mutter erloschen, sodass die letzten Monate schwierig gewesen waren. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sich Daphne gefragt hatte, wie sie nur die kleine bescheidene Wohnung halten sollten, die sie in einem weniger eleganten, aber respektablen Stadtteil Londons gemietet hatte. Sie hatten keine Familie, wenigstens keine, von der sie wussten, um sich an sie zu wenden. Sie standen kurz davor, völlig zu verarmen, und da sie die Erziehung für Mitglieder der guten Gesellschaft genossen hatten, besaßen sie auch wenig Kenntnisse und Fertigkeiten, um ihren Weg auf sich allein gestellt zu machen.

Daphne hatte gewusst, dass etwas geschehen musste, aber was? Die Frau, die zweimal pro Woche gekommen war, um zu putzen und zu kochen, mussten sie innerhalb weniger Tage nach dem Tod ihrer Mutter entlassen. Glücklicherweise hatte Adrian sein letztes Jahr in Eton abschließen können, aber seine Pferde mussten verkauft werden, und sein Fechtunterricht war ebenso wie Aprils Mal- und Tanzstunden gestrichen worden. Es gab keine Ausflüge mehr zu Hatchard’s Book Shop, um rasch den neuesten Roman von Minerva Press zu erstehen, und sogar Miss Kettle, die Adrians und Aprils Kindermädchen gewesen war und später Gouvernante-Gesellschafterin, hatte sich eine andere Anstellung suchen müssen. Ketty zu verabschieden war schrecklich gewesen, und an dem Tag, an dem sie gegangen war, waren viele Tränen geflossen. Nichts jedoch schien das Dahinschwinden ihres Geldes aufhalten zu können. Egal, wie günstig sie einkaufte, gleichgültig, wie viele Annehmlichkeiten sie aufgaben, es war jeden Monat weniger Geld als vorher von dem kleinen Treuhandvermögen übrig, das Daphne von ihrer Großmutter mütterlicherseits vermacht worden war. Sie hatte gerade beschlossen, als Näherin arbeiten zu gehen - ein Ansinnen, das ihre Mutter, wäre sie noch am Leben, mit einem hysterischen Anfall quittiert und ihre Geschwister empört hätte - als der Brief des Notars Mr. Vinton eintraf.

Er war ihr wie ein Geschenk des Himmels erschienen, ein Wunder, als sie die Nachricht erhielten, dass ihr Bruder Erbe eines entfernten Cousins aus Cornwall war, den sie alle nicht kannten. Dieses Erbe bestand nicht nur aus dem Titel eines Baronets, sodass ihr Bruder nunmehr Sir Adrian war, sondern auch - und viel entscheidender - aus einem Landgut und damit einem regelmäßigen Einkommen. Ungläubig hatte Adrian seinen verblüfft lauschenden Schwestern den Brief laut vorgelesen. Auch wenn keine genaue Summe genannt wurde, schrieb Mr. Vinton, dass zusätzlich zu dem Pachtzins der Bauernhöfe, die zu dem Besitz gehörten, es einen fünfhundert Morgen großen Park und mehrere Obstgärten gab, die um das Gutshaus Beaumont Place lagen, sowie mehrere Nebengebäude.

Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie waren übermütig durch die trostlose Wohnung getanzt, hatten zugleich gelacht und geweint. Adrian würde wieder Pferde halten können und einen Kammerdiener bekommen, erklärte er hochnäsig, aber mit übermütig funkelnden blauen Augen. Und April konnte wieder Unterricht im Zeichnen und Tanzen nehmen, vielleicht konnten sie sich sogar eine echte Gouvernante leisten. Und Daphne? Was sollte sie haben? Nun, hatte sie gesagt, sie würde zur Ruhe kommen und sich nicht länger Sorgen machen müssen, wie sie die neuen Stiefel für Adrian bezahlen sollte, nachdem er aus seinen alten herausgewachsen war, und hatte über Adrians schuldbewusste Miene gelacht. Sie und April hatten Adrian gnadenlos mit seinem neuen Titel aufgezogen, ihn so oft Sir Adrian genannt und so übertrieben betont, dass er ihnen als Familienoberhaupt aufgetragen hatte, sofort damit aufzuhören, was sie in Gelächter hatte ausbrechen lassen.

Sie waren froh und glücklich gewesen. Trunken vor Freude. Und dieses Hochgefühl hatte sie begleitet, während sie die Wohnung räumten, in der sie die vergangenen vier Jahre gelebt hatten, den Großteil des Mobiliars verkauften und nur das behielten, von dem sie sich nicht zu trennen vermochten. Ein Brief war an Miss Kettle gesandt worden, in dem sie ihr von ihrem Glück schrieben und sie baten, zu ihnen nach Cornwall zu kommen.

Mr. Vinton hatte dafür gesorgt, dass eine gewisse Geldsumme bei einer Londoner Bank bereitlag, um die Kosten ihrer Umsiedlung nach Cornwall zu decken. Ihnen war es wie ein Vermögen vorgekommen.

Adrian bestand darauf, dass Daphne das Geld verwaltete. »Ich weiß, es ist meins, aber mir wäre es lieber, nicht dafür verantwortlich zu sein, Daff«, hatte er mit ernster Miene erklärt. »Hast du nicht oft genug gesagt, ich würde eines Tages sogar meinen Kopf verlieren, wenn er nicht angewachsen wäre? Du behältst es, du bist die Älteste und Klügste von uns.« Er grinste. »Obwohl du eine Frau bist.«

Mit dem Geld von Mr. Vinton waren sie in der Lage gewesen, eine Privatkutsche zu ordern, um sich und ihre mageren Habseligkeiten nach Beaumont zu schaffen. Aufgeregt und erwartungsvoll waren sie in London aufgebrochen, voller Vorfreude auf das vor ihnen liegende Abenteuer. Während sie auf das düstere Gemäuer vor sich starrte, fragte Daphne sich insgeheim, ob ihnen nicht mehr Abenteuer bevorstand, als sie geahnt hatten.

Da es immer dunkler wurde, hatte der Kutscher unbedingt rasch wieder zurückfahren wollen und sie, nachdem er alle Koffer und Kisten abgeladen hatte, auf dem Hof stehen lassen, war auf seinen Kutschbock zurückgestiegen und mit der Kutsche in der Dämmerung verschwunden. Und hat uns unserem Schicksal überlassen, dachte Daphne.

»Hat Mr. Vinton nicht geschrieben, dass es Dienstboten gäbe, die dafür sorgen würden, dass das Haus auf unsere Ankunft vorbereitet wird, und die auf uns warten?«, erkundigte sich April zaghaft, während sie einen Schritt näher zu Daphne trat.

Daphne rief sich zur Ordnung. »Ja. Ja, das ist genau das, was er geschrieben hat. Das Haus stand über zwei Jahre  leer, aber nach seinen Worten würden die Haushälterin unseres Cousins, eine Mrs. Hutton, und der Butler Mr. Goodson alles in Ordnung bringen und sich bereiterklären, zu bleiben, bis wir uns eingewöhnt haben. Er hat auch noch andere Diener erwähnt und angedeutet, dass sie alle gerne bleiben würden, wenn es uns recht wäre und man sich wegen des Lohns einig wird.«

Wie um ihr Elend noch zu steigern, begann ein feiner Nieselregen, woraufhin sie ihre Sachen zusammenrafften und die breiten Stufen zur Eingangstür unter das nachträglich angebrachte Vordach hinaufeilten.

»Wenn das hier ein Beispiel für den Diensteifer der Leute meines Cousins ist«, bemerkte Adrian unverblümt, »dann bezweifle ich, dass wir sie behalten wollen.«

»Vielleicht nicht«, stimmte ihm Daphne zu, »aber im Augenblick würde es mich freuen, wenigstens einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen.«

Unter dem Vordach konnte Daphne kaum den Türklopfer sehen, aber sie machte einen Schritt nach hinten, ergriff das schwere Eisenteil und betätigte ihn heftig. Ein lautes Dröhnen erklang, sodass sie alle hastig einen Schritt zurückwichen.

»Das sollte jemanden herbringen«, bemerkte Daphne mit erzwungener Fröhlichkeit und hoffte, dass sie recht hatte.

Zu ihrer Überraschung hatte tatsächlich jemand den Türklopfer gehört, denn ein paar Momente später waren Schritte zu hören, dann öffnete sich einer der schweren Türflügel einen Spalt breit. Eine Kerze in der Hand einer rundlichen kleinen Frau in einem grauen Wollkleid spendete Licht.

»Oje«, rief sie. »Sie sind ja wirklich hier. Ich habe Goodson gesagt, dass ich meinte, ein Gefährt gehört zu haben,  aber er wollte davon nichts wissen.« Ein freundliches Lächeln erschien auf ihren vollen Zügen. »Ach, wo bleiben meine Manieren! Und dabei wollten wir so gerne einen guten ersten Eindruck machen. Bitte, kommen Sie doch herein. Ich bin Mrs. Hutton, die Haushälterin.«

Daphne und ihre Geschwister traten ein. Sobald sie ihre Namen genannt hatten, griff Mrs. Hutton nach einer samtenen Klingelschnur neben einer der Türhälften und zog daran. Sie lächelte und sagte: »Goodson wird sofort hier sein und Ihr Gepäck in Ihre Räume bringen.«

Goodson benötigte tatsächlich nicht lange, um zu erscheinen, aber die Zeit reichte, dass Daphne sich in der eindrucksvollen Eingangshalle umsehen konnte, in der sie standen. Eine gewölbte Decke spannte sich über ihnen, der Bodenbelag war aus braungemasertem Marmor und am anderen Ende schwang sich eine elegante, breite Treppe mit Stufen aus demselben Material zum nächsten Stockwerk empor. Die Wände waren mit Eichenholz getäfelt, und darüber befand sich eine Wandbespannung aus rostrot- und goldgemusterter Seide.

Aus dem Dämmerlicht am Ende der Halle, nahe der Treppe, tauchte ein großer grauhaariger Mann in einer schwarzen Livree auf. Geschäftig kam er zu ihnen und stellte sich als Goodson vor, ihr Butler, und entschuldigte sich geraume Zeit wortreich dafür, dass er ihre Ankunft nicht bemerkt hatte.

Seine Entschuldigungen wurden angenommen, und sobald den Förmlichkeiten Genüge getan worden war, nahm er Adrian und den jungen Damen ihre Mäntel ab. »Die Köchin hat eine Mahlzeit für Sie zubereitet«, sagte er. »Wir wussten nicht genau, um wie viel Uhr wir Sie erwarten sollten, daher dachte Mrs. Hutton, für heute Nacht wäre es Ihnen angenehmer, im Frühstückssalon statt im Speisesaal zu essen. Wenn Sie möchten, können wir natürlich auch dort für Sie decken.«

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Daphne, die mit jedem Moment zuversichtlicher in die Zukunft schaute. »Der Frühstückssalon wird völlig ausreichen.«

Als Goodson mit dem Gepäck nach oben verschwunden war, bat Mrs. Hutton sie, ihr zu folgen. »Die Köchin hat nur eine einfache Mahlzeit gekocht - gedämpfte Austern, etwas Kalbsrücken, ein wenig Fisch, Salzkartoffeln und gedünsteter Blumenkohl sowie Sahneerbsen. Oh, und etwas Süßes zur Abrundung, zudem Käse und Obst. Wenn Sie jedoch etwas anderes vorziehen, kann …«

Für die Beaumonts, die alle an ihre kärglichen Mahlzeiten in den letzten Monaten denken mussten, klang das wie ein wahres Festmahl, eines Königs würdig, und sie beruhigten die Haushälterin rasch, dass die Köchin alles richtig gemacht hatte.

Der Frühstückssalon wies dieselbe elegante Ausstattung auf wie die Halle; es gab luxuriöse Vorhänge und Teppiche in satten Edelsteinfarben. Doch das wohlige Wärme verbreitende Feuer, das im gemauerten Kamin flackerte, und die zugedeckten Speisen auf dem Sideboard aus Eichenholz waren für die Geschwister wesentlich interessanter.

Es war ein herrliches Mahl, und die Erleichterung machte sie fast trunken. Sie waren an ihrem Ziel angekommen, und nach dem holperigen Beginn schien nun alles in Ordnung. Sie waren sicher vor dem aufziehenden Unwetter, Mrs. Hutton und Mr. Goodson machten einen fähigen Eindruck und wirkten nett, und zudem waren sie nun satt - die Köchin beherrschte ihr Metier.

Nachdem sie gesehen hatte, dass Adrian ein Gähnen unterdrückte, und sie Aprils leicht glasigen Blick bemerkt hatte, stand Daphne auf und verlangte, dass alle ihre Zimmer gezeigt bekamen.

Sie folgten Goodsons hochgewachsener Gestalt die Treppe empor und einen düsteren Flur entlang. Beaumont Place war, erkannte Daphne rasch, wesentlich größer, als Mr. Vintons kurzer Brief sie hatte glauben lassen. Die hohen Decken, die langen dunklen Korridore, in denen nur die Kerzen Licht spendeten, die der Butler vor sich her trug, schienen kein Ende nehmen zu wollen. Obwohl er die Kerzen in den Wandhaltern neben jeder Schlafzimmertür anzündete, half das kaum, das bedrückende Dämmerlicht zu durchdringen. Alle Schlafzimmer, die ihnen gezeigt wurden, waren riesig, und auch wenn die Farben und Stoffe leicht variierten, waren alle Räume ähnlich eingerichtet. Das schwere altmodische Mobiliar erzeugte zusammen mit den dicken, dunklen Vorhängen an den Fenstern und den üppigen Bettvorhängen eine melancholische Stimmung, die noch nicht einmal die flackernden Feuer in den Kaminen oder die rasch angezündeten Kerzen vertreiben konnten. Daphne freute sich nicht auf den Moment, da sie allein in ihrem Schlafzimmer sein würde. Sie und April hatten sich immer schon einen Raum geteilt. Und so oft ich mir auch gewünscht habe, einmal ungestört allein sein zu können, gestand sie sich nicht ohne Selbstironie ein, so wäre ich wenigstens für heute Nacht nicht grundsätzlich abgeneigt, mit meiner Schwester im selben Zimmer zu schlafen. Und ein Blick in Aprils Gesicht zeigte ihr, dass sie ähnlich dachte und nicht darauf erpicht war, die Nacht allein zu verbringen. Und wenn man aus Adrians Miene schließen konnte, dann schien auch er nicht unbedingt von Freude überwältigt angesichts der Aussicht, in die Gemächer des  Hausherrn am anderen Ende des langen dunklen Flures verbannt zu werden.

Nachdem die Tour durch die Schlafzimmer zu Ende war, gab es nichts zu tun, als Goodson eine gute Nacht zu wünschen. Er ging, und die drei schauten einander an.

»Es ist ein ziemlich großes Haus, nicht wahr?«, bemerkte April, während sie sich umschaute.

»Viel größer, als ich gedacht hätte«, gestand Daphne. Sie lächelte Adrian an, und in ihren haselnussbraunen Augen tanzte der Schalk. »Ich bin höchst beeindruckt von Ihrem Erbe, Sir Adrian.«

Er verzog das Gesicht. »Es ist nicht das, was ich erwartet hatte«, gestand er. »Ich dachte, es sei ein netter kleiner Landsitz, der zu uns passt.« Er blickte den Flur entlang. »Nie hätte ich mir träumen lassen, dass es eine verdammte Burg sein könnte.« Er sah sehr jung aus, als er so vor ihr stand. »Daff, was soll ich nur tun?«, platzte es aus ihm heraus. »Ich meine, es ist wunderbar für uns, aber es ist auch ein wenig überwältigend, oder?«

Daphne holte tief Luft. »Stimmt, und alles erscheint uns im Augenblick recht seltsam. Ich bin aber sicher, dass wir uns nach einer Nacht Schlaf besser zurechtfinden, und innerhalb kürzester Zeit werden wir uns wundern, wie wir nur je in der engen Wohnung in London leben konnten.«

»Ich wünschte, wir wären da und nicht hier«, erklärte April und warf noch einen besorgten Blick über ihre Schulter.

»Nun, das sind wir aber nicht«, erwiderte Daphne knapp und setzte um ihrer Geschwister willen eine tapfere Miene auf. »Wir sind in unserem neuen Zuhause angekommen, wo wir sehr glücklich sein werden. Und ich wenigstens gehe jetzt zu Bett.«

Ohne ihrem Bruder und ihrer Schwester die Gelegenheit zu bieten, dagegen Einwände zu erheben, wünschte sie ihnen eine gute Nacht, betrat ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

Erschöpfung erfasste sie. Es war eine lange, ermüdende Reise gewesen - die Tage in der holpernden Kutsche, die Nächte in verschiedenen Gasthöfen entlang der Strecke waren alles andere als erholsam gewesen. Daphne war froh, endlich am Ziel angekommen zu sein. Beaumont Place war nicht das, womit sie gerechnet hatten. Es war viel größer und prächtiger als vermutet, aber das musste ja nicht schlecht sein, sagte sie sich, während sie ein Nachthemd aus ihrer Reisetasche holte, die jemand am Fußende neben das Bett gestellt hatte. Mrs. Hutton hatte vorgeschlagen, eine der Küchenmägde hochzuschicken und mit dem Auspacken beginnen zu lassen. Das Mädchen konnte ihr dann auch gleich beim Umkleiden und ins Bett gehen behilflich sein, aber Daphne hatte dankend abgelehnt. Sie hatte noch nie eine Zofe gehabt und verspürte auch nicht den Drang, sich nun eine zuzulegen.

Sie benötigte nicht lange, um sich fürs Bett fertig zu machen, und trotz des Feuers war es spürbar kalt im Zimmer. Nachdem sie die Kerze auf dem Nachttischchen ausgeblasen hatte, stieg sie in das breite Himmelbett. Als sie unter die Decken schlüpfte, seufzte sie wohlig. Mrs. Hutton hatte dafür gesorgt, dass das Bett vorgewärmt war. Daphne genoss das Gefühl, von der Wärme eingehüllt zu werden.

Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass sie in dem Augenblick einschlafen würde, da sie ihren Kopf auf das Daunenkissen bettete, aber dem war nicht so. Sie war seltsam rastlos, und nachdem sie sich eine Weile von der einen auf die andere Seite und wieder zurück gewälzt hatte,  schüttelte sie die Kissen auf und legte sie hinter sich, setzte sich hin und zog sich die Decke bis ans Kinn hoch. Sie war, gestand sie sich ein, beunruhigt in dieser fremden Umgebung und ertappte sich bei dem Wunsch nach Aprils Gesellschaft.

Der feine Nieselregen hatte sich zu einem richtigen Unwetter ausgewachsen, der Regen peitschte gegen die Fensterscheiben, der Wind pfiff heulend um das Haus, sodass es unheimlich knarrte und stöhnte. Da nur noch das erlöschende Feuer im Kamin Licht spendete, wirkte das große Zimmer wie eine Höhle und irgendwie furchteinflößend. Schatten lauerten in den Ecken, und die dunkelroten Damastvorhänge des Bettes schienen wie ein riesiges Tier über ihr zu kauern. Ja, sogar die schweren Möbel hatten auf einmal etwas Bedrohliches, etwas Gespenstiges. Daphne erschauerte, bildete sich ein, Dämonen in dem schwachen Licht tanzen zu sehen.

Sie schnitt eine Grimasse. Wie albern ich bin, dachte sie. Es gab nichts, wovor man sich fürchten musste; die Umgebung war ihr nicht vertraut, richtig, aber das war alles.

Trotz dieser tapferen Überlegungen zuckte sie bei dem Klopfen an der Tür doch zusammen, und sie keuchte erschreckt auf. Verlegen wegen dieser Reaktion rief sie mit nur ganz leicht bebender Stimme: »Ja, wer ist da?«

»April«, ertönte die gedämpfte Antwort von der anderen Seite der Tür. »Darf ich hereinkommen?«

»Natürlich«, sagte Daphne erleichtert und zündete die Kerze neben ihrem Bett an.

In einem blassrosa Nachthemd unter dem Morgenrock huschte April in Daphnes Schlafzimmer. Ihre blonden Locken fielen ihr lose über die Schultern, als sie an Daphnes Bett trat. »Oh Daffy, ich komme mir wie eine dumme Gans  vor, aber bitte, darf ich heute Nacht bei dir schlafen?« Sie schaute sich nervös um. »Alles ist so fremd, und dann der Wind …« Sie richtete ihre großen flehenden Augen auf ihre ältere Schwester. »Ich weiß, es ist albern, aber ich habe Angst. Und es wäre ja nur für heute Nacht …«

Daphne lächelte und schlug die Bettdecke zurück. »Angesichts des Sturms und der Größe des Gebäudes mache ich dir keinen Vorwurf daraus, Angst zu verspüren. Komm, Kleines, schlüpf unter die Decken, ehe noch mehr von der Wärme entweicht.«

April streifte sich ihren Morgenrock ab und schmiegte sich an Daphne. »Oh Daffy«, seufzte sie, »so ist es viel, viel besser. Jetzt bin ich kein bisschen ängstlich.« Sie drehte den Kopf, sah ihre Schwester an. »Hattest du gar keine Angst?«

Daphne verzog das Gesicht, fühlte sich aber verpflichtet, der Wahrheit die Ehre zu geben: »Vielleicht ein bisschen. Es ist ein wirklich riesiges Haus.«

»Oh, ich weiß. Wir hätten nie gedacht, jemals in einem so ehrfurchtgebietenden Gemäuer zu leben, was? Mit einem Butler, einer Haushälterin und wer weiß noch wie vielen Dienstboten. Ich bin sicher, ich werde eine Woche brauchen, um mich zurechtzufinden. Sir Huxley muss sehr reich gewesen sein.«

»Reicher, als wir dachten«, stimmte Daphne ihr zu.

»Nun, es tut mir leid, dass er gestorben ist, aber ist es nicht herrlich, dass Adrian geerbt hat?« Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Himmel, unsere komplette Wohnung würde hier in dieses Zimmer passen.« Sie kicherte. »Und es würde zweifellos noch genug Platz für einen Ballsaal übrig bleiben.«

»Genau, es ist herrlich«, pflichtete Daphne ihr bei. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Es erscheint uns groß, aber ich glaube, dass Sir Huxleys Vermögen eher ein sehr angenehmes Auskommen ist, nicht unendlicher Reichtum - wenigstens hat Mr. Vinton das in seinem Brief angedeutet.«

»Das ist mir egal - mir kommt es großartig vor.«

Ein Windstoß traf das Haus, ließ die Fenster so heftig klirren, dass Daphne schon fürchtete, das Glas könnte zerbrechen. Ein Klopfen an der Tür war sogleich darauf zu hören, worauf April zusammenfuhr und sich an Daphne klammerte.

»Wer kann das sein?«, rief sie mit schreckgeweiteten Augen.

»Vermutlich ist unser Besucher niemand anderer als unser lieber Bruder«, antwortete Daphne.

»Adrian?«, quietschte April. »Was kann er um diese Stunde nur wollen?«

»Wahrscheinlich dasselbe wie du - in einer stürmischen Nacht in einem fremden Haus nicht allein sein.«

Das war genau das, was Adrian wollte, als er auf Daphnes Aufforderung hin eintrat. Er trug einen dunkelblauen Morgenrock und hatte die Arme voller Kissen und Decken. Mit verlegener Miene ging er zum Bett, entdeckte April neben Daphne, grinste und sagte: »Oho! Ich sehe, dass ich nicht der Einzige bin, den das Haus einschüchtert.«

»Ich denke, wir sind alle ein wenig überwältigt von der Größe«, erklärte Daphne. Sie nickte zu den Decken und Kissen in seinen Armen und fügte augenzwinkernd hinzu: »Soll ich etwa annehmen, dass du vorhast, heute Nacht in meinem Schlafzimmer zu kampieren?«

Das war ihm sichtlich peinlich. »Ich dachte, ich könnte mir ein Lager auf dem Boden machen und vor dem Feuer schlafen … wenn du nichts dagegen hast.«

Sobald Adrian es sich auf dem Fußboden einigermaßen bequem gemacht hatte, wickelte er sich in eine Decke und legte sich ein paar Fuß von der glimmenden Glut entfernt hin. Er stützte sich auf einen Ellbogen und schaute von Daphne zu April. »Das hier«, erklärte er, »ist schon viel besser. Das riesige Zimmer des Hausherrn ist zugig, der Kamin raucht und mit dem schrecklichen Sturm, der um das Haus heult, will ich es nicht leugnen - es war ehrlich nicht angenehm. Ich schwöre, Daffy, ich habe jeden Augenblick damit gerechnet, Sir Huxleys Gespenst in einer Zimmerecke zu entdecken, wie es sich auf mich stürzen will.«

April setzte sich auf und schaute über Daphne hinweg zu ihrem Bruder auf dem Boden. »Denkst du«, fragte sie mit makaberem Interesse, »dass Sir Huxleys Gespenst hier spukt?«

»So etwas wie Gespenster gibt es nicht«, erklärte Daphne fest.

»Oh«, entgegnete April unverhohlen enttäuscht. »Nun, wenn es Gespenster gäbe, dann denke ich, wäre es nett, eines zu haben - und dieses Haus ist dafür wie geschaffen.«

»Wenn du so empfindest«, zog ihr Bruder sie auf, »was tust du dann hier? Wenn du ein Gespenst sehen willst, hättest du in deinem Zimmer bleiben sollen. Alle Welt weiß schließlich, dass Gespenster es besonders lieben, unschuldige Jungfrauen heimzusuchen … besonders in so stürmischen Nächten wie heute.«

April betrachtete ihn argwöhnisch, dann sah sie zu Daphne. »Stimmt das?«

Daphne schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich wiederhole - es gibt keine Gespenster.«

Adrian öffnete den Mund, aber Daphne ließ ihn gar  nicht zu Wort kommen. »Und damit jetzt genug von Geistern und Gespenstern.« Sie drohte Adrian mit dem Finger. »Wenn du so weitermachst, verbanne ich dich in dein eigenes Schlafzimmer.«

Er grinste nur und legte sich hin. Gähnend sagte er: »Gute Nacht. Ich werde bei Tagesanbruch zurück in mein Zimmer gehen und verschwunden sein, wenn ihr aufwacht.«

 

Wie versprochen war Adrian, als Daphne aufwachte, nicht mehr da. Als sie und ihre Schwester den Frühstückssalon betraten, fanden sie ihn dort bereits vor. Das Eichenholzsideboard war wieder beladen mit Tabletts, Tellern und Schüsseln voller Essen - Nierchen, gebratener Schinkenspeck, dicke Scheiben Landschinken, warme knusperige Brötchen, Eier und Obst. Adrian machte sich mit einem Appetit wie ein Wolf über die angebotenen Speisen her.

Was nur gut ist, dachte Daphne, die beobachtete, wie er ein drittes Mal zum Sideboard ging, um sich nachzunehmen. Mit siebzehn war er immer noch gertenschlank, aber seine Schultern waren im letzten Jahr breiter geworden, und auch ohne Stiefel maß er mehr als sechs Fuß. Sie vermutete, dass er noch weiter wachsen würde. Ihr Vater war sehr groß gewesen, und es sah so aus, als ob Adrian die Größe seines Vaters geerbt hatte, zusammen mit dem dichten schwarzen Haar des Captains und seinen strahlend blauen Augen. Daphne hielt sich nicht für voreingenommen, aber sie fand, dass ihr Bruder einmal zu einem gut aussehenden Mann heranwachsen würde. Da er nun über ein ansehnliches Vermögen verfügte, konnte er gewiss unter einer großen Auswahl passender junger Frauen nach einer Braut Ausschau halten.

Ihr liebevoller Blick glitt weiter zu April, die gerade von  einem Brötchen mit Erdbeermarmelade abbiss. Wenn man sagen konnte, dass Adrian seinem Vater nachschlug, dann war April das Ebenbild ihrer Mutter, hatte dasselbe herrliche weizenblonde Haar, klare blaue Augen und besaß auch ihre zierliche Gestalt. Daphne hatte immer gehofft, dass Aprils sanftes Wesen und ihr hübsches Äußeres es ihr ermöglichen würden, eine gute Eheverbindung einzugehen, aber nun, da Adrian unerwartet geerbt und versprochen hatte, seiner Schwester eine Mitgift auszusetzen, hatten sich ihre Aussichten dramatisch verbessert. In angemessener Zeit konnte April sogar eine Saison in London haben … Daphnes Wangen verfärbten sich, wenn sie sich ihre kleine Schwester vorstellte, wie sie einen wohlhabenden Verehrer an Land zog, vielleicht sogar einen mit Titel.

Dass ihre Überlegungen mehr der einer Mutter mit Sohn und Tochter glichen als denen einer älteren Schwester, die durchaus eine eigene Zukunft für sich zu planen hätte, kam Daphne gar nicht in den Sinn. Da ihr Vater oft genug fort gewesen war und ihre Mutter mit dem Leben von Militärangehörigen nicht zurechtkam, war Daphne schon lange die Stütze der Familie gewesen, hatte von früh an die Verantwortung für den kleinen Haushalt übernommen. Ihre Mutter war immer schon kränklich gewesen, und als ihre Geschwister kamen, war Daphne ohne viel Federlesens in die Bresche gesprungen und hatte die Sorge für die beiden Kinder übernommen. Eine Saison für sie hatte von vornherein außer Frage gestanden, und sogar der Gedanke an eine Heirat war ihr nur einmal gekommen. Als sie achtzehn war, hatte es einen jungen Leutnant gegeben, dessen Aufmerksamkeiten unmissverständlich gewesen waren, und eine kleine Weile hatte sie von Ehe, einem Mann und ihrem eigenen Heim geträumt. Unseligerweise war der Leutnant  in einem der namenlosen und unbedeutenderen Scharmützel in Indien gefallen, und damit hatten Daphnes Träume ein jähes Ende gefunden.

Es war ihr nie eingefallen, sich dagegen aufzulehnen oder dem Schicksal zu zürnen, dass sie sich für ihre Familie aufopfern musste - ja, die Verwendung des Wortes »aufopfern« hätte sie empört. Sie war glücklich mit ihrer Rolle, die ihr übertragen worden war, und zufrieden, ihre Tage als geliebte altjüngferliche Schwester und später als liebevolle Tante für die vielen Neffen und Nichten zu verbringen, die sie gewiss haben würde. Schließlich, so erinnerte sie sich von Zeit zu Zeit, besaß sie kein eigenes Vermögen, obwohl, wenn Sir Huxleys Ländereien sich als groß genug herausstellen sollten, Adrian entschlossen war, auch sie mit einer Mitgift zu versehen. Aprils Sanftmut und Schönheit allein reichten aus, dass sie eine anständige Ehe einging, wenigstens hatte Daphne das immer gehofft, und sie hatte sich längst mit der Tatsache abgefunden, dass sie keinesfalls mit Aprils Schönheit konkurrieren konnte. Nein, sie hatte kein wunderschönes blondes Haar oder verträumte blaue Augen, keine zierliche Gestalt. Nein, ausgerechnet sie musste das Glück haben, ihrem Vater nachzuschlagen, und auch wenn es eine Zeit gegeben hatte, da sie an ihrer Körpergröße und ihrer knabenhaften Figur schier verzweifelt war, hatte sie sich nun damit ausgesöhnt, dass sie nie eine Schönheit sein würde. Sie war eine Bohnenstange, gekrönt von einem Schopf ungebärdigen schwarzen Haares, und das war es. Manchmal jedoch, wenn sie in den Spiegel blickte und in ihre haselnussbraunen Augen und auf die fast olivfarbene Haut, die sie, wie man ihr versichert hatte, von ihrem Großvater väterlicherseits geerbt hatte, dann wünschte sie sich nur für eine kurze Weile Aprils rosa und  goldene Farbtöne. Dann aber kam es sicher bald zu einer Krise, die sie ablenkte, und sie schob diese albernen Wünsche beiseite.

Alle ihre Träume und ihre ganze Tatkraft galten dieser Tage ihren Geschwistern. Der unverhoffte Geldsegen für Adrian hatte jede Menge Türen für sie aufgestoßen, und Daphne war immer noch verwirrt angesichts der vielen neuen Möglichkeiten, die sich ihnen nun eröffneten.

Sich dem angenehmen Tagtraum hingebend, wie April in einer Vision aus Musselin und Spitze bei Almack’s ihr Debut gab, erschrak Daphne, als Adrian sie fragte: »Wie bald werden wir Vinton sehen? Hattest du nicht gesagt, er wollte herkommen?«

»Oh, das habe ich völlig vergessen«, sagte Daphne und schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein. »Goodson hat mir eine Nachricht übergeben, als ich die Treppe hinabkam - wenn es uns recht ist, würde Mr. Vinton heute Nachmittag von Penzance zu uns herausfahren und sich mit uns hier treffen.«

Nachdem Daphne einen Dienstboten mit einer Zusage losgeschickt hatte, verbrachten die drei Geschwister den Morgen unter Führung von Goodson mit einem Rundgang durchs Haus. Es kam Daphne vor, als stiegen sie immer wieder Treppen hinauf und dann wieder hinab, folgten endlosen Korridoren und bewunderten zahllose elegante Zimmer. Sie musste April beipflichten. Es würde eine ganze Weile dauern, bis sie mit dem Haus vertraut sein würden. Außer der Köchin, Goodson und Mrs. Hutton gab es eine verblüffende Anzahl Dienstboten - Spülmägde, Lakaien, Zimmermädchen, Gärtner und Stallburschen.

Als es Zeit wurde für das Treffen mit Mr. Vinton, drehte sich Daphne der Kopf. Aufgeregt und nervös wartete sie  mit Adrian in der Bibliothek, als um ein Uhr Goodson den Notar hereinführte.

Mr. Vinton war ein Mann mittleren Alters mit schütter werdendem braunem Haar, roten Wangen und klugen braunen Augen. Daphne mochte ihn auf den ersten Blick. Sobald die Förmlichkeiten erledigt waren, sie vor dem Kamin saßen und neben ihm eine Tasse Tee stand, begann er ihnen das Ausmaß von Adrians Erbe zu erläutern.

Das Haus und die Bediensteten hatten ihnen schon einen ersten Hinweis darauf gegeben, dass Adrians Erbe größer war, als zunächst von ihnen angenommen, und als Mr. Vinton damit fertig war, alles darzulegen, blickten Adrian und Daphne einander verblüfft an. Adrians ererbtes Vermögen war sehr, sehr ansehnlich, mehr als nur ein angenehmes Auskommen, auch noch nach Abzug der Mitgift für seine Schwestern.

Nachdem das Geschäftliche erledigt war, wandte sich die Unterhaltung allgemeineren Themen zu. Daphne und Adrian waren besonders daran interessiert, mehr über ihren Wohltäter Sir Huxley zu erfahren.

»Wir hatten nie zuvor von ihm gehört, bis mein Bruder Ihren Brief erhalten hat - eigentlich dachten wir, wir hätten sonst keine Familie. Die Verwandtschaft muss sehr entfernt gewesen sein«, bemerkte Daphne, während sie Mr. Vinton eine weitere Tasse Tee aus einer eleganten silbernen Kanne einschenkte.

Mr. Vinton nickte. »Ich glaube, Sie und Sir Huxley haben denselben Ururgroßvater.« Er zögerte einen Moment, ehe er hinzufügte: »Sir Huxley ist vor mehr als zwei Jahren gestorben, und ich muss Ihnen sagen, dass der Besitz beinahe jemand anderem zugesprochen worden wäre, einem anderen entfernten Verwandten von Ihnen, der zudem Ihr  Nachbar ist. Wenn ich nicht zufällig auf einen Verweis in Sir Huxleys Papieren auf Ihren Zweig der Familie gestoßen wäre …« Er räusperte sich und wirkte unangenehm berührt. »Viscount Trevillyan war, nachdem er sich jahrelang für den Erben gehalten hatte, nicht begeistert, das kann ich Ihnen sagen, und als er herausfand, dass er nicht erben würde … Äußerst unangenehm, lassen Sie sich das sagen.«

Adrian runzelte die Stirn. »Ein Viscount? Warum sollte dem etwas an einer bloßen Baronetswürde liegen?«

»Es stimmt allerdings, der Titel ist für ihn uninteressant - sein Zweig der Familie bekam schon vor Jahrzehnten die Viscountwürde für herausragende Dienste für den König verliehen und hat den Namen Trevillyan angenommen«, räumte Mr. Vinton ein, »aber der Verlust der Ländereien, Pachthöfe und der damit verbundenen Einnahmen … nun, das steht auf einem anderen Blatt.«

»Lord Trevillyan ist unser Nachbar?«, fragte Daphne.

»Ja - im Grunde genommen teilt dieser Besitz sein Land in zwei Teile.« Mr. Vinton zupfte sich an seinem Ohr. »Der Großteil des Trevillyan-Landes liegt im Osten, aber es gibt mehrere Hundert Morgen Land, die sein Großvater erworben hat, die entlang der Westgrenze Ihres Besitzes verlaufen. Lord Trevillyan hatte fest darauf gebaut, sein Land zu vervollständigen - es ist ihm schon lange ein Ärgernis, dass er keine Möglichkeit hat, zum westlichen Teil seiner Besitzungen zu gelangen, ohne einen langen Umweg um Beaumont Place machen zu müssen. In der Vergangenheit hat es einige … äh, scharfe Worte gegeben, die zwischen Sir Huxley und Lord Trevillyan gefallen sind, besonders nachdem Trevillyans Vieh mitten über Sir Huxleys Land getrieben worden war. Natürlich war Trevillyan entzückt darüber, dass das Problem gelöst sein würde, wenn er erbt. Und dann ist da natürlich noch das Vermögen …«

»Aber ich bin der rechtmäßige Erbe, richtig?«, erkundigte sich ein besorgter Adrian, der seine strahlende Zukunft schon wieder vor seinen Augen entschwinden sah.

»Oh, ja, das steht außer Frage. Lord Trevillyans Anspruch bestand durch den jüngeren Bruder Ihres Ururgroßvaters. Der Legende nach hat es einen Zwist in der Familie gegeben, und Ihr Ururgroßvater hat Beaumont Place verlassen und geschworen, nie zurückzukehren. Erst als ich einen Brief eines gemeinsamen Bekannten Sir Huxleys und Ihres Vaters gefunden habe, in dem Sir Huxley von dem Tod Captain Beaumonts unterrichtet wurde, habe ich erfahren, dass es Familienmitglieder mit einem gewichtigeren Anspruch auf den Besitz gab. Ich habe mehrere Monate benötigt, herauszufinden, dass Captain Beaumont eine Familie hinterlassen hat und dass Sie in London lebten.«

»Ich nehme an, dieser Viscount Trevillyan hegt nicht gerade freundliche Gefühle für meinen Bruder«, sagte Daphne.

Mr. Vinton sah noch unbehaglicher aus. »Ich hatte gehofft, dass seine Enttäuschung und Erbitterung mit der Zeit schwinden oder sich wenigstens abschwächen würde, aber ich fürchte, Sie haben recht. Er wird nicht Ihr Freund sein.« Er drehte seine Tasse hin und her. »Es hat Zwischenfälle gegeben … kleinere Übergriffe … und ich bin gezwungen gewesen, mit ihm deswegen zu sprechen.«

Adrian und Daphne wirkten beunruhigt. Mr. Vinton lächelte Adrian zu. »Lassen Sie sich von Lord Trevillyans Missmut nicht die Freude an Ihrem Erbe verderben. Sie sind ein glücklicher junger Mann. Sie haben einen feinen Besitz und ein Vermögen dazu - genießen Sie es.«

Daphne schüttelte ihr Unbehagen ab und beugte sich vor, als sie fragte: »Könnten Sie uns bitte etwas über das Haus erzählen? Es scheint sehr alt zu sein.«

»Ja, das stimmt. Ursprünglich war es eine normannische Festung. Natürlich hat es im Verlauf der Jahre zahllose Anund Umbauten gegeben, aber an bestimmten Stellen kann man noch die alten Steinmauern des ursprünglichen Gebäudes sehen.« Seine Augen funkelten. »Wie bei vielen alten Gemäuern gibt es auch hier Gerüchte über Gespenster und Spuk.«

Adrians blaue Augen leuchteten auf. »Gespenster!« Er warf Daphne einen triumphierenden Blick zu. »Bei Zeus, gestern hatte ich gar nicht so unrecht.«

Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten länger, dann verabschiedete Mr. Vinton sich. Nachdem er gegangen war, verdunkelte Lord Trevillyan ihnen wie ein drohender Schatten die Freude über die Nachricht, dass Adrian nun der stolze Besitzer eines Vermögens war, das ihre kühnsten Träume übertraf. Noch nicht einmal ein zweiter Besuch in den Ställen, um sich erneut die dort untergestellten Vollblüter anzusehen, die verschiedenen Gefährte, Karren, zweirädrigen Kutschen und Equipagen, die nun Adrian gehörten, konnten ihn ganz vertreiben.

Im zunehmenden Zwielicht und fest in ihre Umhänge gehüllt, gingen sie langsam zum Haus zurück.

»Viscount Trevillyan wird uns nichts antun, oder?«, erkundigte sich April, die von Adrian über die durchkreuzten Pläne des Viscounts informiert worden war.

»Ich bin sicher, dass er mich am liebsten umbringen würde«, bemerkte Adrian.

Daphne warf ihm einen scharfen Blick zu. »Lord Trevillyan mag enttäuscht sein, dass er nicht geerbt hat, aber er  ist, ohne Zweifel, ein Gentleman - und neigt gewiss nicht zu so blutrünstigen Anwandlungen. Du übertreibst.«

Adrian zog seine Schultern hoch. »Nun, wenn du meinen blutigen Leichnam in einem Graben liegen siehst, dann sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Als sie das Dinner in dem hübschen Speisesaal zu sich genommen und sich in den Salon zurückgezogen hatten, war ihre alte gute Stimmung wiederhergestellt - schließlich stand ihnen ein Vermögen zur Verfügung. Sie verbrachten einen angenehmen Abend und sprachen über verschiedene Anschaffungen - für Adrian Röcke von Stultz und einen Hut mit gerollter Krempe, Kleider aus indischem Musselin sowie einen zobelgefütterten Umhang mit Muff für April und für Daphne ein paar neue Kleider und auch einen Mohairschal sowie einen Seidenturban mit Fransen.

Es war daher ein fröhliches Trio, das in dieser Nacht die Treppe zu den Schlafzimmern hinaufging. Ohne Sturm, der um das Haus heulte, und da sie sich nun schon viel wohler hier fühlten, zog sich jeder zuversichtlich in sein Zimmer zurück.

Wie am Vortag auch schon war Daphne für die vorgewärmten Decken dankbar, als sie sich in ihr Bett kuschelte. Sich weniger fremd vorkommend, schlief sie sogleich ein.

Stunden später erwachte sie, zitternd vor Kälte - trotz der dicken weichen Decken. Das Feuer im Kamin war bis auf ein Häufchen rote Glut heruntergebrannt, und die Dunkelheit schien sich wie ein lebendiges Wesen auf sie niederzusenken. Sie zog die Decken fester um sich, aber das half nichts; die Kälte war so durchdringend, dass sie am ganzen Körper heftig zitterte. Mit klappernden Zähnen setzte sie sich auf, wollte Holz nachlegen, als sie bemerkte, dass sie nicht länger allein im Zimmer war. Im selben Moment  wusste sie unwillkürlich, dass es weder April noch Adrian war, der leise in der Dunkelheit jenseits des Bettes vor sich hin summte. Entsetzen übermannte sie, als sie erkannte, dass die Laute, halb Seufzen, halb Stöhnen, von keinem lebenden Wesen stammten.

Irgendjemand, irgendetwas war mit ihr hier in ihrem Zimmer …
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 Ihr Herz klopfte so heftig und so schnell, dass sie fürchtete, es würde ihr aus der Brust hüpfen. Daphne sprang wie ein Blitz aus dem Bett und packte den schweren Messingkerzenständer, der neben ihr auf dem Nachttischchen stand. Es war keine gefährliche Waffe, aber es war das Einzige, was sie zur Hand hatte. Sie schaute in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, und entdeckte zu ihrem namenlosen Schrecken in den Schatten in der Mitte des Raumes einen wabernden weißen Nebel.

Mit fester Stimme, die in krassem Gegensatz zu dem Entsetzen stand, das sie gefangen hielt, sagte sie: »Wer auch immer du bist, ich befehle dir, verschwinde - sofort. Jetzt gleich!«

Abrupt verstummten die seltsamen Laute, und der Nebel schien vor ihrer Stimme zurückzuweichen.

Ihr Griff um den Messingleuchter festigte sich, und Daphne machte einen Schritt vor. Zu ihrer Überraschung zog sich der Nebel leicht zurück. Ihr ursprüngliches Entsetzen ließ nach, ihre Vernunft kehrte zurück, und ihre Neugier erwachte, sodass sie einen weiteren Schritt nach vorne machte, worauf sie erfreut bemerkte, dass der Nebel weiter zurückwich. Erkühnt von ihrem Erfolg deutete sie mit einem Finger auf den Nebel und sagte: »Verschwinde! Du bist hier nicht erwünscht.«

Zu ihrer Verwunderung und nicht geringen Erleichterung löste sich der nebelige Bereich vor ihr auf. Sie spürte  eine Bewegung an der gegenüberliegenden Wand, aber als sie in die Richtung sah, konnten ihre Augen die Dunkelheit nicht durchdringen, die zwischen ihr und dem lag, was auch immer in ihrem Schlafzimmer gewesen war.

Nachdem die … Erscheinung verschwunden war, stellte sie fest, dass auch die durchdringende Kälte verflogen war. Im Zimmer war es kühl, aber das war nur die normale Kälte, mit der man rechnete, nicht die bis ins Mark dringende Frostigkeit, die sie eben noch geplagt hatte.

Das ist alles gut und schön, dachte Daphne, während sie zum Kamin eilte, aber was, zum Teufel, ist eben gerade geschehen? Die Reaktion auf das Erlebte setzte jetzt erst ein, und sie begann am ganzen Körper zu zittern, ihre Zähne schlugen aufeinander, und ihre Hände bebten so heftig, dass es eine Weile dauerte, ehe sie die Kerzen anzünden konnte. Erst als das Zimmer hell erleuchtet war, hörte das Zittern auf, und ihr Unbehagen ließ nach. Sie warf mehr Holz ins Feuer und zog sich ihren schweren dunkelgrünen Wollmorgenrock über.

Sie blieb in der Nähe des Feuers und hielt ihren Blick auf die Stelle an der Wand gerichtet, wo sie die Erscheinung zum Schluss gesehen … nein, eigentlich eher gespürt hatte. Es war mehr Mut nötig, als sie zu besitzen geglaubt hatte, um das Zimmer zu durchqueren und diesen Teil der Wand zu untersuchen. Mit einer Kerze in der Hand betrachtete sie die Wand. Auf den ersten Blick schien die Mauer ganz gewöhnlich, aber als sie länger hinsah, entdeckte sie in der Mitte der mit einem chinesischen Muster bedruckten Tapete eine feine Linie, dünn wie ein Haar, die, wie sie dachte, als sie mit dem Finger darüberfuhr, vielleicht früher mal der Umriss einer Tür gewesen sein konnte … ihr Herz begann heftig zu klopfen, und ihr stockte der Atem.

Hör auf!, befahl sie sich. Da ist nichts, absolut nichts Unheimliches daran. Das Haus ist alt, viele Jahrhunderte alt - vielleicht hat es hier irgendwann einmal eine Tür gegeben - sie konnte zu einem anderen Schlafzimmer oder einem Wohnraum geführt haben. Das alles muss nichts heißen. Absolut gar nichts. Sie schluckte. Hoffentlich.

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie setzte sich in einen Stuhl vor dem Kamin und starrte entweder in die Flammen oder auf die Stelle der Wand mit dem kaum erkennbaren Umriss einer Tür. Ich habe kein Gespenst gesehen, sagte sie sich immer wieder. Ich glaube nicht an Gespenster. Was auch immer ich zu sehen geglaubt habe, ist mit Müdigkeit zu erklären, meiner mangelnden Vertrautheit mit dem Zimmer … oder es war schlicht Einbildung. Es gibt eine Reihe logischer Erklärungen für das, was ich meine gesehen und gehört zu haben. Da war außer mir nichts im Raum. Ich kann dieses abartige … Gesäusel, oder was auch immer es war, nicht wirklich gehört haben, und ich kann auch kein Gespenst gesehen haben - es war ein Streich, den mir meine Sinne gespielt haben.

Und wenn du das so felsenfest glaubst, schnurrte eine listige Stimme in ihrem Kopf, warum gehst du dann nicht in dein Bett zurück und legst dich wieder schlafen?

Sie holte tief Luft. Weil, gestand sie sich ein, ich nicht einschlafen will und davon aufwachen, dass es irgendwelchen Unsinn brabbelnd neben meinem Bett schwebt. Ich weiß, dass es meine Einbildung war … Ja, es muss Einbildung gewesen sein - ich neige wahrlich nicht zu hysterischen Phantasien, erinnerte sie sich fest. Daher muss es Einbildung gewesen sein. Sie war übermüdet und schlief in fremder Umgebung, einer Umgebung, die sicherlich zu seltsamen Wahrnehmungen einlud, und ihre Phantasie war  mit ihr durchgegangen - das musste die Erklärung sein. Doch trotz ihrer rationalen Überlegungen konnte Daphne die Gewissheit nicht abschütteln, dass sie ein leises Weinen in der Dunkelheit gehört, irgendetwas gesehen hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Da musste etwas gewesen sein, etwas, das auf ihre Stimme und ihre Taten reagiert hatte. Sie erschauerte. Sie wollte, dass sich das, was gewesen war, durch rationale Erklärungen entkräften ließ, aber sie konnte einfach nicht vergessen, wie das Ding zurückgezuckt war, als sie darauf zugegangen war, noch wie der Singsang auf ihren Befehl so jäh verstummt war.

Sie schlang ihren Morgenrock fester um sich, wünschte sich, es wäre schon heller Tag. Sie blickte zu der Uhr auf dem Kaminsims, die dort leise tickte. Vier Uhr morgens. Bald würden die Dienstboten aufwachen und im Haus mit ihren Arbeiten beginnen, heißes Wasser ins Zimmer bringen und ein Tablett mit Tee … sie schloss die schmerzenden Augen, unterdrückte ein Gähnen. Sie sollte wieder ins Bett gehen, damit es so aussah, als sei alles in Ordnung, nicht, dass dem nicht so wäre.

Wenn die Magd, die später am Morgen mit dem Zinnbecken leise das Zimmer betrat, überrascht war, Miss Beaumont in einem Stuhl vor dem Kamin schlafend vorzufinden, so ließ sie sich davon nichts anmerken. Sie erledigte ihre Arbeit still und schlüpfte nach wenigen Minuten wieder aus dem Zimmer, schloss hinter sich die Tür.

Dieses Geräusch der sich schließenden Tür weckte Daphne. Sie schrak mit einem leisen Ausruf hoch und kam sich gleich darauf albern vor, als sie merkte, was sie geweckt hatte.

Daphne verschwendete wenig Zeit damit, sich zu waschen und anzuziehen, sodass sie schon eine halbe Stunde  später Goodson im Frühstückssalon überraschte, der gerade alles fürs Frühstück vorzubereiten begann.

»Oh, Miss! Zu dieser Stunde hatte ich Sie nicht erwartet«, rief er. »Ich werde gleich fertig sein und die Köchin unterrichten, dass Sie gerne frühstücken würden. Innerhalb kürzester Zeit werden wir etwas zu essen für Sie dahaben. Werden Ihre Geschwister mit Ihnen essen?«

Daphne schenkte ihm ein schwaches Lächeln und nahm auf einem der chintzbezogenen Sessel vor dem Fenster Platz, von dem aus man in den Garten neben dem Gebäude sehen konnte, und sagte: »Nein, mein Bruder und meine Schwester schlafen noch tief und fest in ihren Betten. Ich bin heute Morgen die einzige Frühaufsteherin. Eine Tasse Kaffee und etwas Toastbrot reichen mir völlig.«

Die Jahreszeit war nicht die schönste für den Garten, daher war Daphne erstaunt, als sie rote Geranien und weiße Kamelien vor dem grünen Blattwerk der Buchsbaumhecke blühen sah, die den Garten umschloss. Tau funkelte auf den Büschen, und obwohl es noch früh am Morgen war, verwandelte die Sonne die Tropfen schon in funkelnde Diamanten.

Nachdem er sie mit dem Nötigen versorgt hatte, wandte Goodson sich wieder seinem üblichen Arbeitsablauf zu. Von dem heißen Getränk nippend schaute Daphne in den Garten. Sie hatte gehofft, dass sie im Tageslicht in der Lage wäre, den merkwürdigen Zwischenfall der vergangenen Nacht abzutun, aber dem war nicht so. Wenn überhaupt, dann wuchs ihre Überzeugung nur, dass sie in der Nacht etwas Außergewöhnliches in ihrem Schlafzimmer beobachtet hatte. Sie seufzte und wünschte sich, sie hätte jemanden, der älter und klüger war als sie, der sich besser auskannte und mit dem sie besprechen konnte, was vorgefallen war.  Es stand außer Frage, Adrian oder April einzuweihen. Adrian würde es für ein großartiges Abenteuer halten und jede Nacht in ihrem Schlafzimmer auf der Lauer liegen wollen, in der Hoffnung, das Gespenst würde sich erneut zeigen. Und April würde bei jedem Geräusch zusammenzucken und erschreckt quietschen. Nein. Sie konnte es ihren Geschwistern nicht sagen. Mr. Vinton? Sie wurde rot. Dann würde er am Ende Adrians Vormund für eine alberne junge Frau halten, die zu hysterischen Anfällen neigte. Nein.

Daphne war sich nie zuvor in ihrem Leben so einsam vorgekommen, und bis zu diesem Moment hatte sie nicht begriffen, wie allein sie und ihre Geschwister im Grunde genommen auf der Welt standen. Sie hatten niemanden, auf den sie sich verlassen konnten - außer sich selbst. Und es war ihre Aufgabe, die kleine Familie zusammenzuhalten, zu beschützen - was bedeutete, sie durfte niemanden wissen lassen, was sie gesehen hatte … oder zu sehen geglaubt hatte. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass irgendein Wichtigtuer auf die Idee kam, sie sei eine geistig verwirrte junge Dame, deren Fähigkeit, für Adrian und April zu sorgen, hinterfragt werden sollte.

Und man durfte auch nicht außer Acht lassen, dass ihr Bruder ja erst kürzlich zu Titel und Vermögen gekommen war. Adrians unerwartet großes Vermögen verursachte ohnehin genug Probleme. Sie zweifelte nicht, dass es Leute gäbe, skrupellose, geldgierige Menschen, die entzückt wären, es für ihn zu verwalten, bis er seine Volljährigkeit erreichte. Wenn der Verdacht aufkam, selbst nur für einen Moment, dass sein Vormund, seine älteste Schwester … Dinge sah … Gespenster … Sie setzte sich gerader hin. Nun, das würde nicht geschehen. Als unverheiratete Frau war es ungewöhnlich genug, dass sie allein Vormund ihrer  Geschwister war, und sie würde gewiss keinen Anlass liefern, die Regelung noch einmal zu überdenken.

Aber ich kann auch nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen. Ich weiß, ich habe etwas gesehen und gehört. Sicherlich, dachte sie, gibt es jemanden, der mir helfen kann. Ihr Blick fiel auf Goodson, der im Zimmer umherging, den gedeckten Tisch überprüfte, Besteck und Teller ausrichtete. Sie nahm noch einen Schluck von dem Tee und dachte über den Butler nach. Sie hatte es so verstanden, dass Goodson und Mrs. Hutton zusammen mit den meisten anderen des Personals längere Zeit in Sir Huxleys Diensten gestanden hatten - sie kannten sich mit dem Haus aus. Sie kannten vielleicht Geschichten … sie verzog das Gesicht. Die Dienstboten auszuhorchen gefiel ihr nicht besonders, aber …

»Waren Sie lange bei Sir Huxley?«, erkundigte sie sich ohne lange Vorrede.

Goodson schaute sie über seine Schulter an und lächelte. »Allerdings. Ich stehe seit meiner Jugend in den Diensten der Familie, und mein Vater und Großvater vor mir und alle anderen davor haben stets den Beaumonts gedient. Für Mrs. Hutton und die Köchin gilt das ebenso. Sie werden feststellen, dass unsere Familien eine lange gemeinsame Geschichte in treuem Dienst zu den Beaumonts haben.«

»Ah, dann kennen Sie sich gewiss mit dem Haus und seiner Geschichte aus«, bemerkte sie beiläufig.

»Oh ja.« Er schüttelte den Kopf, in angenehme Erinnerungen versunken. »Ich bin hier aufgewachsen, wie viele andere, die nun Ihnen dienen.« Er lächelte. »Da unsere Eltern hier gearbeitet haben, waren wir ständig hier. Wenn wir den wachsamen Augen der Erwachsenen entkommen konnten, haben wir Stunden damit verbracht, über die  Wehrgänge und Zinnen zu klettern, alte Gänge zu erforschen und sogar die Kerker, die in normannischen Zeiten errichtet wurden.«

»Ich kann mir vorstellen, in einem so alten Haus gibt es eine ganze Reihe von Geschichten und Legenden, die sich darum ranken«, erwiderte Daphne. »Geschichten von Gespenstern und unheimlichem Kettengerassel in der Nacht muss es zuhauf geben.«

Goodson sah sie nachdenklich an, und Daphnes Finger schlossen sich fester um den dünnen Griff der Tasse, die sie hielt. Hatte sie sich verraten? Dachte Goodson, dass sie sich seltsam benahm?

»Es gibt mehrere Sagen über das Haus«, räumte Goodson ein und blickte ihr dabei ins Gesicht. »Aber ich halte von solchem Unsinn nichts.« Zu Daphnes Erleichterung senkte er seinen Blick auf das Glas, das er gerade polierte, ehe er fortfuhr: »Es stimmt, dass einige der frühen Beaumonts zu … äh, Gewalt neigten, aber das war auch zu einer Zeit, die weniger zivilisiert war als heute. Es gibt, das muss ich zu meinem Bedauern einräumen, ein paar scheußliche Geschichten … oder Sagen, wenn Sie so wollen, die bis zum heutigen Tag überdauert haben.« Er fügte missbilligend hinzu: »Und manche Leute, und zwar durchaus welche, die es eigentlich besser wissen müssten, wenn ich das anmerken darf, sollten sie besser nicht weitererzählen, nur um Kinder und leicht zu beeindruckende junge Menschen zu erschrecken.«

»Bedauerlich, in der Tat«, pflichtete Daphne ihm bei und fragte sich, wie sie die Namen von diesen Leuten herausfinden könnte. Vielleicht Mrs. Hutton …

Es war später Nachmittag, ehe Daphne die Chance erhielt, ein Treffen mit Mrs. Hutton zu arrangieren. Sie hatte  sich mit ihr in einem gemütlichen Zimmer auf der Rückseite des Hauses verabredet, das sich nach Daphnes Meinung ausgezeichnet als Arbeitszimmer eignete. Sie saß hinter einem zierlichen Schreibtisch aus Kirschbaumholz und ging zum Schein die Essensfolge für die nächste Woche durch, aber in Wahrheit schaute sie die Listen kaum an, blätterte sie nur durch.

»Wir sind erst wenige Tage hier, aber ich kann schon erkennen, dass die Dienstboten von Beaumont Place sich auf ihre Arbeit verstehen«, erklärte Daphne mit einem Lächeln, während sie die Blätter mit den Menüs Mrs. Hutton zurückgab. »Ihre Leute haben ausgezeichnete Arbeit geleistet und sehr dabei geholfen, dass wir uns wohl fühlen und alle unsere Wünsche erfüllt werden - was keine leichte Aufgabe ist, wenn man plötzlich drei völlig Fremde versorgen soll.«

Mrs. Hutton wurde vor Verlegenheit angesichts dieses Lobes rot. »Danke, Miss. Wir hoffen alle, dass es Ihnen, Ihrer Schwester und Sir Adrian hier gefällt.«

»Ich denke, das steht hier außer Frage«, erwiderte Daphne lächelnd und musste dabei an die enge Wohnung in London denken und die Nächte, die sie wach gelegen und sich den Kopf zerbrochen hatte, wie es nur weitergehen sollte und wie weit die magere Summe reichen würde, die ihr zur Verfügung stand.

»Nun, wenn das alles ist, werde ich die hier zur Köchin bringen«, sagte Mrs. Hutton und hielt die Menülisten hoch. »Sie ist entzückt, endlich wieder kochen zu können … Sir Huxleys Appetit war in den letzten Monaten seines Lebens so gering, dass er sich von kaum mehr als Brot und Brühe ernährt hat. Und dann stand das Haus natürlich die ganze Zeit leer.«

»Nach Sir Huxleys Tod stand das Haus leer?«, erkundigte sich Daphne interessiert.

Mrs. Hutton schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Wir haben regelmäßig gelüftet und Staub gewischt, und die Gärtner haben um das Haus alles in Ordnung gehalten, aber außer den Stallburschen hat hier niemand gelebt.« Ihre Lippen wurden schmal. »Lord Trevillyan hat uns noch vor Sir Huxleys Beerdigung mitgeteilt, dass wir entlassen werden würden mit nicht mehr als einem Empfehlungsschreiben, sobald der Besitz ihm gehören würde.« Sie schnaubte. »Er hat keinen Hehl daraus gemacht - er hatte schon ein schönes Herrenhaus mit mehr als genug Dienstboten und keinen Bedarf für einen weiteren Landsitz in der Gegend oder mehr Diener.« Sie wirkte ehrlich empört. »Er wollte das Haus leer stehen, es verfallen lassen. Eine Schande, sage ich - ein so schönes Haus wie Beaumont Place. Himmel, Sir Huxley würde sich im Grab umdrehen.«

»Solange sie ihre Arbeit ordentlich erledigen, muss niemand hier fürchten, entlassen zu werden«, antwortete Daphne begütigend. »Sir Adrian hat derzeit nicht vor, irgendetwas zu ändern. Er ist überaus zufrieden damit, wie Beaumont Place geführt wird.« Und solange die Köchin ihn weiter mit Gänse- und Truthahnpastete versorgt, dachte Daphne mit leiser Ironie, wäre es ihm auch egal, wenn Beaumont Place um ihn herum einstürzt.

»Oh, Miss, das zu hören ist so schön! Es war sehr schwierig für viele von uns, die in den vergangenen Jahren hier gearbeitet haben. Sir Huxley hat für die meisten von uns Legate hinterlassen, aber ohne Weiterbeschäftigung ist es für viele schwer gewesen. Wir waren überglücklich, als Mr. Vinton uns davon unterrichtete, dass ein neuer Erbe entdeckt worden sei.«

Daphne wich Mrs. Huttons Blick aus und begann mit dem Knauf einer Schublade an ihrem Schreibtisch zu spielen. »Ich habe mich gefragt«, begann sie, »wissen Sie, mit wem ich sprechen sollte, wenn ich mehr über die Geschichte der Familie und des Hauses erfahren möchte?« Sie lachte nervös. »Bis Mr. Vintons Brief bei uns eintraf, wussten wir gar nichts von Beaumont Place oder Sir Huxley. Wir müssen noch viel lernen.«

Mrs. Hutton strahlte sie an. »Sir Huxleys Mutter war eine begeisterte Historikerin - ich glaube, es gibt eine Sammlung mit Briefen, die sie zusammengestellt hat. Sie befindet sich in der Bibliothek. Goodson wird wissen, wo genau sie aufgehoben wird.«

Während sie einerseits durchaus froh war, von der Sammlung zu erfahren, sank Daphne doch das Herz angesichts der Vorstellung, sich durch Jahrzehnte, ja womöglich auch Jahrhunderte von höchstwahrscheinlich unerheblicher Information zu arbeiten. Die Sammlung würde vorwiegend aus Briefen zwischen liebenden Eltern und ihrer Nachkommenschaft bestehen, höflichen Nachrichten von Freunden und Verwandten, und vielleicht, wenn sie Glück hatte, um das Einerlei aufzulockern, dem einen oder anderen Liebesbrief. Wahrscheinlich, dachte sie niedergeschlagen, würde sie Wochen oder gar Monate dafür benötigen, all die Alltäglichkeiten im Leben der Familie Beaumont zu lesen, ehe sie auf einen Hinweis auf Gespenster oder Ähnliches stieß, wenn überhaupt.

»Ich würde sie sehr gerne sehen«, erklärte Daphne, »aber ich wüsste gerne, ob es jemanden gibt, der mir einen groben Abriss der Geschichte liefern kann.«

Mrs. Hutton nickte. »Vikar Henley ist genau der Mann, den Sie in dem Fall besuchen sollten. Er trägt die Geschichte der Gegend hier zusammen und die der verschiedenen Familien, die hier leben. Das ist sein Steckenpferd.«

Daphne nagte an ihrer Unterlippe, dachte nach. Vikar Henley aufzusuchen war gewiss sinnvoll, aber sie konnte sich irgendwie nicht vorstellen, dass ein Mann der Kirche viel Zeit auf Gespenstergeschichten und Ähnliches verschwenden würde.

»Ich werde auf jeden Fall mit ihm sprechen«, erklärte Daphne, »aber ist sonst niemand hier, der …« Sie wandte den Blick von Mrs. Hutton ab und spürte, wie ihre Wangen rot wurden. »Jemand, der die weniger … gewöhnlichen Geschichten kennt.«

Mrs. Hutton starrte sie an. »Hat jemand zu Ihnen über die unselige Ermordete gesprochen?«

Daphne schüttelte den Kopf und schaute die Haushälterin aus großen Augen an. »Welche Frau wurde ermordet?«

Mrs. Hutton spitzte die Lippen. »Ich bin keine, die jeden Tratsch weiterträgt, aber kurz bevor Sie eintrafen, gab es einen schrecklichen Mordfall - eine junge Frau. Niemand weiß, wer sie ist, das arme kleine Ding, und sie bekam ein Armenbegräbnis.« Beinahe genussvoll fügte sie hinzu: »Man sagt, ihre Leiche sei bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, als hätte ein wildes Tier sie zerfleischt. Einer unserer Pächter, Bauer Brierly, hat den Leichnam gefunden, und da seine Frau eine Busenfreundin von mir ist, haben wir natürlich darüber gesprochen.«

»Natürlich«, sagte Daphne mit hohler Stimme, von dem Geschilderten abgestoßen, wollte aber dennoch mehr wissen. »Hat man schon herausgefunden, wer sie ermordet hat?«

Mrs. Hutton schüttelte den Kopf. »Nein, trotz Squire  Renwicks Bemühungen hat man noch niemanden überführt.«

Daphne entschied, dass sie genug gehört hatte und ihr gespenstischer Besuch alles Unheimliche war, was sie im Moment verkraften konnte, daher erklärte sie: »Äh, das war eigentlich nicht das, was ich meinte. Ich hatte gehofft, Geschichten zu hören, die von Generation zu Generation weitergegeben werden.«

Mrs. Hutton lachte leise. »Oh, wenn es Geschichten und Sagen und so etwas sind, was Sie suchen, dann müssen Sie mit Goodsons Schwester sprechen, Anne Darby - unsere Hexe.«

Daphne wirkte entsetzt. »Goodsons Schwester ist eine Hexe?«

Mrs. Hutton nickte lächelnd. »Ja, genau - was ihm sehr peinlich ist. Sie lebt in einer kleinen Hütte am Rand von Penzance. Ihr Ehemann ist vor Jahren gestorben und hat sie mit drei Töchtern zurückgelassen, die sie aufziehen musste. Daher blieb ihr keine andere Wahl, als ihren Lebensunterhalt durch den Verkauf von Liebestränken und Handlesen zu bestreiten. Ich glaube nicht die Hälfte der Geschichten, die über sie und ihre dunklen Künste im Umlauf sind - ich bin mit Anne aufgewachsen und fand immer, dass sie das Herz am rechten Fleck hat.«

Beruhigt von dieser Einschätzung der Haushälterin, fragte Daphne: »Und kennt sie die Legenden um Beaumont Place?«

»Jeder in der Gegend kennt sie«, sagte Mrs. Hutton gutmütig. »Sie sind uns von Kindesbeinen an vertraut, aber wenn Sie die Geschichte so erzählt bekommen möchten, dass Ihnen vor Spannung der Atem stockt, dann ist Anne diejenige, die Sie unbedingt sehen müssen.« Plötzlich schien  ihr etwas einzufallen. »Ach je, Sie werden allerdings warten müssen - sie ist eine ihrer Töchter besuchen gefahren, die in Polperro lebt, ein Stück weiter die Küste hinauf. Agnes erwartet ihr drittes Kind und wollte ihre Mutter bei sich haben. Ich glaube, Anne kommt irgendwann Anfang des Jahres wieder.«

Daphnes Hoffnung sank. Der Anfang des Jahres konnte genauso gut zehn Jahre in der Zukunft liegen. Es sah aus, als müsste sie sich mit dem Vikar begnügen und der Sammlung aus der Bibliothek. Aber dann fiel ihr wieder etwas ein, das Mrs. Hutton gesagt hatte. »Sie sagten, jeder kennt die Geschichten. Sie auch?«

»Nun, um genau zu sein, ist es Jahre her, seit ich an sie gedacht habe.« Mrs. Hutton schnaubte. »Die Vorstellung, dass jemand gespenstische Wesen herumschweben sieht oder sie mitten in der Nacht Geisterlieder singen hört - alles Unsinn, so nenne ich es.«

»Es gibt Leute, die behaupten, in diesem Haus Gespenster gesehen zu haben?«, fragte Daphne beiläufig nach, unsicher, ob sie über diese Nachricht froh oder besorgt sein sollte.

Mrs. Hutton winkte ab. »Es hat ein paar alberne Hausmädchen gegeben, die darauf beharren, bestimmte Sachen gesehen zu haben, und ein paar der älteren Dienstboten haben uns Kindern Geschichten von seltsamen Erscheinungen und Geräuschen erzählt. Und einmal, zu Sir Huxleys Zeit, gab es eine junge Londoner Lady mit überreiztem Wesen, die eines Nachts den ganzen Haushalt mit ihrem Geschrei aus dem Schlaf gerissen hat, weil angeblich ein Gespenst in ihrem Zimmer gewesen sei und sie im Gesicht berührt habe. Es war natürlich alles Unfug und diente einzig dazu, Aufmerksamkeit zu erregen - sie war mit ihren Eltern auf Besuch, und es gab Gerüchte, dass Sir Huxley kurz davor  stand, ihr einen Antrag zu machen. Danach wurde natürlich nichts mehr daraus.«

»Natürlich«, wiederholte Daphne und starrte auf die glänzende Tischplatte ihres Schreibtisches. »Nun, danke, Mrs. Hutton. Sie sind sehr hilfreich gewesen, aber ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass keine dieser Geschichten zu Sir Adrian oder meiner Schwester dringen. Adrian hielte es am Ende für ein wunderbares Abenteuer, aber April ist sehr empfänglich für genau diese Sorte Geschichten; ich weiß, dass sie davon Angst bekäme.« Sie lächelte. »Und mein Bruder würde es nicht lassen können, sie aufzuziehen mit Geistern, Trollen und nächtlichen Geräuschen.«

»Das verstehe ich«, erwiderte Mrs. Hutton mit einem antwortenden Lächeln. »Wäre das dann alles?«

Daphne entließ sie, und nachdem die Haushälterin den Raum verlassen hatte, saß sie da und starrte auf den Schreibtisch, als stünden dort die Antworten auf ihre Fragen. Wenigstens wusste sie nun, dass es schon häufiger vorgekommen war, dass auf Beaumont Place Gespenster gesehen worden waren, überlegte sie und lächelte dabei über sich selbst. Dann musste sie an Mrs. Huttons Verachtung denken, mit der sie die überreizte junge Dame aus London erwähnt hatte, und schwor sich, kein Wort über das zu verlieren, was sie vielleicht gesehen hatte.

Sie blickte aus dem Fenster und war sich bewusst, dass die Zeit dahinflog. Es waren mehrere Stunden bis zur Schlafenszeit … mehrere Stunden, ehe sie wieder eine Nacht in dem Zimmer verbringen musste, und sie erschauerte, wenn sie sich vorstellte, aufzuwachen und wieder das Gespenst zu sehen. Sie konnte natürlich um ein anderes Schlafzimmer bitten … sie schnitt eine Grimasse. Welchen Grund sollte  sie dafür angeben? Es war schließlich ein sehr schönes Zimmer … wenn sie es für sich allein haben konnte und nicht mit einem Gespenst teilen musste … oder was auch immer. Sie schob ihr Kinn vor. Außerdem, dachte sie, sagt mir die Vorstellung nicht zu, aus meinem eigenen Schlafzimmer vertrieben zu werden.

Sie hatte etwas Zeit zur Verfügung, weshalb sie nach Goodson läutete und sich von ihm die Bibliothek zeigen ließ, wo die Sammlung aufbewahrt wurde, die Sir Huxleys Mutter zusammengetragen hatte.

Die Bibliothek war ein beeindruckender Raum. Axminster Teppiche in gedämpften Rosa- und Blautönen sowie Creme lagen auf den schimmernden Böden, und deckenhohe Eichenregale säumten die Wände. An den Fenstern hingen taubengraue Vorhänge. Die langen Reihen der Bücherrücken - blaues, grünes, goldfarbenes und rotes Leder - boten dem Auge Abwechslung, und ein riesiger Kamin aus grau gemasertem Marmor beherrschte das eine Ende des Raumes. Seidenholztische in verschiedenen Größen und Höhen standen hier und dort, und Sessel und Sofas mit weinroten und saphirblauen Samtbezügen waren im Zimmer verstreut.

Trotz der Pracht und Größe der Bibliothek fühlte sich Daphne sogleich zu Hause, und sie konnte sich gut vorstellen, einen Winternachmittag mit hochgezogenen Beinen in der Nähe des Feuers lesend zu verbringen. Der Umfang der Sammlung von Sir Huxleys Mutter drohte sie jedoch zu entmutigen, und während sie vor dem Regal voller Andenken und Briefe, Tagebücher und sonstigem Nachlass der Familie Beaumont stand, der mit so viel Liebe zusammengestellt worden war, seufzte sie. Sie würde Jahre benötigen, sie durchzugehen.

Sie starrte das Regal mehrere Sekunden an, dann nahm sie die Schultern zurück. Am besten fing sie gleich an.

Als sie am Abend mit ihren Geschwistern das Dinner einnahm, schmerzte ihr Kopf, und ihre Augen brannten. Die schnörkelige Handschrift mancher Mitglieder der Familie zu entziffern war an sich schon eine Herausforderung, einmal abgesehen davon, dem Entzifferten Sinn zu entnehmen. Nach den Stunden, die sie damit verbracht hatte, sich durch langweilige Schilderungen von Gesellschaften zu kämpfen, Beschreibungen von Kleidern und dem letzten Klatsch über Leute, die längst tot waren, schien ihr der Besuch eines Gespenstes fast als wünschenswerte Abwechslung.

So empfand Daphne allerdings nicht mehr, als sie am selben Abend schließlich ihre Schlafzimmertür hinter sich schloss. Sie zündete alle Kerzen an, und nachdem sie in ihr Nachthemd geschlüpft war, setzte sie sich ans Feuer, entschlossen, die ganze Nacht lang Wache zu halten. Trotz ihres festen Entschlusses ließ ihr Körper sie im Stich, sodass sie tief und fest schlief, als die Uhr Mitternacht schlug.

Sie wachte kurz vor dem Morgengrauen auf und sah sich müde im Zimmer um. Nachdem sie verschlafen die fast niedergebrannten Kerzen gesehen hatte, entschied sie, dass für die Nacht nicht mehr mit gespenstischem Besuch zu rechnen sei. Sie schlüpfte aus ihrem Morgenrock, legte ihn aufs Bett und kroch unter die Decken, wo sie sogleich wieder einschlief.

Bis zum Ende der Woche hatte es keine weiteren Vorfälle gegeben, und Daphne war bereit, einzuräumen, dass sie sich vielleicht doch alles nur eingebildet hatte. Natürlich waren da noch die Geschichten … Geschichten, die Mrs. Hutton und Goodson als Unsinn abtaten, und wenn sie nichts darauf gaben, dann würde sie sie auch auf sich beruhen lassen. Fürs Erste.

Weil sie nicht gewusst hatte, wo sie bei der Durchsicht der Papiere beginnen sollte, hatte sie am Ende angefangen, da, wo die Sammlung von Sir Huxleys Mutter aufhörte, etwa vor zwanzig Jahren. Von da aus arbeitete sie sich rückwärts vor. Die Arbeit erwies sich nicht als die Prüfung, die sie befürchtet hatte, sondern stellte sich sogar als zeitweise interessant und unterhaltsam heraus und verhalf ihr zudem zu besserer Kenntnis der Familie, deren Mitglied sie war. Doch als es keine weiteren Störungen ihrer Nachtruhe gab, begann sie die Weisheit des Entschlusses infrage zu stellen, sich stundenlang in der Bibliothek zu vergraben. Sie war etwa bis zu den Lebzeiten von Sir Huxleys Großvater vorgedrungen und wollte nun dorthin kommen, wo es zum Bruch gekommen war, aber das Wetter war schön, lud dazu ein, die letzten angenehmen Herbsttage draußen zu verbringen. Da es zudem keine weiteren nächtlichen Besuche gegeben hatte, schob sie ihre Untersuchung auf. Sie nahm sich fest vor, sich wieder den Briefen zu widmen, sobald der Winter eingekehrt war, und stellte sie zurück ins Regal.

Daphne und ihre Geschwister lebten sich rasch in Beaumont Place ein. Sie fügten sich mühelos in ihr neues Leben ein und dachten kaum noch an London. Während die Wochen verstrichen, lernten sie mehrere Mitglieder des örtlichen Landadels kennen, einige Nachbarn und alle ihre Pächter. Zwischen Beaumont Place und Vikar Henleys Haus herrschte bald schon ein reges Hin und Her, da Adrian sich mit den beiden älteren Söhnen des Geistlichen angefreundet hatte, die beide in seinem Alter waren - Quentin mit achtzehn ein paar Monate älter, und Maximilian ein Jahr  jünger. April hatte in der fünfzehnjährigen Rebecca Henley eine Freundin gefunden, der ältesten Tochter der Familie mit der zahlreichen Nachkommenschaft. Und Daphne genoss es, Mrs. Henley zu besuchen, eine ihrer Ansicht nach äußerst vernünftige Frau. Während Mrs. Henley also überaus vernünftig und praktisch veranlagt war, so fand Daphne den Vikar selbst, einen großen lauten Mann, einfach herrlich. Er hatte sie herzlich willkommen geheißen und in die Nachbarschaft eingeführt. Manchmal verspürte Daphne leise Gewissensbisse angesichts der Großzügigkeit, die der Vikar ihnen erwiesen hatte, seit sie ihn aufgesucht hatte, um ihn über Beaumont Place auszufragen und unheimliche Geschichten, die er vielleicht dazu gehört hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich eine so freundschaftliche Beziehung zwischen den beiden Familien entwickeln könnte und sie den Vikar und seine Gattin schon nach kürzester Zeit zu ihren engen Freunden zählen würde. Als sie ihn zögernd angesprochen hatte, hatte sie der Vikar nur zu bereitwillig mit ein paar haarsträubenden Geschichten über Beaumont Place ergötzt, die in die blutrünstige Zeit zurückreichten, als Cromwells Rundköpfe gegen Charles I. und dessen Truppen gekämpft hatten. Die Geschichten waren aufregend und spannend, aber sie enthielten nichts, was Daphnes Meinung nach Licht auf ihr Erlebnis warf; allerdings horchte sie auf, als der Vikar auf alte Gerüchte über versteckte Treppen und Geheimtüren zu sprechen kam … aber da der Geist oder was auch immer es gewesen war sich still hielt, hatte sie nichts dagegen, die ganze Angelegenheit beiseitezuschieben und einfach ihr Leben und ihre neuen Freunde zu genießen.

Die Weihnachtsfeiertage waren eine fröhliche Zeit für die drei Beaumonts. Zum ersten Mal, solange sie zurückdenken  konnten, spielte Geld keine Rolle, und sie gaben es großzügig füreinander aus, ja waren dabei sogar ein bisschen unvernünftig. Sie luden ihre Pächter und deren Familien ein und beschenkten sie ebenfalls großzügig, wie ihre neuen Freunde auch. Ansonsten warfen sie sich begeistert in die Veranstaltungsreihe aus Abendgesellschaften und Bällen, die in den Häusern der Umgebung abgehalten wurden. Und auch die Zahl der Dienstboten erhöhte sich: Adrian stellte einen Kammerdiener ein sowie Kammerzofen für seine Schwestern.

Aber am besten war die Ankunft ihrer geliebten Ketty an einem kalten Abend Ende Dezember. In dem Augenblick, da sie Daphnes Brief erhalten hatte, erklärte Ketty, hatte sie gekündigt und Pläne geschmiedet für ihre Reise nach Cornwall. Als sie die rundliche kleine Frau verwundert in der prächtigen Eingangshalle stehen sah, hatte Daphne plötzlich einen Kloß im Hals. Ketty hatte ihren alten braunen Umhang an, ihr rotbraunes Haar lugte unter dem abgetragenen Filzhut hervor und in den Händen hielt sie fadenscheinige hellbraune Handschuhe, während sie sich mit großen Augen umschaute.

Dann füllten sich ihre blassblauen Augen mit Tränen. »Der Himmel hat meine Gebete erhört«, erklärte sie. »Ich habe immer wieder gebetet für meine drei kleinen Vögelchen, dass sie in Sicherheit sind und wieder mit mir zusammen. Und nun sieh sich einer dieses herrliche Haus an.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht!« Sie blickte zu Adrian. »Und schau nur, Sir Adrian, wie ein junger Lord gekleidet, so elegant. Himmel, ich könnte dir auf der Straße begegnen und würde meinen lieben kleinen Jungen nicht erkennen. Nie in meinen kühnsten Träumen hätte ich mit so etwas gerechnet.«

»Es ist kein Traum, Ketty«, rief Adrian lachend und hob sie hoch, wirbelte mit ihr durch die Halle. »Es ist ein Wunder.«

»Jetzt stell mich ab, Sir Adrian. So benimmt sich ein anständiger junger Mann nicht«, schalt sie ihn, war aber sichtlich geschmeichelt. »Wo hast du nur solche Manieren gelernt? Bei mir gewiss nicht!«

Adrian grinste nur, gehorchte aber und stellte sie wieder hin. Sobald sie mit beiden Beinen auf dem Boden stand, schaute Ketty zu Daphne und April. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie tastete nach ihrem Taschentuch, steckte ihre Nase hinein, während sie schluchzte: »Oh, ich hätte nie gedacht, meine süßen Täubchen je wiederzusehen. Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht, ganz allein auf der Welt, wusste gar nicht, was die Zukunft für euch bereithielt.«

April lief zu ihr und schloss sie in die Arme. »Liebe Ketty, wir sind ja so froh, dass du hier bist. Ich habe dich so vermisst.«

»Und ich dich.« Ketty seufzte aus tiefster Seele. »Der Herr ist gütig.«

»Allerdings, das ist Er«, pflichtete ihr Daphne bei und trat zu Ketty, um sie auf die Wange zu küssen. In ihr abgearbeitetes Gesicht schauend fügte sie hinzu: »Er hat uns unsere liebe, liebe Ketty zurückgebracht.«

Mit Miss Kettles Ankunft waren sie wieder komplett und der Wechsel ihrer Lebensumstände war abgeschlossen. Als es schließlich langsam Ende Januar wurde und Miss Kettle sich ebenfalls eingelebt hatte, sie liebevoll schimpfte und umsorgte, fühlten sie sich auf Beaumont Place uneingeschränkt wohl. Eines Morgens, während Daphne aus dem Fenster der Bibliothek in den sonnigen Januarmorgen schaute, schien es ihr, als hätten sie immer schon hier gelebt. Die Vergangenheit erscheint fast wie ein schlechter Traum, überlegte sie und nippte von der Tasse frisch eingeschenkten Tees. Keine Sorgen mehr, keine Nöte.

Der Tag war so schön, dass Daphne Adrians Drängen, einen Ausflug zum Strand zu machen, nachgab. Zusätzlich zu den Pachthöfen in den langen engen Tälern und Senken im Gelände vom höher gelegenen Moor zum Meer gehörte zu dem Beaumont-Land auch ein Stück Strand am wellengepeitschten englischen Kanal. Die Felsklippen entlang der Küste waren durchsetzt mit Einschnitten und Höhlen, und sie hatten schon von Schmugglern gehört, die sie benutzen sollten. Die Strandabschnitte waren schmal und schlängelten sich wie ein dünnes Band um die Klippen, hie und da unterbrochen von großen Felsbrocken, die in die schäumende Brandung gestürzt waren. Es war ein durchaus gefährlicher Ort, aber in seiner wilden Schönheit übte er einen unwiderstehlichen Reiz aus.

Es gab einen schmalen gewundenen Pfad, mehr ein Ziegensteig, wie Adrian sich beschwerte, der zum Strand führte, aber der schwierige Abstieg war die Mühe wert. Sie trugen ihre ältesten Kleider und saßen windgeschützt mit den Rücken zu den Felsen auf einer Decke auf dem Sand, wo sie das Festmahl genossen, das die Köchin ihnen eingepackt hatte. Während sie aßen, schauten sie fasziniert auf das Meer, das im hellen Sonnenschein glitzerte und glänzte, und die Wellen, die sich am Strand brachen. Später gingen sie ein Stück am felsigen Strand entlang, erkundeten die Gegend und plauderten angeregt dabei.

Sie verloren jegliches Zeitgefühl, während ihre Erkundung sie immer weiter den Strand entlangführte. Als sie an eine felsige Landzunge kamen, kletterten sie darüber. Auf  der anderen Seite angekommen, atemlos und lachend, blieben sie jäh stehen, als sie zwei Männer sahen, Fremde, unweit des Fußes der Klippen.

Von ihrer Kleidung her zu schließen war offenkundig, dass es sich bei den beiden nicht um Fischer handelte oder einfache Arbeiter. Ihre Miene verriet ebenso unverhohlen, dass sie nicht begeistert waren, sie zu entdecken. Mit der Unschuld eines freundlichen Welpen lächelte Adrian und ging zu ihnen. »Hallo«, sagte er. »Ich bin Sir Adrian Beaumont. Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Haben Sie sich verlaufen?«

Der kleinere der beiden Männer betrachtete Adrian unfreundlich. »Nein«, entgegnete er knapp. »Aber offensichtlich haben Sie das. Es tut mir leid, Sie davon in Kenntnis setzen zu müssen« - und das sagte er mit so verächtlicher Stimme, dass Daphne sich die Haare im Nacken aufstellten -, »dass Sie unbefugt mein Land betreten haben.«

Adrian entging die Verachtung nicht, und sein Lächeln verschwand. »Sind Sie sicher?«, fragte er, entschlossen, höflich zu bleiben. »Soweit ich es verstanden habe, ist das hier alles Beaumont-Land.«

»Dann haben Sie es falsch verstanden«, erwiderte der Mann scharf; seine dunklen Augen waren hart. Er deutete auf die Felsen, über die sie eben gerade gestiegen waren. »Beaumont hört an diesen Felsen auf. Sie befinden sich auf meinem Land.«

Ohne sich um gutes Benehmen zu kümmern, stellte sich Daphne neben ihren Bruder. »Und wer sind Sie?«, fragte sie unverblümt, obwohl sie bereits ahnte, um wen es sich handeln musste.

Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und Daphne wurde sich mit einem Mal peinlichst ihrer alten Kleider und ihres  windzerzausten Haares bewusst. »Sie müssen die Schwester sein, die alte Jungfer«, sagte er mit einem geringschätzigen Blick.

Daphnes Augen wurden schmal, und sie hob ihr Kinn. »Ja, ich bin seine Schwester, und aus Ihrer Unhöflichkeit und Arroganz muss ich schließen, dass Sie niemand anderer als Lord Trevillyan sind.«

»Da hat sie dich, Dorian«, sagte der andere Mann, ohne seine Belustigung zu verhehlen. Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Eindeutig ein Volltreffer.«

Daphnes Blick richtete sich auf den größeren der beiden Männer. Sie hob die Nase und fragte in ihrem hochmütigsten Ton: »Und wer sind Sie?«

Er lächelte ein besonders charmantes Lächeln, lüpfte seinen Hut mit der gebogenen Krempe und machte eine elegante Verbeugung. »Charles Weston. Zu Ihren Diensten.«
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 Daphnes erster Eindruck von Charles Weston war nicht schmeichelhaft, und sie nahm an, dass er ebenso unhöflich und von sich eingenommen war wie der Viscount - sicherlich war er niemand, den sie näher kennen lernen wollte. Er sah zwar recht gut aus, auf eine düstere, kühne Art und Weise, aber sein ungezwungenes Lächeln beeindruckte sie in keiner Weise, und seine wachsam blickenden grünen Augen halfen auch nicht, ihre ursprüngliche Einschätzung zum Besseren zu korrigieren. Aber er hatte etwas an sich … es lag in dem unartigen Kräuseln seiner vollen Lippen … Ein Prickeln erfasste sie, in ihr regte sich etwas, ein urtümlich weibliches Interesse an einem machtvollen Mann strich flüsternd durch sie. Im Geiste rief sie sich zur Ordnung. Unsinn. Solche Albernheiten lagen längst hinter ihr. Ihr einziges Interesse dieser Tage galt ihren Geschwistern.

Charles Weston mit einem kühlen Blick als nicht wichtig abtuend, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Viscount zu. »Wir entschuldigen uns für unseren Fehler«, erklärte sie steif an Lord Trevillyan gerichtet. »Jetzt, da wir die Grenze zwischen den Besitzungen kennen, brauchen Sie nicht länger zu befürchten, dass wir je wieder einen Fuß auf Ihr Land setzen. Guten Tag.«

Mit einem königlichen Neigen ihres Kopfes kehrte sie ihm den Rücken und ging zu den Felsen zurück, die die beiden Ländereien trennten. April folgte ihr hastig. Ohne  eine Miene auf seinem jungen Gesicht zu verziehen, verabschiedete Adrian sich von den beiden Männern mit einer knappen Verbeugung, ehe er hinter seinen Schwestern herging. Dank seiner langen Beine hatte er sie rasch eingeholt.

Charles schaute ihnen nach, als sie die Felsen erreichten und darüberstiegen, genoss den Anblick eines wohlgeformten Schenkels, als ein plötzlicher Windstoß die Röcke der alten Jungfer anhob. Sie fasste sogleich nach dem Stoff und hielt ihn unten zusammen. Schade - es war ein ganz reizendes Bein gewesen, und es hätte ihn nicht gestört, mehr davon zu sehen zu bekommen … und von ihr. Im Grund genommen verlieh ihr Auftauchen auf der Bildfläche hier seiner Hoffnung neue Nahrung, dass sein Besuch bei Trevillyan nicht so langweilig werden würde, von den Leichen einmal abgesehen, wie es den Anschein gehabt hatte. Erst als sie über den Felsenhaufen gestiegen waren und sich weiter entfernten, wandte er sich wieder zu Lord Trevillyan um.

»Sie hatte recht, wissen Sie«, bemerkte Charles beiläufig. »Sie waren grob und anmaßend.«

»Oh, was zum Teufel kümmert es mich, was ein Emporkömmling und eine alte Jungfer dazu von mir denkt?«, entgegnete Trevillyan, der dem entschwindenden Trio weiter nachschaute. »Wenn man bedenkt, dass Huxleys ganzes Vermögen an den Jungen gegangen ist! Ein Niemand. Und diese Schwester von ihm! Dreist wie sonst was. Wie kann sie es wagen, so mit mir zu sprechen?«

»Nun, Sie waren auch nicht gerade höflich zu ihnen, oder?«

Trevillyan starrte ihn an. »Nein, und das muss ich auch nicht zu solchen Neureichen ohne den geringsten Schliff sein.«

Charles zuckte die Achseln, von dem Thema gelangweilt. Er hatte sich nicht an seinen ursprünglichen Plan halten können, nach der Ankunft von Trevillyans Brief gleich nach Cornwall aufzubrechen. Julian und Nell hatten viel Aufhebens gemacht, als er sagte, dass er gleich wieder fortwollte, sodass er am Ende die Weihnachtsfeiertage mit ihnen verbracht hatte. Er grinste. Es war sogar sehr nett gewesen, wenn er an eine ganz besonders reizende junge Witwe dachte, die in der Nähe von Stonegate zu Besuch war, die seine Aufmerksamkeiten ein paar Wochen genossen hatte. Nach den Feiertagen war er dann aber nach Cornwall gefahren. Vor ungefähr einer Woche war er hier eingetroffen und seitdem Trevillyans Gast; in der Zeit hatte er alles darüber erfahren, wie Trevillyan in letzter Sekunde das sicher geglaubte Beaumont-Vermögen aus den Händen gerissen worden war von einem entfernten Cousin, von dem noch niemand je etwas gehört hatte. Wenn er betrunken war - was verhältnismäßig häufig der Fall zu sein schien -, wurde Trevillyan es nicht müde, sich darüber auszulassen, wie brutal seine Hoffnungen zerstört worden waren und wie verflucht ungerecht es war, dass irgendein Emporkömmling, der Sir Huxley noch nicht einmal gekannt hatte, das Vermögen geerbt hatte, das eigentlich allein ihm zustand. Da zwischen Trevillyan und Huxley wenig Liebe geherrscht hatte, hielt Charles es für eine amüsante Wendung des Schicksals, dass Trevillyan nun doch nicht geerbt hatte.

Charles richtete seine Augen wieder auf die Klippen, die sie gemustert hatten, ehe man sie unterbrochen hatte.

»Der letzte Leichnam ist hier gefunden worden?«, fragte Charles und schaute auf die Stelle, die ihm Trevillyan zuvor gezeigt hatte.

»Ja, einer der Schmuggler aus der Gegend, ein Kerl namens Furness, hat sie gefunden - oder was von ihr übrig war. Es war ein paar Tage vor Ihrer Ankunft.« Trevillyan runzelte die Stirn. »Und ich habe ihm ein verfluchtes Vermögen gezahlt, damit er den Mund hält. Natürlich mussten Squire Renwick und der Friedensrichter Mr. Houghton informiert werden. Sie haben mir beigepflichtet, dass es am besten sei, Stillschweigen über die Sache zu bewahren. Wie ich bereits im November geschrieben hatte, gab es einen gewaltigen Aufruhr wegen des Leichnams damals, weswegen wir den neuen Fund lieber geheim halten wollten.« Er seufzte. »Wenn herauskommt, dass es einen weiteren Mord gegeben hat …«

Trevillyans frühere Schadenfreude über die Aufregung in der Gegend, bemerkte Charles, schien verschwunden zu sein, sobald eine Frauenleiche auf seinem Land entdeckt worden war. Nun, daraus konnte man ihm keinen Vorwurf machen.

»Hmm. In Ihrem Brief stand etwas von einem Leichenfund, der noch eine Weile länger zurückliegt, oder täusche ich mich?«

Trevillyan nickte. »Als ich aus London ankam, habe ich Gerüchte gehört, dass eine weitere Frau umgebracht worden sei - ehe Bauer Brierly, übrigens einer von Sir Adrians Pächtern, die Leiche gefunden hat, von der ich Ihnen geschrieben hatte.« Er runzelte die Stirn. »Es ist mir nie gelungen, eine Bestätigung für das Gerücht zu finden; diese Art von Gewalt ist in dieser Gegend ohne Beispiel … und höchst beunruhigend.«

Charles hatte erst von der jüngsten Leiche erfahren, nachdem er vergangenen Mittwoch auf Lanyon Hall eingetroffen war, Trevillyans Landsitz. Er hatte sich den Fundort der Leiche unbedingt im Hinblick auf Beweise ansehen  wollen, aber erst an diesem Tag hatte sich die Gelegenheit dazu ergeben.

»Ist das nicht eine Höhle, dort oben?«, erkundigte er sich, nachdem sein Blick an einem unregelmäßig gezackten gähnenden Loch in der Klippe hängen geblieben war.

»Ja, das stimmt - eine von vielen. Die ganze Küstenlinie ist wie mit Pockennarben damit überzogen«, erwiderte Trevillyan. »Das macht einen Teil ihres Reizes für Schmuggler und dergleichen aus.«

»Hat jemand jemals das Innere der Höhle untersucht?«

Trevillyan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte nur, dass der Leichnam so rasch wie möglich weggeschafft wird und die ganze Sache vergessen werden kann.« Als Charles ihn einfach nur anschaute, fügte er hinzu: »Squire Renwick und Houghton waren da mit mir einer Meinung. Wir wollten nicht, dass die Bevölkerung hysterisch wird und hier die Hölle losbricht. Wir sind alle drei der Ansicht, dass die Frau nicht von hier stammte. Der Squire, Houghton und ich sind einhellig zu dem Schluss gekommen, dass sie eine arme Fremde von Gott weiß wo war, und je eher sie unter die Erde käme, desto eher könnten wir diesen unschönen Vorfall hinter uns lassen. Der Squire hatte besonders das Gefühl, je weniger zu dem Thema gesagt würde, desto besser. Sie wurde noch am selben Abend auf dem Armenfeld des Friedhofs begraben.«

»Und wie«, fragte Charles, der Schwierigkeiten hatte, sich vorzustellen, wie der Viscount ein Grab aushob, »haben Sie das bewerkstelligt? Da es doch geheim gehalten werden sollte?«

»Ich habe ein paar Totengräber mit einer hübschen Summe bestochen, es heimlich zu tun«, erklärte er. »Und der Squire hat sie gewarnt, dass sie nicht darüber reden.«

»Lassen Sie mich sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe«, sagte Charles. »Sie, der Squire und der Richter, dann dieser Furness, der sie gefunden hat, und die beiden Totengräber, die sie beerdigt haben, wissen um dieses … Geheimnis? Stimmt das so?«

Trevillyan wurde rot und nickte.

Mit samtweicher Stimme fügte Charles hinzu: »Und jetzt gehöre auch ich zu dem Kreis. Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch jemanden vergessen haben? Zum Beispiel Ihren Kammerdiener oder Butler, vielleicht einen reisenden Händler, der ebenfalls um dieses ›Geheimnis‹ weiß? Außer dem Mörder natürlich.«

»Es gibt keinen Anlass, in diesem Ton mit mir zu sprechen«, verwahrte Trevillyan sich. »Wegen Furness konnte ich nichts tun, und es war meine Pflicht, die Behörden zu verständigen! Und wegen der Totengräber - was erwarten Sie von uns? Dass wir sie eigenhändig begraben?«

»Ich hätte das getan«, antwortete Charles kühl. »Und ich hätte nicht den Squire und den Richter mit hineingezogen, besonders wenn ich will, dass so wenig Leute wie möglich darum wissen.«

Damit kehrte Charles dem Viscount den Rücken zu und begann einen schmalen Pfad hinaufzusteigen, der halb von den Felsen verborgen war. Es war kein leichter Aufstieg, aber Charles bewältigte ihn mühelos. Der Saumpfad endete am Höhleneingang, und Charles trat vorsichtig ein. Die Höhle war nicht sonderlich einladend, dunkel, feucht und nicht besonders groß, denn nach vielleicht zehn Fuß endete sie an einer Felswand. In dem schwachen Licht untersuchte Charles das Innere, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass sie je für etwas anderes benutzt worden war als vielleicht ein günstig gelegenes Versteck für Schmuggelgut. Etwas anderes hatte er eigentlich auch nicht erwartet, weshalb er kurz darauf wieder bei Trevillyan auf dem Strand stand.

»Da ist sie nicht getötet worden«, erklärte er. »Vermutlich wurde sie einfach über die Klippe gestoßen, da ihr Mörder zweifellos hoffte, dass die Gezeiten die Leiche in den Kanal tragen würden, wo sie vermutlich nie gefunden worden wäre … und wenn, dann würden alle Verletzungen und Verstümmelungen dem Wasser zugeschrieben werden.«

Trevillyan schaute auf die wogenden Wellen und erschauerte. »Ein schreckliches Schicksal.«

»Aber nach dem, was Sie mir über den Zustand des Leichnams erzählt haben, nicht schlimmer als das, was das Opfer vor seinem Tod erleiden musste.«

Trevillyan konnte dem nicht widersprechen, und die beiden Männer machten sich mit ausholenden Schritten auf den Weg zurück zum Hauptweg, auf dem sie zu den Klippen gekommen waren. Der Tag verging, und ihnen blieben nur noch wenige Stunden Tageslicht für den mehrere Meilen langen Heimritt.

Sie hatten gerade erst den Strand verlassen, als eine verzweifelte Stimme hinter ihnen erklang.

»Lord Trevillyan, warten Sie. Bitte! Wir brauchen Ihre Hilfe«, rief Adrian, während er zu ihnen rannte. »Es geht um meine Schwester Daphne. Sie hat sich den Fuß eingeklemmt zwischen Felsen in der Höhle, die wir erkundet haben. April und ich können sie nicht befreien.«

»Ich sehe nicht, was ich Ihrer Meinung nach tun soll«, erwiderte Trevillyan. »Aber da ich ein gutes Herz habe«, sagte er zögernd, »halte ich auf meinem Weg nach Hause in Beaumont Place an und unterrichte Ihre Dienstboten von Ihrem Dilemma.« Er schenkte Adrian ein kühles Lächeln.  »Ich bin sicher, dass Ihre Leute auch ohne mich eine Rettung zustande bringen können.« Er kehrte Adrian den Rücken und ging weiter.

Adrians Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er wollte sich auf Trevillyan stürzen, Mordlust im Blick. Charles versperrte ihm rasch den Weg und fasste ihn an der Schulter, wobei er leise sagte. »Lassen Sie es gut sein. Wir müssen jetzt an Ihre Schwester denken, nicht an Ihren Stolz.«

Adrian fest in die blauen Augen schauend, rief Charles: »Das ist ein ausgezeichneter Plan, Trevillyan. Inzwischen gehe ich mit Sir Adrian mit und sehe, ob ich mich nützlich machen kann.«

Trevillyan fuhr so jäh herum, dass er beinahe stolperte. »Sind Sie verrückt geworden?«, wollte er wissen. »In wenigen Stunden wird es dunkel sein.«

Charles beachtete ihn nicht weiter und fragte Adrian: »Wie weit ist es von hier?«

»Et-etwa zw-zwei Meilen den Strand hinab, hinter den Felsen«, stammelte Adrian.

»Gar nicht so weit«, sagte Charles mehr zu sich selbst. Er schaute wieder zu Trevillyan und fuhr fort: »Wir überlassen es Ihrer Kompetenz, dafür zu sorgen, dass Sir Adrians Leute Decken bringen und heiße Suppe sowie irgendetwas, aus dem man so etwas wie eine Trage machen kann, mit der die junge Dame nach Hause transportiert werden kann, falls das nötig sein sollte. Und beschreiben Sie bitte den Leuten auch, wo sie hinkommen sollen.« Als Trevillyan ihn weiter verdutzt anstarrte, fügte Charles noch hinzu: »Gehen Sie - es bleibt uns nicht mehr viel Zeit vor Einbruch der Dunkelheit.« Mit einem süßlichen Lächeln sagte er noch: »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Mylord. Ich bin sicher, dass Sir Adrian für mich eine Stelle finden wird, wo ich die  Nacht heute verbringen kann. Wir sehen uns dann morgen Vormittag irgendwann.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, eine Hand fest auf Adrians Oberarm, schob Charles ihn von Trevillyan fort und zu den Felsen. Als er das Gefühl hatte, den Griff um den Arm des Jungen lockern zu können, tat er es.

»Hat sie sich verletzt?«, fragte er Adrian, als sie auf der anderen Seite die Felsen hinabkletterten.

Adrian schnitt eine Grimasse. »Ich glaube, sie hat sich nicht wirklich wehgetan, sondern ist vielmehr vor allem wütend, dass ihr so etwas Dummes passiert ist.«

»Dann neigt Ihre Schwester also zu Wutanfällen?«

»Manchmal«, erwiderte Adrian mit einem Lächeln. »Aber meistens ist Daffy ein feiner Kerl, und wenn sie wütend wird, dann gibt es meist auch einen guten Grund.«

»Daffy?«, fragte Charles mit belustigt funkelnden Augen.

Adrian grinste. »Daphne ist ihr richtiger Name, aber April und ich haben sie immer nur Daff oder Daffy genannt.«

»Dann ist April ihre jüngere Schwester?«

Dem jungen Mann fiel gar nicht auf, dass er geschickt abgelenkt und gleichzeitig ausgefragt wurde, sodass er bereitwillig antwortete. Angesichts von Trevillyans Gleichgültigkeit war Charles durch sein unerwartetes Hilfsangebot in Adrians Augen zu einem Helden aufgestiegen, und er erlag dem legendären Charme des Älteren widerstandslos. So plauderte er offen mit ihm, als seien sie alte Freunde. Als sie schließlich den Eingang zur Höhle und eine völlig aufgelöste April erreichten, wusste Charles eine Menge über den neuen Baronet, seine Familie und - was Charles besonders interessierte - Adrians älteste Schwester Daphne.

Als sie ihren Bruder näher kommen sah, verließ April  ihren Posten am Eingang der Höhle und warf sich ihm in die Arme. »Oh, Adrian! Ich bin ja so froh, dass du zurück bist.« Sie richtete einen sorgenvollen Blick zum Himmel. »Es wird dunkel, und ich habe solche Angst. Und die arme Daffy! Sie ist ganz allein da drin.« Sie verkniff sich ein Schluchzen. »Sie hat mich nach draußen geschickt, um nach dir Ausschau zu halten. Sie sagte, es ginge ihr gut und sie wolle nicht, dass ich bei ihr bleibe.«

»Das hat sie nur getan, weil sie weiß, dass du dich im Dunkeln fürchtest, du Dummerchen«, versetzte ihr Bruder ungeduldig. »Jetzt mach Platz. Mr. Weston ist hier, um uns zu helfen. Lord Trevillyan ist auf dem Weg zum Haus und schickt uns Diener mit Decken, Suppe und anderem.«

April schaute Charles aus bewundernd leuchtenden Augen an, verschränkte die Hände vor dem Busen und hauchte anbetend: »Sie sind unser Held, Sir. Wir sind Ihnen ja so dankbar.«

Charles lächelte sie an und merkte zum ersten Mal, wie hübsch sie war. Diese junge Dame, dachte er, wird in der guten Gesellschaft für Aufsehen sorgen, wenn sie ihr Debüt macht. Er zweifelte nicht daran, dass sie sich vorteilhaft verheiraten würde, vielleicht sogar in den Adel - Adrian hatte Charles in Daphnes Hoffnungen für ihre Schwester eingeweiht.

»Lassen Sie mich erst sehen, was hier los ist«, sagte er leichthin. »Sobald ich Ihre Schwester befreit habe, können Sie mich dann gerne ›Held‹ nennen.« Er schaute sich um und entdeckte das kleine Feuer, das sie angezündet hatten. »Warum sammeln Sie beide nicht mehr Treibholz für das Feuer? Ich bin sicher, Ihre Schwester wird durchgefroren sein, wenn wir sie aus der Höhle bringen, und ein Wärme spendendes Feuer wäre dann genau das Richtige.«

»Oh! Sie hat auch ein kleines Feuer in der Höhle. Nachdem Adrian weg war, hat sie mich Treibholz holen geschickt und einen brennenden Zweig von unserem Feuer hier draußen, um es anzuzünden«, erklärte April. »Aber wir werden mehr brauchen«, sagte sie mit Blick auf die niedrig stehende Sonne - »besonders da es dunkel sein wird, ehe jemand hier eintrifft. Ein großes Feuer wird dabei helfen, uns schneller zu finden. Ich fange sogleich an.«

»Ausgezeichnet!«, erwiderte Charles, dann duckte er sich hinter Adrian unter dem niedrigen Felsvorsprung am Eingang der Höhle ins Innere und suchte sich vorsichtig seinen Weg.

Die Höhle war riesig, und bis auf den flackernden Feuerschein in einiger Entfernung war es stockfinster. Der Boden war mit Steinen und Felsbrocken übersät, sodass sie nur langsam vorankamen, aber nachdem sie über einen Felshaufen gestiegen waren, der die Höhle in zwei Hälften teilte, gelangten sie zu Daphne.

Von der Stelle oben auf den Felsen, wo er stand, blickte Charles dorthin, wo sie in sichtlich unbequemer Stellung auf dem Boden saß, während ihr rechter Fuß bis zum Knöchel zwischen zwei großen Felsblöcken steckte. Da sie sie kommen gehört hatte, blickte sie auf, und auf ihre Züge malte sich Erstaunen, als sie Charles erkannte.

Der schwächer werdende Feuerschein liebkoste ihre angespannten Züge; ein Schmutzfleck zierte eine Wange, und ihr Haar fiel ihr in einer Wolke aus schwarzer Seide auf die Schultern. Während Charles sie so anschaute, verspürte er ein seltsames Gefühl, als wankte der Boden unter seinen Füßen. Wie überaus interessant, dachte Charles, fasziniert von seiner Reaktion auf sie.

Sie dagegen empfand eindeutig völlig anders. Sie starrte  zu ihm empor und rief missvergnügt: »Sie! Was tun Sie denn hier?«

»Er ist gekommen, uns zu helfen«, erklärte Adrian fröhlich, während er sich neben Charles stellte, dann kletterten sie den Felshaufen auf der anderen Seite zusammen herunter. »Er hat Lord Trevillyan geschickt, unsere Diener zu holen.« Er strahlte seine Schwester an. »Du wirst innerhalb kürzester Zeit befreit sein und die Höhle verlassen können, Daffy. Dafür wird Mr. Weston sorgen.«

Bei dem bewundernden Blick, mit dem Adrian Mr. Weston ansah, wurden Daphnes Lippen schmal. Charles, der ihre Reaktion sah, grinste und ging neben ihr in die Hocke, wobei er leise sagte: »April und Adrian haben bereits ihre aufrichtige Dankbarkeit für meine Hilfe bekundet, daher gehe ich einfach davon aus, dass Sie ähnlich empfinden.«

Sie holte tief Luft, setzte ein gezwungenes Lächeln auf und verkündete: »Nun, ich danke Ihnen ebenfalls, Sir. Wir sind Ihnen für Ihre Unterstützung sehr verbunden.«

Charles hätte ihr beinahe ins Gesicht gelacht. Aus irgendeinem Grund schien er der Letzte zu sein, von dem sie Hilfe annehmen wollte, was er ebenfalls faszinierend fand.

»Wie sehr sind Sie verletzt?«, fragte er und wandte sich der vor ihm liegenden Aufgabe zu.

»Überhaupt nicht«, antwortete sie, dankbar für den Themenwechsel. »Es ist nur, dass mein blöder Fuß eingeklemmt ist. Adrian und April haben versucht, die Felsen anzuheben, aber sie hatten nicht genug Kraft. Die Steine haben sich verkeilt.«

»Nun, dann wollen wir mal sehen, was wir tun können«, erwiderte Charles und stellte sich hin.

Wie sie es gesagt hatte, waren die Felsen verkeilt, und nichts, was er und Adrian versuchten, konnte sie bewegen.  Er entledigte sich seines Rockes, um mehr Bewegungsfreiheit zu erhalten, und legte ihn Daphne um die Schultern, ehe er sich wieder den Felsen zuwandte.

Das kleine Feuer ging langsam aus, und da die Sonne draußen unterging, kühlte auch in der Höhle die Luft weiter ab, sodass Daphne für die zusätzliche Wärme dankbar war, selbst wenn sie von Mr. Westons Jacke stammte. Ihre eigene Bequemlichkeit jedoch war die geringste ihrer Sorgen, und sie fragte: »Ist April in Ordnung? Sie schätzt die Dunkelheit nicht, wissen Sie. Adrian, vielleicht solltest du zu ihr gehen und dich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«

»Machen Sie sich keine Sorgen um April«, antwortete Charles, als er einen Moment innehielt, um zu Atem zu kommen, nachdem er mehrere Minuten mit den sturen Steinen gerungen hatte. »Sie sammelt mehr Treibholz, und ich bin davon überzeugt, dass sie es ins Feuer legen wird, damit es heller brennt und so die Dunkelheit vertreibt. Sie scheint ein vernünftiges junges Mädchen zu sein.«

»Selbstverständlich ist sie das«, erwiderte Daphne scharf. »Es ist nur so, dass ich mich um sie sorge. Sie ist …«

»Ich denke, gerade jetzt sollten Sie sich mehr um sich selbst sorgen«, unterbrach Charles sie.

Was für ein grober, anmaßender Mann, dachte Daphne und entschied, dass ihr erster Eindruck von ihm vorhin am Strand doch zutreffend gewesen war. Selbst wenn er teuflisch gut aussah und auch wenn er ihr half, war er doch unhöflich. Er hatte keinen Grund, überlegte sie aufgebracht, ihre Sorgen wegen ihrer Schwester so brüsk abzutun.

Charles schaute sich um, und der steile Winkel, in dem sich die Felsen türmten, gefiel ihm ebenso wenig wie der Umstand, dass mehrere Gesteinsbrocken so aussahen, als  würden sie jeden Augenblick herunterfallen. Wenn die Steine ins Rutschen gerieten … Er presste die Lippen aufeinander. Es drohte, gestand er sich unbehaglich ein, die alles andere als unwahrscheinliche Möglichkeit, dass der Ausgang der Höhle verschüttet würde … und Daphne in der Gefahr schwebte, unter den Steinen begraben zu werden … oder mindestens, dass ihr der Ausgang versperrt wäre. Mit neuer Dringlichkeit stemmte er sich gegen die Felsen, behielt die Gesteinsbrocken über ihnen aber im Auge.

Er spürte den größten Stein nachgeben, unter dem Daphnes Fuß gefangen war, und empfand tiefe Befriedigung, die aber rasch erstarb, als mehr Steine und kleinere Felsstückchen herunterfielen. Er schaute Daphne in die großen haselnussbraunen Augen und erkannte, dass sie sich der Gefahr bewusst war. Schön und auch noch klug, dachte er, ohne den Blick von ihr zu wenden.

Sie sah ihn eindringlich an, ehe sie ruhig sagte: »Adrian, mein Feuer geht bald aus, wenn wir nichts nachlegen. Könntest du bitte nachsehen, ob April genug Treibholz gesammelt hat, dass etwas für mich übrig ist?«

Adrian zögerte, schaute von einem Erwachsenen zu dem anderen und spürte vielleicht, dass etwas Unausgesprochenes in der Luft lag.

»Der Vorschlag Ihrer Schwester ist weise«, erklärte Charles. »Wir haben keine Ahnung, wie lange wir benötigen werden, sie zu befreien - das Licht des Feuers ist nicht nur für uns von Nutzen, sondern verhindert auch, dass sie auskühlt.« Er lächelte in seine Richtung. »Und ich erhalte dadurch die Gelegenheit, ein wenig zu verschnaufen.«

Schön, klug und tapfer, stellte Charles fest und fragte sich unwillkürlich, was Julian wohl von ihr halten würde. Nicht, dass das von Bedeutung wäre.

Adrian schob sein Kinn vor, und Daphne sank das Herz. Oh je, er würde stur sein.

Ehe sie etwas sagen konnte, bemerkte Charles sanft: »Das hier ist keine leichte Aufgabe - es wird eine lange Nacht werden. Wir brauchen das Treibholz.«

Adrian nickte und sagte: »Nun gut. Ich werde nur kurz weg sein.«

Erst als ihr Bruder sicher außer Hörweite war, sprach Daphne. Ihre Stimme war fest, trotz der Sorge, die Charles in ihren Augen las, als sie erklärte: »Sollten Sie nicht mit ihm gehen?«

»Was? Und eine Jungfer in Nöten ihrem Schicksal überlassen?«, wollte er wissen, und dabei spielte ein leises Lächeln um seine Lippen. »Zu was für einem Held würde mich das denn machen?«

»Zu einem lebendigen«, erwiderte sie knapp.

Mehrere größere Steine gaben plötzlich nach und gerieten ins Rutschen, fielen neben ihnen auf den Boden.

»Eher zu einem lebendigen Feigling«, sagte er. »Eine Rolle, die - das muss ich zugeben - mir nicht zusagt.«

»Das hier ist keine Zeit für Scherze«, presste Daphne zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie wissen so gut wie ich, dass der Rest dieser Felsbrocken jeden Moment herunterkommen kann. Es gibt keinen Grund für Sie hierzubleiben.«

»Das sehe ich anders - in meinen Augen gibt es jeden Grund der Welt für mich zu bleiben«, antwortete er ruhig.

»Mr. Weston, Sie müssen jetzt gehen. Es ist nicht sicher hier«, versuchte sie ihn umzustimmen. »Sie müssen sich selbst retten oder wenigstens warten, bis mehr Hilfe eintrifft, mit der man vielleicht die Steine stabilisieren kann.«

Charles schenkte ihr weiter keine Beachtung und betrachtete die Felsbrocken zum wiederholten Male; dann stemmte er sich mit grimmig verzogenem Mund erneut dagegen, zerrte mit aller Kraft an den Steinen um ihren Knöchel. Sein Herz machte einen Satz, als sie nachgaben. Er rief Daphne zu: »Ziehen Sie. Ziehen Sie so fest Sie nur können.«

Sie gehorchte, und Hoffnung flammte in ihr auf, als sie ihren Fuß bewegen konnte. Sie stützte sich mit den Händen auf dem Höhlenboden ab und zog, drehte ihr Bein erst in die eine, dann in die andere Richtung und achtete nicht weiter auf die Schmerzen, die ihr das bereitete. Ihr Puls beschleunigte sich, als ihr Fuß sich einen kostbaren Zoll weiter herausziehen ließ, aber er blieb zwischen den Steinen gefangen. »Ich kann ihn nicht herausbekommen. Ich bin nicht stark genug«, stieß sie enttäuscht hervor. »Die Felsen haben sich gelockert, aber noch nicht weit genug.«

Es gab eine weitere Steinlawine, und eine dicke Staubwolke blieb zurück, die sie beide husten ließ. Charles sah sie an. »Gehen Sie«, verlangte sie leise. »Gehen Sie und bringen Sie sich in Sicherheit!«

»Den Teufel werde ich«, versetzte er, und mit noch entschlossenerer Miene stemmte er sich mit der Schulter gegen den Felsen, spannte jeden zur Verfügung stehenden Muskel an. Es gab ein knirschendes Geräusch, mehr Gesteinsbrocken prasselten um sie herum zu Boden, aber Charles spürte, wie der Stein sich bewegte und rief: »Jetzt!«

Tränen der Erbitterung liefen ihr über die Wangen, während Daphne mit aller Kraft zerrte und zog. Erschöpfung und Angst forderten ihren Zoll - ihr Knöchel war blutig und schlimm verschrammt, aber sie kämpfte weiter, die leisesten Bewegungen der Steine machten ihr Hoffnung und spornten sie an, nicht aufzugeben. Aber es war vergeblich. 

»Ich kann nicht«, rief sie verzweifelt. »Ich bin in der Lage, mich ein wenig zu bewegen, aber nicht genug. Ich bin nicht kräftig genug.«

»Doch, das sind Sie«, erwiderte er barsch. »Und, bei Gott, Sie werden Ihren Fuß herausziehen.« Seine Schulter stemmte er immer noch gegen den Felsen und sah zu ihr zurück. »Wir werden es schaffen, Daffy. Wir schaffen es. Ich werde diesen verdammten Felsen anheben, und wenn ich das tue, dann ziehst du, verflucht noch mal, du ziehst.«

Er verstärkte den Druck noch einmal, presste sich gegen die unnachgiebige Fläche, bis seine Muskeln vor Schmerz zu kreischen schienen, aber der Fels bewegte sich, und er hörte Daphnes triumphierenden Ausruf, als sie den Fuß endlich frei bekam. Felsen und Gesteinsbrocken rutschten nach, sodass Charles kaum genug Zeit blieb, zur Seite zu springen, ehe sie dort aufschlugen, wo er eben noch gestanden hatte.

Schwer atmend kniete sich Charles neben Daphne, verzog mitfühlend das Gesicht, als er den Zustand ihres Knöchels im schwachen Schein des ausgehenden Feuers sah. Sie blickte zu ihm auf. »Es schaut entsetzlich aus, ich weiß, aber es ist nichts gebrochen, nur die Haut aufgerissen.« Sie zögerte. »Vielen Dank. Ich bin überaus dankbar für Ihre Bemühungen um mich.«

»Können Sie auftreten?«

»Ich denke schon, obwohl der Fuß anfangs bestimmt noch taub sein wird.«

Er half ihr auf die Füße, und obwohl sie zusammenzuckte, als sie den Fuß belastete, war sie in der Lage, auf Charles’ Arm gestützt zu stehen.

Sie lächelte reuig. »Ich werde ganz bestimmt eine Weile warten, ehe ich wieder eine Höhle erforschen gehe, das kann ich Ihnen sagen.«

»Es war sehr leichtsinnig und dumm, es heute zu tun«, stellte Charles unverblümt fest. »Wir hatten Glück. Diese Geschichte hätte auch ganz anders ausgehen können.« Während er ihr ins tränen- und schmutzverschmierte Gesicht schaute, versetzte ihn die Vorstellung, dass sie an diesem Tag hätte sterben können, dass er am Ende nie die Gelegenheit erhalten hätte, sie kennen zu lernen, in Angst und Schrecken - und machte ihn gleichzeitig wütend, besonders, weil er sich seine Gefühle selbst nicht erklären konnte. Seine Hände schlossen sich um ihre Schultern, dann schüttelte er sie leicht. »Ist Ihnen bewusst, wie knapp Sie diesen Leichtsinn mit dem Leben hätten bezahlen können?«, brummte er. »Diese Felsen hätten jederzeit nachgeben können, sodass nicht nur Sie, sondern auch Ihr Bruder und Ihre Schwester hier drinnen gefangen gewesen wären. Niemand hätte gewusst, wo Sie sind oder wo nach Ihnen gesucht werden sollte - haben Sie daran gedacht, ehe Sie die hirnrissige Idee in die Tat umgesetzt haben, auf eigene Faust die Höhle zu erkunden?«

Jegliche Dankbarkeit, die sie wegen seiner Hilfe verspürte, löste sich in Luft auf, und Daphne richtete sich stolz auf. »Ich bin Ihnen aufrichtig dankbar für Ihre Hilfe«, erwiderte sie steif, »aber das gibt Ihnen nicht das Recht, mich in dieser Weise herunterzuputzen. Die Ereignisse des heutigen Tages waren unglückselig, das will ich gerne einräumen, aber es hätte jedem passieren können, und ich nehme Ihnen Ihre Kritik übel.«

»Im Augenblick ist es mir egal, was Sie denken«, versetzte Charles brüsk, der sich immer noch im Griff der unerklärlichen Empfindungen befand.

»Was nur gut so ist«, erwiderte sie mit kampfeslustig blitzenden Augen, »da ich keinen Wert darauf lege, Sie je wiederzusehen, oder auch nur von Ihnen zu hören. Sie sind der arroganteste, unangenehmste Mann, den ich je getroffen habe.«

»Das mag sein, aber wenigstens brauche ich keinen Aufpasser - und der ist unverzichtbar für Sie.«

Der Klang näher kommender Stimmen ließ sie in die Richtung des Höhleneingangs sehen. Erst da fiel Daphne auf, wie klein die Öffnung jetzt war, die zur anderen Seite der Höhle führte. All die vielen kleinen Steinschläge hatten den Haufen aus Felsen und Geröll weiter aufgetürmt, sodass nun an der Stelle, an der man vorher mit Leichtigkeit darüber hatte klettern können, die Öffnung selbst für ein Kind zu schmal zu sein schien. Aber sie machte sich keine Sorgen, wenigstens nicht sehr. Es würde eine Weile dauern, aber die Öffnung konnte sicher vergrößert werden, und jetzt, da Verstärkung eingetroffen war, wären sie innerhalb kürzester Zeit hier heraus. Und je eher sie von der Gegenwart des abscheulichen Mr. Charles Weston erlöst würde, desto besser.

Adrians Kopf und Schultern erschienen in der Öffnung, seine Miene war besorgt. Als er Daphne dastehen sah, breitete sich ein erleichtertes Lächeln auf seinen Zügen aus. »Du bist frei!«, rief er. »Mr. Weston hat dich befreit.«

»Ja, das hat er«, entgegnete Daphne kühl, nicht zu glücklich, in Mr. Westons Schuld zu stehen. »Und nun ist alles, was wir tun müssen, die obersten Steine wegräumen, und schon können wir hier raus.«

»Es wird nicht lange dauern«, sagte Adrian. »Ein halbes Dutzend Diener ist gekommen, und sie haben Suppe, Brot und Käse mitgebracht, Decken und etwas, aus dem man  eine Trage machen könnte - kurz, alles Mögliche.« Mit fast so etwas wie Ehrfurcht in der Stimme fügte er hinzu: »Lord Trevillyan ist auch hier. Er sagte, da er wusste, wo wir genau waren, sei es ihm am besten erschienen, die Diener herzubringen. Das war doch nett von ihm, oder?«

»Ja, das war es«, stimmte Charles zu. »Ich nehme an, Ihre Leute haben Spitzhacken mitgebracht, um uns frei zu bekommen?«

»Ja, ja, haben sie. Wir fangen sofort an.« Er grinste seine Schwester an. »Wir werden dich innerhalb kürzester Zeit herausholen, Daffy.«

Das hoffte Daphne sehr. Ihr Fuß schmerzte, und trotz Mr. Westons Rock um ihre Schultern war ihr kalt, und sie hatte Hunger.

Da Charles sich gut vorstellen konnte, wie es ihr ging, trat er einen Schritt zur Seite und rief Adrian zu: »Es wird eine Weile vergehen, bis wir hier wegkommen. Ehe Sie anfangen, seien Sie doch so nett und werfen durch die Öffnung ein paar Decken und etwas zu essen?« Er blickte in die erlöschenden Flammen und fügte hinzu: »Und wenn es etwas Holz gibt, nehmen wir das auch gerne. Ich denke, Ihre Schwester hätte es dann hier bequemer, während wir warten.«

Adrian stimmte zu, und ein paar Minuten später wurden eine schwere Steppdecke, ein paar Wolldecken, eine Fackel und mehrere Stück Treibholz sowie ein Korb randvoll mit Essen zu Charles herabgelassen. Der Korb enthielt eine Flasche Wein, etwas Brot und Käse, kaltes Hühnchen und Obst. Ein einfaches Mahl, aber Daphne fand, dass sie nie zuvor etwas so Himmlisches gekostet hatte.

Die Arbeiten an der Öffnung begannen, das Geräusch der Spitzhacke auf Felsen hallte durch die Höhle. Charles  hatte die Fackel angezündet, so dass sie den Fortschritt in deren Licht verfolgen konnten. Es konnte ohne Zwischenfälle gearbeitet werden, und Daphne erschien es, als sei das Loch inzwischen fast doppelt so groß wie noch kurz zuvor.

Da Rettung in Sicht war, schob Daphne ihre Vorbehalte beiseite und lächelte Mr. Weston zu. »Wir sind wirklich binnen Kurzem hier heraus.«

Sobald die Worte jedoch ihre Lippen verlassen hatten, ertönte ein unheilvolles Grollen und Knirschen. Erschreckt blickte sie hoch. Die Höhlendecke schien herabzukommen, riesige Felsblöcke, Steine und ein Regen aus Staub und Schmutz ging auf sie hernieder.

Charles machte einen Satz auf Daphne zu, packte sie und zerrte sie aus dem größten herabfallenden Geröll weg. Die Luft war voller Staub, sodass sie beide husteten.

Das Dröhnen und Grollen dauerte nur wenige Sekunden, dann herrschte völlige Stille. Als sie im Fackelschein nach oben schaute, sank Daphne das Herz. Es war keinerlei Öffnung mehr zu erkennen. Vor ihnen erhob sich eine massive Wand aus Steinen und Felsbrocken. Der Rückweg war ihnen abgeschnitten.

Betroffen blickte sie Charles an. Er hatte ebenfalls die Mauer betrachtet. Da er ihren Blick spürte, sah er sie an.

Ihre Stimme bebte nur kaum merklich, als sie erklärte: »Es sieht aus, als dauerte es ein wenig länger, als wir dachten, bis wir befreit werden.«

»Allerdings; ich fürchte, da haben Sie recht«, antwortete er langsam und erkannte den Pfad, den das Schicksal ihm bestimmt hatte. Sie konnten von Glück reden, wenn sie bei Tagesanbruch die Höhle verlassen konnten - was bedeutete, dass er die Nacht mit Miss Daphne Beaumont verbringen  würde - allein. Als Mitglied einer stolzen adeligen Familie wusste Charles, was die Ehre von ihm verlangte, wenn sie dann gerettet waren. Seltsamerweise empfand er nicht die leiseste Sorge angesichts dieser Aussicht. Was er jedoch verspürte, war eine Mischung aus Vorfreude und Belustigung, als er sich Daphnes Gesichtsausdruck vorstellte, wenn sie begriff, welche Folgen diese Nacht zeitigen würde. Irgendwie hatte er die dumpfe Vorahnung, dass sie nicht unbedingt glücklich sein würde, wenn sie erkannte, dass die Gesellschaft, um einen Skandal zu vermeiden, eine Heirat von ihnen verlangen würde. Er grinste. Und es würde ihm größte Freude bereiten, sie umzustimmen. Ach, ich liebe Herausforderungen!
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 Ohne viel miteinander zu sprechen verbrachten Charles und Daphne eine nicht allzu ungemütliche Nacht; sie schliefen auf dem Boden der Höhle. Daphne hatte sich züchtig in die schwere Steppdecke gewickelt, während er sich mit den dünneren Decken begnügte. Der Korb mit dem Essen und die Fackel erwiesen sich als echter Glücksfall. Das Feuer war kurz vor dem Morgengrauen ausgegangen, aber da sie die Fackel für genau diesen Fall aufgespart hatten, mussten sie die verbleibenden Stunden nicht im Stockfinstern sitzen. Und als sie am Morgen aufwachten, waren noch Brot und Käse und ein paar Schlucke Wein von der vergangenen Nacht übrig, sodass sie auch etwas essen und trinken konnten.

Charles’ Einschätzung, wie lange es bis zu ihrer Rettung dauern würde, war optimistisch gewesen. Sie mussten eine weitere immer unbequemer werdende Nacht voller Sorge ausharren, ehe ihre Geduldsprobe vorüber war. Am zweiten Tag wurde es später Nachmittag, bevor Adrian und die anderen schließlich die Wand aus aufgetürmten Felsbrocken und Steinen durchbrachen. In diesen langen Stunden vor ihrer Rettung war ein seltsames Gefühl der Vertrautheit zwischen ihnen entstanden, die undurchdringliche Dunkelheit und ihr unsicheres Schicksal hatten ein Band zwischen ihnen geknüpft, das Daphne noch vor vierundzwanzig Stunden für unmöglich gehalten hätte. Charles’ Nähe spendete Trost, und seine kühle Gleichgültigkeit ihrem Los gegenüber machte ihr Mut, es ebenso zu halten und nicht der Hysterie nachzugeben, die ihr manchmal die Kehle abschnürte. Die Tatsache ignorierend, dass sie praktisch Fremde waren, gaben sie sich große Mühe, so zu tun, als ob das, was sie durchmachten, völlig normal sei. Sie betrieben höfliche Konversation - etwas förmlicher von Daphnes Seite und mit halb verborgener Belustigung auf Charles’. Einvernehmlich teilten sie sich das verbliebene Essen und vermieden jede Erwähnung der durchaus bestehenden Möglichkeit, dass sie in dieser kalten, klammen Höhle sterben könnten.

Als der erste Lichtschein von der anderen Seite zu ihnen drang, stand Charles von seinem Platz neben Daphne auf und sagte: »Es sieht so aus, als ob unsere Retter Erfolg haben.« Im dämmerigen Licht lächelte er Daphne an, die sichtlich unter ihrer schweren Decke zitterte. »Und keine Sekunde zu früh. Eine weitere Nacht hier hätte Ihnen nicht gut getan.«

Sie verzog das Gesicht. »Ihnen auch nicht«, erwiderte sie und erhob sich ebenfalls. »Ich bin sicher, Sie frieren und sind hungrig, genau wie ich. Und ebenso erpicht darauf, dieses Abenteuer hinter sich zu lassen und so zu tun, als sei es nie geschehen.«

Charles musterte sie einen Moment lang. »War es so schlimm?«

Sie seufzte. »Nicht so schlimm, wie es gewesen wäre, wenn ich hier ganz allein gewesen wäre.« Ehrlichkeit nötigte sie, hinzuzufügen: »Es war sehr ritterlich von Ihnen, bei mir zu bleiben, und dafür danke ich Ihnen. Sie besitzen meine aufrichtige Dankbarkeit.«

Charles wollte ihr gerade sagen, was sie mit Ihrer Dankbarkeit tun konnte, als ihn ein Ruf von oben ablenkte. Er  schaute hoch. Adrian erschien in dem kleinen Loch, das die Retter geschaffen hatten.

Als er Charles und Daphne sah, die ihn anblickten, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Bei Jupiter, bin ich froh, euch zu sehen. Noch ein wenig Geduld, und ihr könnt hier heraus.«

Es dauerte dann doch ein wenig länger, weil der Felshaufen instabil war, der sie gefangen hielt, aber schließlich war doch ein Loch freigelegt, das gerade groß genug war, dass sie hindurchkriechen konnten.

Erschöpft, hungrig, schmutzig und verschrammt waren sie endlich befreit. In den vergangenen beiden Tagen hatte sich die Nachricht von ihrer gefährlichen Lage in der Gegend verbreitet. So kam es, dass, als Daphne in das schwache Sonnenlicht geführt wurde, sie erstaunt entdeckte, dass offensichtlich alle, die innerhalb eines Umkreises von ein paar Meilen irgendwie von Bedeutung waren, sich auf dem Strand versammelt hatten. Der Vikar, Squire Renwick, Lord Trevillyan, ja sogar Mr. Vinton sowie dreißig oder vierzig andere Leute, viele von ihnen Bedienstete der Beaumonts, hatten sich vor der Höhle eingefunden. Ein Schrei erklang, als Daphne, gefolgt von Charles, aus dem Höhleneingang kam. April, Ketty, Mrs. Hutton, die Gattin des Vikars und die des Squire waren auch unter der Menge, und nach tränenreichen Umarmungen und freudigen Ausrufen wurde Daphne zu einem der großen Feuer geschoben, die entzündet worden waren. Um sie vor der steifen Brise, die über den Kanal wehte, zu schützen, hüllte Ketty sie in einen schweren zobelgefütterten Umhang, und Mrs. Henley drückte ihr eine Tasse mit heißer Suppe in die Hand. Leise tadelnd und sichtlich beunruhigt berührte Ketty immer wieder Daphnes wirre Locken, wie um sich zu  vergewissern, dass sie tatsächlich frei und in Sicherheit war. April hing wie eine Klette an Daphnes Seite, schmiegte sich an sie. Nachdem er Daphne einmal an sich gedrückt hatte, überließ Adrian sie der Fürsorge der Damen und gesellte sich zu den Herren, die Mr. Weston umringten.

Daphnes Augen folgten ihm, und Mrs. Henley sagte lächelnd. »Das ist ein feiner junger Mann, Ihr Bruder - niemand hat härter gearbeitet als er, um Sie zu befreien.« Sie klopfte gegen die Tasse in Daphnes Hand. »Und jetzt trinken Sie bitte diese schöne heiße Graupensuppe und machen sich keine Sorgen mehr.«

Gehorsam nippte Daphne von der nahrhaften Flüssigkeit. »Danke. Es ist so freundlich von Ihnen allen, uns zu Hilfe zu kommen.«

»Alle waren außer sich vor Sorge«, erklärte die Frau des Squires und tätschelte ihr den Arm. »Himmel, ich glaube, es gab niemanden in der Nachbarschaft, der unberührt geblieben ist angesichts der Gefahr, in der Sie schwebten.« Ein neugieriges Funkeln trat in ihre Augen, und sie fügte hinzu: »Es kann nicht einfach für Sie gewesen sein, mit diesem Weston zusammen gefangen zu sein. Er ist ein Fremder, nicht wahr?«

Daphne setzte zu einer Erklärung an, aber Mrs. Henley winkte ab. »Das Wichtige hierbei ist doch, dass es gut ausgegangen ist«, sagte sie. »Und Mr. Weston mag ein Fremder für uns sein, aber ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass seine Familie und seine Herkunft ausgezeichnet sind.« Sie bedachte die Gattin des Squires mit einem überheblichen Blick. »Sein Cousin ist der Earl of Wyndham, ein sehr alter und angesehener Name. Als wir merkten, dass die liebe Miss Beaumont die ganze Nacht in dieser schrecklichen Höhle zusammen mit dem Mann verbringen musste, hat  mein Mann sich sofort bei Lord Trevillyan nach ihm erkundigt.«

Daphne wirkte verblüfft. »Er ist mit einem Earl verwandt?«

»Oh, ja, allerdings«, antwortete Mrs. Henley voller Genugtuung. »Und offenbar ist er zudem Besitzer eines hübschen Anwesens und, wie ich anfügen muss, eines ansehnlichen Vermögens. Was unter den gegebenen Umständen sehr gut ist, wenn Sie mich fragen.«

Mrs. Henley und Mrs. Renwick wechselten einen vielsagenden Blick, und Mrs. Renwick wiederholte: »Ja, sehr gut.«

Daphne bekam von dem Austausch nichts mit, denn sie betrachtete Mr. Weston, der ihr nun in ganz neuem Licht erschien. Der Cousin eines Earls? Aufregung erfasste sie. Oh, es wäre schlicht wunderbar, wenn dieses zufällige Zusammentreffen ihr eine Gelegenheit böte, Adrian und April in die höchsten Gesellschaftskreise einzuführen. Sogleich schämte sie sich jedoch und schüttelte den Kopf. Sie war genauso schlimm wie die übelste Ehestifterin unter Londons Müttern. Mr. Weston war so freundlich und zuvorkommend, so galant gewesen, hatte ihr in einer Gefahrensituation beigestanden, hatte sogar sein eigenes Leben riskiert. Es war furchtbar schlecht von ihr, auch nur einen Moment in Erwägung zu ziehen, ihn zu benutzen oder seine Verwandtschaft zu einem Earl, um Adrians und Aprils Vorankommen zu erleichtern, selbst wenn ihr Motiv uneigennützig war und ihrer Liebe zu ihrem Bruder und ihrer Schwester entsprang.

Daphne, die ihn weiter beobachtete, fiel auf, dass Mr. Weston, der am zweiten Feuer stand, fast dieselbe Behandlung durch die umstehenden Herren erfuhr wie sie  hier durch die Damen. Über die Entfernung hinweg, die zwischen ihnen lag, trafen sich ihre Blicke. In seinen zerknautschten und verschmutzten Kleidern sah er, dachte sie, wie ein Schurke oder Bandit aus - sicherlich nicht wie der Cousin eines Earls. Das dicke schwarze Haar, das ihm in lockeren Wellen ins Gesicht fiel, der dunkle Bartschatten auf seinen Wangen, das alles unterstrich nur das Bild eines Gesetzlosen. Sie musterte ihn einen Moment, bemerkte zum ersten Mal seine harten Züge und sein unnachgiebiges Kinn. Das war nicht nur der höfliche Gentleman, der ihr in den vergangenen Tagen Gesellschaft geleistet hatte, sondern auch ein gefährlicher Mann. Ein Mann, dem sie lieber nicht in die Quere käme. Während sie ihn ansah, wurden seine Augen schmal, und ohne ihr schneller schlagendes Herz zu beachten, schenkte sie ihm ein schüchternes Lächeln, ehe sie sich umwandte, um eine Frage von Mrs. Henley zu beantworten.

Wie heimkehrende Kriegshelden wurden Daphne und Charles nach Beaumont Place gebracht, und die Hälfte aller am Strand Versammelten folgte ihnen. Während Daphne gerührt war angesichts der Sorge und des Mitgefühls ihrer Nachbarn und Freunde, sehnte sie sich dennoch danach, besonders nachdem sie mehrmals ihrer unsterblichen Dankbarkeit Ausdruck verliehen hatte, den ganzen Aufruhr hinter sich zu lassen und sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Sie verspürte nur geringe Gewissensbisse, Adrian und April mit den verbliebenen Bekannten allein zu lassen, aber ihre Geschwister erwiesen sich als gute Gastgeber; außerdem würden alle, da die Aufregung überstanden und alles gut ausgegangen war, ohnehin bald aufbrechen. Mr. Weston und Lord Trevillyan würden die Nacht auf Beaumont Place verbringen, und das Letzte, was sie getan hatte, ehe sie  die Treppe in ihr Zimmer hinaufging, war anzuordnen, dass Räume für sie fertig gemacht wurden. Eine Dreiviertelstunde später, nach einer langen, tränenreichen Tirade von Ketty, die sie über sich hatte ergehen lassen müssen, während sie darauf wartete, dass ihr Badewasser heiß wurde, schickte Daphne Ketty und ihre Zofe fort. Sie ließ sich in das heiße, nach Lavendel duftende Wasser sinken und seufzte selig. Sie fragte sich, ob es Mr. Weston wohl gerade ähnlich gut erging. Natürlich ohne den Lavendelbadezusatz, dachte sie mit leisem Lächeln, aber dafür mit einem männlicheren, kräftigen Duft - so wie er selbst es war.

Charles hätte sich über ein heißes Bad sehr gefreut, aber erst musste er noch etwas regeln. Wenn Daphne von den sprechenden Blicken der Damen und der halblauten Unterhaltung der Herren nichts mitbekommen hatte, traf das auf ihn nicht zu, sodass es ihn nicht sonderlich überraschte, als Vikar Henley, begleitet von einem unbehaglich wirkenden Adrian, auf ihn zutrat und ihn bat, sie zu einem vertraulichen Gespräch in die Bibliothek zu begleiten.

Beaumont Place kehrte allmählich wieder zur Normalität zurück, nachdem alle bis auf die Henleys, er selbst und Lord Trevillyan gegangen waren. Charles wusste, es war nur eine Frage der Zeit, ehe er um so ein Gespräch gebeten worden wäre. Es stand außer Frage, der Landadel aus der Gegend rechnete fest damit, dass er der Ehre gehorchend das tun würde, was von ihm erwartet wurde. Und er war sich darüber hinaus ziemlich sicher, dass nicht wenige der Damen, die vor Kurzem erst aufgebrochen waren, im Geiste bereits die Hochzeitsfeierlichkeiten planten und überlegten, was sie anziehen sollten.

Charles hatte nie vorgehabt zu heiraten, und wenn er gezwungen gewesen wäre, sich eine Braut zu suchen, wäre es  ihm - wenigstens bis vor achtundvierzig Stunden noch - schwergefallen, auch nur eine junge Dame zu benennen, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Seine Lippen zuckten. Er war sich nicht sicher, wie es geschehen war, aber er wusste auf einer elementaren Ebene, dass Daphne Beaumont das geändert hatte. Er war zu zynisch, um an Liebe auf den ersten Blick zu glauben - Lust, ja vielleicht -, aber er konnte nicht abstreiten, dass Daphne etwas an sich hatte, das die Vorstellung einer Ehe mit ihr … überhaupt nicht widerwärtig erscheinen ließ. Vor seinem geistigen Auge sah er ihren langgliedrigen schlanken Leib, den verlockenden Unterschenkel, den er kurz erblickt hatte, als sie über die Felsen geklettert war - das und die Geistesgegenwart, die Klugheit und den Mut, den er in ihren reizenden Haselnussaugen gesehen hatte, als sie die Gefahr in der Höhle erkannt und Adrian fortgeschickt hatte. Schön, tapfer und klug. Ein Mann konnte es wesentlich schlechter treffen. Er grinste. Er bezweifelte ernsthaft, dass Daffy umgekehrt für ihn ebenso empfinden würde - vermutlich eher das Gegenteil. Sein Grinsen wurde breiter. Ach, da war sie wieder, die Herausforderung …

Er ließ Lord Trevillyan, vertieft in eine höfliche Unterhaltung mit Mrs. Henley, April und einer rundlichen kleinen Frau, die ihm als Miss Kettle vorgestellt worden war, zurück und folgte Henley und Adrian aus dem Salon.

Die Tür hatte sich kaum hinter ihnen geschlossen, als Vikar Henley auch schon sagte: »Ich bin sicher, Sie sind sich der Tatsache bewusst, dass es sich hier um ungewöhnliche Umstände handelt, Mr. Weston. Ich finde mich in einer schwierigen Lage wieder. Wie Sie sicher wissen, ist Sir Adrian noch nicht volljährig, und da hier sein Vormund direkt betroffen ist, es aber nicht angemessen wäre, wenn sie  hier wäre, gibt es niemanden, der an Stelle der beiden für ihr Recht eintreten könnte. Während Miss Beaumont volljährig ist, dachten der Squire und ich, dass in einer Angelegenheit so schwerwiegend wie dieser es am besten wäre, wenn wir Herren das unter uns ausmachten, ehe es weitergeht. Auf Sir Adrians Bitte übernehme ich die Rolle seines Beraters. Ich hoffe, Sie haben keine Einwände.«

Charles neigte höflich den Kopf. »Keine.«

Der Vikar räusperte sich. »Äh, niemand glaubt, dass Sie sich anders als ein Gentleman Miss Beaumont gegenüber in der jüngsten … Nervenprobe verhalten haben, aber die Tatsache bleibt bestehen, dass Sie mit ihr zwei Nächte in der Höhle verbracht haben.« Vikar Henley spielte mit seiner Krawatte. »Ich bin sicher, Sie sind sich des irreparablen Schadens bewusst, den Miss Beaumonts Ruf erlitten hat und dass es nur einen Weg gibt, ihren Namen davor zu bewahren, auf höchst schändliche Weise verunglimpft zu werden.«

Charles blickte zu Adrian, der steif neben dem Vikar stand und so aussah, als wünschte er sich, der Boden möge sich auftun und ihn verschlingen. Charles hatte Mitleid mit ihm. Der junge Beaumont war ein netter Junge, und dass er so etwas wie Heldenverehrung für ihn entwickelt hatte, war ihm auch nicht entgangen. Sir Adrian war hin- und hergerissen. Er wollte einerseits seinen Helden nicht beleidigen, andererseits aber war er entschlossen, den Ruf seiner Schwester zu retten. Der junge Bursche war in der wenig beneidenswerten Position, von einem Fremden zu verlangen, zugegebenermaßen einen, den er zu verehren schien, das Richtige zu tun - ob ich es will oder nicht, dachte Charles nicht ohne Ironie.

Adrian von seinem Elend erlösend, schaute Charles ihn  an und erklärte leise: »Ich würde mich sehr freuen, Ihre älteste Schwester zu meiner Braut zu machen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich sie gut behandeln werde, und dass ich über die Mittel verfüge, dafür zu sorgen, dass es ihr nie an etwas fehlen wird.«

Adrians Gesicht leuchtete auf. »Oh, danke, Sir! Ich habe nicht daran gezweifelt, dass sich ein Gentleman Ihres Kalibers je anders verhalten würde, aber …« Er schluckte, wurde rot und stieß mit einer Hast hervor, die Daphne sicher peinlich gewesen wäre: »Die Sache ist die: Sie k-k-kennen uns nicht, und D-Daffy k-k-könnte am Ende nicht nach Ihrem G-Geschmack sein.«

Charles hielt es für bemerkenswert, dass Adrian sich nicht die geringsten Sorgen zu machen schien, dass Daphne ihn nicht leiden könnte. Entschlossen, den jungen Mann über die Schwierigkeiten nicht aufzuklären, die sich seiner Ansicht nach daraus sehr wohl ergeben könnten, lächelte Charles nur und sagte zu Adrian: »Ich kann Ihnen versichern, dass Daffy auf jeden Fall nach meinem Geschmack ist.«

»Nun, nachdem wir schweren Boden ohne Schwierigkeiten überquert haben«, erklärte der Vikar, »denke ich, dass wir die Regelung der Versorgung und dergleichen auf morgen verschieben können. Mr. Vinton, Sir Adrians Mittelsmann und Notar, hat bereits bekundet, dass er sich nur zu gerne um die geschäftliche Seite der Sache kümmern will.« Er sah Charles an. »Wie, schlagen Sie vor, gehen wir weiter vor? Möchten Sie mit Sondererlaubnis heiraten oder soll ich das Aufgebot verlesen? Vorausgesetzt, dass Sie hier heiraten möchten.«

Charles konnte ohne Schwierigkeiten eine Sondererlaubnis erhalten, aber er glaubte eher, dass in diesem Fall  das Verlesen des Aufgebots besser wäre. Er lächelte. Das Aufgebot verschaffte ihm Zeit, eine seiner Meinung nach höchstwahrscheinlich zögerliche Braut von den Vorteilen einer Ehe mit ihm zu überzeugen. Und berücksichtigte man Sir Adrians Stellung in der Gegend, schien es passend, wenn man hier in Cornwall heiratete.

»Das Aufgebot wird reichen«, antwortete Charles also. »Und ich glaube, dass Miss Beaumont lieber hier heiraten würde.« Er sah zu Adrian. »Meinen Sie nicht auch?«

Adrian warf ihm einen erstaunten Blick zu, sichtlich damit überfordert, für seine älteste Schwester Entscheidungen zu treffen. »Sie sollten darüber besser mit Daffy sprechen«, bemerkte er.

»Das werde ich gleich als Erstes morgen früh.« Charles grinste. »Und gleichzeitig mache ich ihr den Antrag.«

Adrian grinste zurück. »Lassen Sie sich warnen - Daffy kann stur sein. Zudem ist sie daran gewöhnt, dass alles nach ihren Wünschen geht, und tut gerne, was sie will. Ich bezweifle, dass sie es gut aufnimmt, wenn man die Zügel straff hält.«

»Das mag sein, aber ich bin sicher, dass wir bestens miteinander auskommen werden.«

»Allerdings«, sagte der Vikar. »Miss Beaumont ist mir immer als eine überaus vernünftige junge Frau erschienen. Ich bin sicher, dass sie, wenn sie bedenkt, welche Ehre ihr durch Mr. Weston erwiesen wird, dankbar sein wird, dass ein Gentleman seines Standes und seines Vermögens sich entschieden hat, sie zu heiraten.« Er lächelte Adrian zu. »Nun, junger Mann, Mr. Weston und ich haben noch die geschäftliche Seite zu besprechen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns allein zu lassen?«

»Oh, gar nicht«, versetzte Adrian und fügte arglos hinzu: »Lord Trevillyan hat versprochen, mir das Billardspielen beizubringen.«

»Ausgezeichnet!«, sagte der Vikar. »Da Sie und Lord Trevillyan beschäftigt sein werden, würden Sie da vielleicht meine Frau bitten, sich zu Mr. Weston und mir zu gesellen?« Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen, als er anfügte: »Meine Frau wird damit anfangen wollen, eine Hochzeit zu planen.«

Adrian lachte und versprach, dass er ihnen Mrs. Henley schicken würde.

Ein paar Minuten später trat sie mit einem Lächeln auf ihren hübschen Zügen ins Zimmer, nahm auf einem Sessel am Kamin Platz und sagte: »Ich nehme an, alles ist geregelt?«

Charles zupfte sich am Ohr. »Ja, bis darauf, Miss Beaumont von meinen Absichten zu unterrichten.«

»Ah, ja. Miss Beaumont hat ihren eigenen Kopf, aber sie scheint achtbar zu sein, sodass ich sicher bin, wenn man ihr die Lage nur erklärt, dann nimmt sie Vernunft an. Schließlich wird sie nicht wollen, dass man sie schief ansieht und die Gesellschaft sie schneidet … und auch nicht, was für sie vermutlich noch wichtiger ist, dass ihr Bruder und ihre Schwester unter dieser unseligen Geschichte leiden. Es wird bereits eifrig geklatscht.«

Alle Lässigkeit wich aus Charles’ Zügen. »Denken Sie, dass unsere Ehe den Skandal im Keim ersticken kann?«

Der Vikar rieb sich das Kinn. »Auf lange Sicht, ja. Es muss Gerede nach sich ziehen - ich bin sicher, Squire Renwicks Frau schreibt in diesen Minuten schon einen Brief an ihre Schwester, die in der Nähe von Guildford lebt, und Mrs. Houghton an ihre Tochter in Ipswich mit allen saftigen Einzelheiten Ihrer … äh, Eskapade.« Er sah nicht  glücklich darüber aus. »Wir können nicht verhindern, dass sich die Nachricht verbreitet, aber das Verlesen des Aufgebots am nächsten Sonntag und die Neuigkeit, dass Sie beide innerhalb des nächsten Monats heiraten, wird letztlich allen Gerüchten den Boden entziehen. Ich denke, dass es ein Neuntageswunder sein wird und damit rasch auch wieder vergessen.«

Mrs. Henley schenkte Charles ein ermutigendes Lächeln. »Das hier kann nicht leicht für Sie sein, da Sie sich ja völlig fremd sind, aber soweit ich Miss Beaumont kenne, glaube ich sagen zu können, dass sie für Sie eine ausgezeichnete Ehefrau abgeben wird und Sie keinen Grund haben werden, diese Eheschließung zu bereuen.«

»Ich denke, wir müssen uns viel eher darum Sorgen machen«, wandte Charles ein, »ob Miss Beaumont einer Heirat mit mir zugeneigt sein wird.«

Der Vikar lächelte ihn strahlend an. »Oh, aus der Richtung haben Sie nichts zu befürchten. Ich bin überzeugt, dass sie, wenn Sie um ihre Hand anhalten, außer sich vor Freude sein wird.«

 

Ohne die geringste Ahnung, was das Schicksal für sie bereithielt, wachte Daphne kurz nach Tagesanbruch am nächsten Morgen auf und fühlte sich wunderbar erholt. Es ist wirklich erstaunlich, dachte sie, was eine gute Nacht voll Schlaf im eigenen Bett erreichen konnte, besonders wenn man nicht von Gespenstern oder was auch immer belästigt wurde. Leise vor sich hin summend schlüpfte sie aus dem Bett und läutete nach ihrer Kammerzofe. Kurze Zeit später betrat Daphne, in ein blaues Wollkleid gekleidet und mit einem grauen Mohairschal um die Schultern, das Haar zu einem ordentlichen Knoten auf dem Hinterkopf aufgesteckt, den  Frühstückssalon. Angesichts der Uhrzeit - doch eher früh am Tag - hatte sie damit gerechnet, das Zimmer leer vorzufinden. So kam es, dass ihr der Fuß stockte, als sie Charles Weston entdeckte, der am Fenster stand, das auf den Garten hinausging. Er kehrte ihr den Rücken zu, und sie war einen Moment lang versucht, feige den Rückzug anzutreten, aber er hatte sie gehört und drehte sich um, schaute sie an.

Er sah, entschied sie, ganz anders aus als der Schurke von vergangener Nacht. Er war sorgfältig rasiert und gekämmt, trug ein strahlend weißes Leinenhemd, Reithosen sowie einen flaschengrünen Rock aus feinster Wolle, und seine Stiefel glänzten - kurz, er war das Bild eines Gentlemans von Stand und Vermögen.

Sie kam ins Zimmer und ging zum Sideboard, wo sie sich eine Tasse Kaffee nahm, und sagte: »Guten Morgen! Ich hätte nicht gedacht, noch jemand anderen so früh am Morgen hier anzutreffen.«

Charles nahm seine eigene Tasse Kaffee, die auf dem Tischchen neben ihm stand, und erwiderte: »Ich bin Frühaufsteher.« Er nahm einen Schluck. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie sich von unserem … äh, Abenteuer gut erholt haben?«

»Oh, ja, allerdings! Und ich muss Ihnen nochmals für Ihre Ritterlichkeit danken.« Sie schaute auf ihre Tasse hinab. »Es war eine unangenehme Erfahrung für uns beide, aber Ihre Gesellschaft hat mich die ganze Sache wesentlich leichter ertragen lassen, als es ohne Sie möglich gewesen wäre.« Ein leichter Schauer durchlief sie. »Ich denke nicht, dass ich es so unbeschadet überstanden hätte, ganz allein in der Höhle verschüttet zu sein, und Ihre Geistesgegenwart, als Sie um Essen und Holz für das Feuer gebeten haben, kurz bevor wir ganz abgeschnitten wurden, hat es erträglich gemacht.« Sie sah ihn an. »Danke. Meine Familie wird stets in Ihrer Schuld stehen, dafür, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind, und Ihnen gehört unsere … meine aufrichtige Dankbarkeit.«

»Sehr hübsch gesagt«, versetzte Charles, »aber ich denke, Ihre Dankbarkeit ist irregeleitet - besonders wenn Sie an die Folgen denken, die es nach sich zieht, dass wir zusammen allein in der Höhle eingeschlossen waren.«

»Folgen?«, fragte Daphne mit einem Stirnrunzeln. »Was meinen Sie damit?«

»Sie scheinen mir keine dumme Frau zu sein - nehmen Sie sich die Zeit und überlegen Sie doch. Wir waren zwei Nächte lang allein in der Höhle … nur wir beide … ohne Anstandsdame.«

»Gütiger Himmel! Sagen Sie jetzt nicht, irgendjemand glaubt …« Daphne schluckte, als ihr ein Bild durch den Kopf schoss, wie Mr. Weston sie von Leidenschaft überwältigt küsste. Ihre Wangen wurden rot, sie schaute überallhin, nur nicht zu ihm, während sie herausbrachte: »Ich denke, Sie messen dem Umstand zu viel Bedeutung bei. Kein Mensch mit einem Funken Verstand kann glauben, dass irgendetwas … Unziemliches zwischen uns geschehen ist. Ich bin schließlich auch keine naive junge Miss frisch aus dem Schulzimmer, und Sie sind kein …« Sie brach ab, da ihr mit einem Mal aufging, wie wenig sie eigentlich über Mr. Weston wusste. Vielleicht, überlegte sie verunsichert, war er ein hartherziger Wüstling mit skandalösem Ruf, genau die Sorte Schuft, in dessen Gegenwart der Ruf keiner Frau sicher war. Was albern war, wirklich. Schließlich, mahnte sie sich, war sein Cousin der Earl of Wyndham - das musste doch etwas heißen. Mr. Weston hatte sich ihr gegenüber in der ganzen Zeit, die sie zusammen waren, wie  der perfekte Gentleman verhalten. Zwar wusste sie, dass sie keine Schönheit war und zudem eine alte Jungfer, aber wenn er wirklich ein gewissenloser Verführer war, hätte er sicherlich einen Versuch unternommen … Sie wusste um ihr wenig bemerkenswertes Äußeres, sodass ihr der Gedanke kam, der Grund, weshalb er so überaus höflich und umsichtig zu ihr gewesen war, könnte auch an dem Umstand liegen, dass er sie nicht als seiner Aufmerksamkeiten für wert befunden hatte. Sie schüttelte sich. Jetzt war sie aber wirklich albern. Schließlich hatte sie es nicht gewollt, dass er sie mit Aufmerksamkeiten bedrängte, oder? Verärgert über ihre Gedankengänge sagte sie scharf: »Die ganze Idee ist lachhaft.«

»Meinen Sie?«, fragte Charles mit hochgezogenen Brauen. »Sicherlich dachte der Vikar das nicht, als er letzte Nacht mit mir darüber gesprochen hat.«

»Der V-V-Vikar?«, stammelte Daphne bestürzt und mit weit aufgerissenen Augen. »Oh, sicher nicht.«

Charles kam zu ihr, nahm ihre Hand in seine und erklärte leise: »Ich fürchte, die Antwort lautet ›doch‹. Sie haben es vielleicht nicht gemerkt, aber noch bevor ich mich mit dem Vikar und Ihrem Bruder unterhalten habe, hatte ich den Eindruck, als ob angesichts unserer gemeinsamen Zeit die Leute atemlos auf die Verkündung unserer Verlobung warteten.«

Ein Ausdruck absoluten Entsetzens flog über Daphnes Züge, und Charles wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. Er war kein eitler Mann, aber er konnte nicht umhin zu bemerken, dass die Mehrheit des anderen Geschlechtes ihn für gut aussehend hielt und mehr als ein Paar weiblicher Augen seine hochgewachsene Gestalt und seine Haltung bewundert hatte. Da er mit dem Tod seiner Stiefmutter  auch ein ansehnliches Vermögen geerbt hatte, wurde er auf dem Heiratsmarkt in den letzten Jahren als ausgezeichneter Fang angesehen. Den angriffslustigeren unter den Ehe stiftenden Mamas, die London in der Hoffnung bevölkerten, einen Ehemann für ihre Töchter an Land zu ziehen, war er weitestgehend aus dem Weg gegangen - zwar hatte er keinen Titel und auch nicht so viel Geld, dass Midas neidisch geblinzelt hätte, aber seine Familie entstammte altem Adel - und sein Cousin war ein verfluchter Earl! Dieser Tage war er reich genug, sich eine Frau leisten zu können, sogar eine, deren Wunsch es war, in der besten Gesellschaft für Aufsehen zu sorgen. Stonegate war ein schönes Landgut, auf das jede Frau stolz sein könnte, es ihr Heim zu nennen. Kurz, Charles kannte seinen Wert, und doch war eine alte Jungfer mit haselnussbraunen Augen offensichtlich entsetzt angesichts der Vorstellung, ihn zu heiraten. Er fragte sich insgeheim, ob er beleidigt sein sollte.

»Ich sehe«, stellte er trocken fest, »dass die Idee, mich zu heiraten, Ihnen nicht zusagt.«

Verlegen wusste Daphne nicht, was sie darauf antworten sollte. Jeden Traum von Liebe oder Heirat, den sie je gehegt hatte, hatte sie schon vor Jahren aufgegeben. Das Wohlergehen ihrer Geschwister hatte ihr Leben bestimmt, und all ihre Energie hatte sie dafür aufgewandt, ihre Zukunft zu sichern. Sie war mit der Rolle als Vormund für ihren Bruder und ihre Schwester vollauf zufrieden, und nicht ein Mal seit dem Tod des jungen Leutnants hatte sie etwas anderes in Erwägung gezogen. Dass ihre Lebensumstände sich ändern könnten, war ihr schlicht nicht in den Sinn gekommen. Und dass jemand von Charles Westons Art - offensichtlich ein Mann von Welt, elegant und vornehm, einflussreich - um sie anhalten könnte, selbst unter  Berücksichtigung der besonderen Umstände, überstieg ihr Begriffsvermögen.

Daher griff sie auf etwas zurück, was er eben gesagt hatte und fragte: »Adrian? Adrian weiß hiervon?«

Charles nickte. »Genau. Sie glauben doch nicht, ich würde Ihnen einen Heiratsantrag machen, ohne mir die Erlaubnis Ihres Bruders eingeholt zu haben, oder?«

»Auch wenn ich als Frau nur ein niederes Wesen bin, überrascht es mich doch, da ich nun einmal sein Vormund bin, dass er eifrig damit beschäftigt ist, meine Zukunft zu planen«, entgegnete sie leicht düpiert.

»Ihm blieb nichts anderes übrig, und außerdem gehörte es sich, dass er daran beteiligt wurde.« Charles hob eine Braue. »Schließlich ist er das Oberhaupt Ihrer Familie.«

Daphnes Augen sprühten wütende Blitze. Was für eine alberne Vorstellung! Ihr kleiner Bruder Adrian entschied über ihre Zukunft, wo doch sie jahrelang alle wichtigen Entscheidungen in ihrem Leben getroffen hatte. Es war unerhört! Ehrlichkeit zwang sie einzuräumen: »Ja, ich nehme an, dass er das ist, aber praktisch habe ich seit einiger Zeit schon als Oberhaupt der Familie gehandelt.« Ohne ihn anzusehen, fügte sie hinzu: »Und während ich die Feinheiten der Lage begreife, bin ich doch nicht bereit, mich bei einer so wichtigen Angelegenheit von einem Siebzehnjährigen leiten zu lassen!«

»Dann lassen Sie sich vielleicht lieber vom Vikar und seiner Gattin leiten? Beide sind der Ansicht, dass eine Ehe zwischen uns die einzige Chance ist, einen anhaltenden Skandal zu vermeiden.« Charles entging ihr trotzig verzogener Mund nicht, und er war zwischen Belustigung und dem starken Drang, sie zu schütteln, hin- und hergerissen. »Der Vikar und seine Gattin haben die Sache mit mir vergangene Nacht besprochen. Sie meinen, der einzige Ausweg aus dieser unseligen Lage ist eine Heirat zwischen uns … und das so rasch wie möglich. Mrs. Henley hat darauf hingewiesen, dass, je länger wir mit der Bekanntgabe unserer Verlobung warten, desto mehr die Leute reden werden und desto mehr Schaden Ihr Ruf und Ihr Ansehen in der Gemeinde nehmen wird.«

Daphne biss sich bekümmert auf die Unterlippe. Dass der Vikar und seine Frau, zwei Menschen, auf die sie große Stücke hielt, es für nötig hielten, dass sie Mr. Weston heiratete, warf auf die Sache ein völlig neues Licht. Sie begann im Zimmer umherzulaufen.

Schließlich blieb sie vor ihm stehen und blickte auf in seine dunklen Züge. Einen langen Moment schaute sie ihm forschend ins Gesicht, fragte sich, ob sie am Ende in einen Albtraum geraten war. Diesen Mann heiraten? Diesen Fremden mit den kühlen grünen Augen und dem unnachgiebigen Kinn? Sie wusste nur wenig von ihm - außer, dass er sein Leben riskiert hatte, um bei ihr zu bleiben.

Es war keine einfache Lage, in der sie sich befand, dachte sie unglücklich. Wenn sie nur an sich selbst zu denken hätte, würde sie am Ende alle Vorsicht in den Wind schlagen und den Forderungen der Gesellschaft nachgeben, aber sie durfte nicht nur an sich denken … Wenn sie diesen Mann heiratete, diesen Mann, den sie weniger als zweiundsiebzig Stunden kannte, läge nicht nur ihre Zukunft in seinen Händen, sondern die ihrer Geschwister auch. Konnte sie ihm trauen, sie fair zu behandeln? Begriff er, dass er, wenn er sie heiratete, nicht nur eine Frau bekäme, sondern auch für eine Reihe von Jahren noch für ihren Bruder und ihre Schwester verantwortlich wäre? Sie musste auch an deren Zukunft denken. Und was war mit Beaumont Place? Wollte  er etwa sie, Adrian und April nach der Himmel weiß wohin verpflanzen und Adrians Heim und seinen Besitz sich selbst überlassen? Was war mit Ketty und Goodson und Mrs. Hutton und all den anderen Dienern, die sich mehr auf sie als auf Adrian verließen, wenn es um ihre Arbeit oder ihr Wohlergehen ging. Was war mit ihnen?

Ein schrecklicher Gedanke kam ihr, und eine Angst, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte, erfasste sie. Sie keuchte, und ihr Gesicht wurde ganz weiß. Lieber Himmel! Was, wenn er vorhatte, sie von Adrian und April zu trennen?

Charles bemerkte ihren Gesichtsausdruck und fasste sie an den Schultern. »Was ist, meine Liebe?«, fragte er besorgt. »Ich weiß, dass das hier nicht das ist, was wir uns beide vorgestellt haben, als ich zu Ihnen in die Höhle gekommen bin, aber sicherlich kann doch eine Ehe mit mir nicht so schrecklich sein, dass der bloße Gedanke daran bewirkt, dass Sie so aussehen, als wollten Sie ohnmächtig werden.«

Sich der Wärme und Kraft seiner Hände auf ihren Schultern bewusst, schüttelte Daphne den Kopf. »N-n-nicht genau«, stammelte sie. »Was ist mit meinem Bruder und meiner Schwester? Was wird aus ihnen?«

Er zog die Brauen zusammen. »Was soll mit ihnen sein?«

Daphne benetzte ihre Lippen. »Falls wir wirklich heiraten sollten, w-würden Sie uns doch nicht trennen, oder?« Impulsiv packte sie die Aufschläge seines eleganten Rockes. »Falls Sie mich heiraten, müssten Sie wissen, dass ich für Adrian und April Verantwortung trage. Ich muss für ihre Zukunft sorgen.«

»Selbst auf Kosten Ihrer eigenen?«, erkundigte er sich brüsk, wütend, dass sie ihn für ein Monster hielt, das ihre Familie auseinanderreißen würde.

Sie nickte. »Selbst dann.«

»Lassen Sie mich sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe«, sagte er eisig. »Sie würden meinen Antrag ausschlagen, den Skandal und die Schande auf sich nehmen, wenn ich erklärte, dass ich Ihre Geschwister nicht in meinem Hause dulden würde?«

Daphne nickte, begriff die stille Wut nicht, die sie in ihm wahrnahm.

Er schüttelte sie. »Kleine Närrin! Ich kann das Gerede überleben, das sich um diesen Vorfall ranken wird, aber Sie nicht. Wenn Sie mich nicht heiraten, wird nicht nur Ihr Ruf ruiniert sein, sondern auch der Ihres Bruders und Ihrer Schwester. Begreifen Sie nicht, dass Ihre Träume einer guten Verbindung für sie sich in Luft auflösen würden, wenn Sie mich nicht heiraten? Glauben Sie auch nur einen Moment, dass irgendein Mitglied der guten Gesellschaft sich mit jemandem aus einer Familie einlassen wird, die die Sorte Skandal, der Ihnen anhaften wird, einfach so duldet?« Er stieß ein hässliches Lachen aus. »Vielleicht kann Sir Adrian mit seinem Vermögen eine Braut finden, die bereit ist, über den Ruf hinwegzusehen, den Sie dann haben werden, aber was ist mit April? Ich bezweifle, dass ihr je Zutritt zu Almack’s gewährt wird! Oder dass die Anträge, die sie erhält, ehrenhaft sein werden.«

Daphne schloss gequält die Augen. Natürlich. Sie hatte nicht ein Mal daran gedacht, welche Auswirkungen ihre Weigerung, ihn zu heiraten, auf Adrian und April haben würde. Gütiger Himmel! Das Bild, das er da malte, war furchtbar, und ihr sank das Herz, als sie erkannte, dass er recht hatte. Sie straffte die Schultern. Sie würde nicht zulassen, dass irgendetwas ihre Pläne für Adrians und Aprils strahlende Zukunft ruinierte, und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihre Zukunft zu sichern. Es stimmte noch etwas, das er sagte, verflixt. Da er ein Mann war, konnte er den Skandal und das Gerede unbeschadet überstehen, aber sie konnte das nicht. Ihr Ruf läge in Scherben … und wegen der Verwandtschaft auch der ihrer Geschwister oder wenigstens Aprils. Es blieb ihr nichts anderes übrig - um ihren Bruder und ihre Schwester zu schützen, musste sie ihn heiraten.

Sie holte tief Luft und öffnete die Augen, um ihn anzusehen. Ohne zu merken, dass sie immer noch seine Rockaufschläge umklammerte, erklärte sie ernst: »Wenn Sie mir schwören, dass Sie nie etwas unternehmen werden, was Adrian oder April schadet, dass Sie sie stets freundlich behandeln und gerecht, und dass Sie nichts tun, um uns zu trennen, dann heirate ich Sie.«

Ein kühles Lächeln kräuselte seine Lippen. »Nicht die gnädigste Annahme meines Antrages, aber ich danke Ihnen dennoch. Glaube ich.«

Ihr Blick wankte nicht. »Schwören Sie es.«

Ich hatte recht mit dem sturen Kinn, dachte Charles belustigt. Er neigte den Kopf. »Das schwöre ich. Ich schwöre, dass ich Ihre Geschwister immer nur freundlich und gerecht behandeln werde und ich nie etwas tun werde, um Sie drei zu trennen.« Er hob eine Braue. »Zufrieden?«

Daphne ließ seine Rockaufschläge los und seufzte. »Ja … Sie erscheinen mir wie ein Mann, der sein Wort hält.«

»Nun, danke, für dieses Vertrauen!«, bemerkte Charles. »Aber ich bin noch nicht ganz zufrieden … ich finde es nur fair, wenn ich eine Kostprobe davon bekomme, was ich mir in der Höhle versagt habe.«

Seine Hände schlossen sich fester um ihre Schultern, dann wurde Daphne an ihn gezogen. Er küsste sie mit einer  Heftigkeit und Leidenschaft, die ihre früheren Vorstellungen davon, dass er genau das tat, zu einer blassen Erinnerung werden ließen. Sein Mund war hart und warm und erfahren. Wie sie so an ihn gepresst wurde, seine Lippen und seine Zunge in ihr Verheerung anrichteten, hätte Daphne sich nicht von der Stelle rühren können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Von allen Seiten von neuen und aufregenden Gefühlen bedrängt, protestierte sie nicht, als er seine Hand hob und ihren Kopf so drehte, dass er den Kuss vertiefen konnte. Mit der anderen Hand hielt er ihren Hintern und drückte sie fester an sich. Ihre Sinne wurden in einen Strudel gerissen, entwickelten einen eigenen Willen, sodass sie ihm unwillkürlich die Arme um den Hals schlang.
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 In dem Moment, als seine Lippen ihre berührten, wusste Charles, dass er einen Fehler gemacht hatte. Dass Daphne Beaumont ihn auf einer elementaren Ebene faszinierte, seine körperlichen Gelüste ansprach, das hatte er schon geahnt, aber nicht, dass sie den wie besessenen Dämon der Lust in ihm wecken würde, einen Dämon, von dessen Existenz er bis gerade eben gar nichts gewusst hatte. Ihr Geschmack entflammte ihn, und er war erschüttert, wie mühelos das leichte Reiben ihres Körpers an seinem und die berauschende Süße ihres Kusses ihn erregten. Blind vor Verlangen, wie er war, kostete es ihn größte Anstrengung und Willenskraft, schließlich seine Lippen von ihren zu lösen und einen Schritt nach hinten zu machen - und sie nicht, wie sein Körper ihn drängte, einfach auf den Tisch zu werfen und zu Ende zu bringen, was er mit dem Kuss begonnen hatte.

So erschüttert wie sie von dem Kuss war, konnte Daphne ihn nur anstarren, die Augen blind, der Verstand benommen. Sie berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen, war erstaunt, dass sie warm und weich waren und nicht in Flammen standen. Es war schließlich nicht so, als sei sie nie zuvor geküsst worden - ihr junger Leutnant hatte den einen oder anderen Kuss gestohlen, aber diese Küsse waren nichts, nichts im Vergleich zu dem Kuss von Charles Weston.

Wenn er nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre,  seine niederen Instinkte in den Griff zu bekommen, hätte Charles ihre verblüffte Miene vielleicht amüsant gefunden, aber so benötigte er seine gesamte Willenskraft, sie nicht wieder in seine Arme zu reißen und erneut zu küssen. Seine Hosen waren ihm im Schritt unangenehm eng geworden, sein Atem ging stoßweise, und er war zutiefst erschüttert, sodass er es für ratsam hielt, etwas Abstand zwischen sich und sie zu legen.

Um sich Zeit zu verschaffen und etwas anderes zu tun, als Daphne auf dem Frühstückstisch zu vernaschen, griff er nach seiner Kaffeetasse, fluchte, als er sah, wie seine Finger bebten. Er holte tief Luft und rang um Beherrschung. Es gelang ihm, seine ungebärdigen Gefühle unter Kontrolle zu bringen und stellte erfreut fest, dass seine Hände nun ruhiger waren. Nach einem Schluck von seinem inzwischen kalten Kaffee sagte er offen: »Wenigstens werden wir wohl keine Probleme im Bett bekommen.«

Daphne wurde rot. Sie schüttelte ihre Benommenheit ab, und ihre Augen funkelten empört: »Sie scheinen ein Mann offener Worte zu sein.«

Charles, der ihre rasche Erholung bewunderte, nickte. »Ich bin dafür bekannt, ab und zu meine Meinung unverblümt zu sagen, statt lange um den heißen Brei herumzureden.«

»Nun, dann gehe ich davon aus, dass auch Sie nichts dagegen haben, wenn ich Ihnen unverblümt sage, dass Sie einer der ungeschliffensten Männer sind, denen ich je begegnet bin.«

Er lächelte, und Daphne unterdrückte den unerwarteten Drang, sein Lächeln zu erwidern. »Da wir Mann und Frau werden sollen, nehme ich an, dass ein paar offene Worte zwischen uns keine schlechte Sache wären«, bemerkte  Charles. Sein überaus charmantes Lächeln wurde breiter, als er hinzufügte: »Wie sonst soll ich es wissen, wenn ich Sie gekränkt habe, wenn Sie es mir nicht sagen?«

Sie nahm ihre Tasse und trank einen Schluck, dann schnitt sie eine Grimasse. Kalter Kaffee - nicht ihr Lieblingsgetränk - und ging zum Sideboard, ohne ihm weiter Beachtung zu schenken. Nachdem sie den kalten Kaffee in den alten Zinnkrug gekippt hatte, der genau zu diesem Zwecke dort stand, schenkte sie sich heißen Kaffee nach.

Sie nahm einen Schluck, dann drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn an. »Wird es Ihnen passen, wenn ich unverblümt sage, was ich meine?«

Er tat es ihr nach und holte sich ebenfalls heißen Kaffee. Mit einem Grinsen antwortete er: »Meine Liebe, nach allem, was ich von Ihnen in der kurzen Zeit, die ich Sie nun kenne, gesehen habe, wäre es mir schlicht unmöglich, zu verhindern, dass Sie unverhohlen Ihre Meinung sagen.«

Ein reizendes kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, und Charles war sich eines heftigen Dranges bewusst, seine Lippen auf genau diese Stelle zu drücken. Wenn er glauben würde, dass er sich auf diesen einen Kuss beschränken könnte, hätte er dem Drang nachgegeben, aber Vorsicht hielt ihn zurück. Er fürchtete, dass ein flüchtiger Kuss ihm nicht genügen würde, und es war nicht sehr komisch, den Haushalt damit zu schockieren, dass er seine Verlobte im Frühstückssalon verführte.

»Sie starren mich an, und ich wünsche, dass Sie damit augenblicklich aufhören«, verlangte Daphne mit nicht ganz fester Stimme. »Es ist unhöflich.«

»Sehen Sie?«, fragte Charles. »Und damit beweisen Sie nur, wie recht ich mit meiner Behauptung von eben hatte.« 

Sie war der Ansicht, dass es nicht gut wäre, ihn zu ermutigen, daher verkniff sich Daphne ein Lächeln und konzentrierte sich auf ihren Kaffee. Neugier gewann jedoch die Oberhand, und nach einem Moment erkundigte sie sich: »Hat Vikar Henley einen Rat, wie wir am besten weiter vorgehen?«

Charles nickte und erzählte ihr, was vergangene Nacht beschlossen worden war.

Als er fertig war, holte Daphne tief Luft und bedachte ihn mit einem forschenden Blick. »Es kann nicht leicht für Sie sein, so plötzlich eine Frau am Hals zu haben … und dazu eine mit einer fertigen Familie.«

»Auch nicht einfacher als für Sie, mit einem Mal mit einem Mann verlobt zu sein, den Sie vor ein paar Tagen gar nicht kannten.«

Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln und bemerkte: »Wir finden uns beide in einer wenig beneidenswerten Position wieder, nicht wahr?«

Charles stellte seine Tasse ab und kam zu ihr. Er zwang sich, sie nicht in seine Arme zu ziehen und sagte nur: »Es mag nicht das sein, was wir wollten, aber ich denke, wir werden gut miteinander auskommen.«

Daphne schien nicht viel Vertrauen in seine Einschätzung zu haben, aber ehe sie etwas erwidern konnte, betrat Adrian gefolgt von April das Zimmer. Mit erwartungsvollen Mienen schauten sie von Daphne zu Charles.

»Haben Sie schon um Ihre Hand angehalten, Sir?«, fragte Adrian Charles.

»Und wenn nicht, dann hätten Sie die Katze damit aus dem Sack gelassen, keine Frage«, erwiderte Charles, wobei sein Lächeln der Bemerkung die Schärfe nahm. Er nahm Daphnes Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie,  dann sagte er: »Ihre Schwester hat mir soeben die große Ehre erwiesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen.«

April schlug die Hände vor sich zusammen und seufzte theatralisch. »Ach, das hier ist ja so romantisch. Daffy, bist du nicht einfach außer dir vor Freude?«

Ihre Hand Charles entziehend erklärte Daphne: »Oh, ja - außer mir vor Freude, ganz sicher.«

Charles lachte. »Solche Begeisterung überwältigt mich schier«, bemerkte er und richtete seine belustigt funkelnden Augen auf seine Verlobte.

Aber Daphne weigerte sich, auf die Neckerei einzugehen und verbrachte die nächsten Momente damit, Glückwünsche entgegenzunehmen und aufgeregte Fragen von Bruder und Schwester abzuwehren, während sie sich an den Frühstückstisch setzten. Adrian und April waren entzückt von dieser Entwicklung und Daphne war erleichtert, wie unkompliziert sie Mr. Weston in ihrer Mitte aufnahmen. Sie beobachtete die drei und sagte sich, wie gut es war, dass ihr Bruder und ihre Schwester Mr. Weston mochten. Doch sie war sich nicht ganz sicher, ob es ihr wirklich gefiel, wie ihre Geschwister ihn vorbehaltlos willkommen hießen. Adrian war unverkennbar völlig von ihm eingenommen, schaute ihn voller Verehrung an und hing praktisch an seinen Lippen. April empfand offensichtlich ebenso - ihre Augen waren ganz groß vor Bewunderung, während sie Mr. Weston mit endlosen Fragen überhäufte, lachte und fröhlich mit ihm plauderte, als würde sie ihn schon ewig und nicht erst ein paar Tage kennen. Und auch das eigentlich nicht, so rief sich Daphne ins Gedächtnis, denn Mr. Weston hatte die vergangenen beiden Tage schließlich mit ihr in der Höhle verbracht und nicht mit ihren Geschwistern.

Ihr kam der Gedanke, dass sie sich ein wenig bedroht  fühlte durch die mühelose Art, mit der Mr. Weston ihre Familie für sich eingenommen zu haben schien. Ihre Reaktion, so sagte sie sich, war nur begreiflich. Schließlich war jahrelang sie es gewesen, zu der ihr Bruder und ihre Schwester aufgeblickt hatten, deren Führung sie gefolgt waren. Sie hatte die Entscheidungen getroffen, und jetzt war da plötzlich jemand anderes, der größere Autorität über ihr Leben haben würde … über das von ihnen allen. Sie verdrängte resolut das Angstgefühl, das bei diesem Gedanken aufkam, und gestand sich ein, dass es vielleicht gar nicht schlecht war, wenn Adrian und April schon jetzt Mr. Weston als Oberhaupt der Familie sahen, bereit, sich seinen Anweisungen zu fügen. Sie biss sich auf die Lippe und schaute weg von dem Bild einer Musterfamilie am Frühstückstisch. In einem Monat oder weniger wäre Mr. Weston das Familienoberhaupt.

Sie blickte ihn an, beobachtete, wie mühelos er ihre Geschwister für sich einnahm. Während sie so zuschaute, wie er sie aus der Reserve lockte mit seinem herzlichen Lächeln, aufrichtigem Interesse an ihren Ansichten, spürte Daphne, dass unter seinem Charme und seinen lässigen Manieren ein Mann steckte, mit dem nicht zu spaßen war. Sie starrte in das harte, dunkle Gesicht und ahnte die Kraft und Stärke unter der eleganten Kleidung; Daphne erschauerte. Dieser Mann, dieser Fremde würde ihrer aller Zukunft in der Hand halten. Er hatte geschworen, sie nicht zu trennen, geschworen, dass er ihnen nicht schaden würde, aber durfte sie es wagen, ihm zu trauen?

Beinahe, als wüsste er, was sie dachte, trafen sich ihre Blicke, und sie spürte ein unbeschreibliches Gefühl, das sie wie ein Schlag traf, bis ins Mark hinein. Aufregung, ja, eine fast körperliche Bewusstheit, die sie nie zuvor empfunden hatte.  Aber darunter lag noch ein anderer sehr elementarer Drang, und das war ein Gefühl, das Daphne verwirrte und beunruhigte. Einen langen Augenblick hielten ihre Blicke einander fest - seiner unergründlich, ihrer misstrauisch, dann wandte er mit einem leisen Lächeln den Kopf, um eine Frage von April zu beantworten. Mit dem Gefühl, plötzlich aus dem Bann eines Zauberers entlassen worden zu sein, atmete Daphne bebend ein. Der Mann hatte eine beunruhigende Wirkung auf sie - das konnte sie nicht abstreiten - und auch nicht, dass, wenn sie ihm nicht auf einer unbewussten Ebene trauen würde, sie auch nie eingewilligt hätte - Skandal hin oder her -, ihn zu heiraten.

Lord Trevillyan schlenderte in den Frühstückssalon und hob sein Lorgnon und betrachtete die Anwesenden, die um den Tisch saßen. Wie ein Sammler, der mehrere schöne Einzelstücke betrachtete, glitt sein Blick von einer Person zur anderen.

Er ließ sein Lorgnon sinken und sagte gedehnt: »Ich nehme an, dass Glückwünsche angebracht sind, ja? Dass ich Ihnen alles Gute wünschen sollte?«

Charles nickte. »Allerdings. Miss Beaumont und ich werden Ende Februar heiraten. Vikar Henley wird die Feier leiten.«

»Der Vikar hat jedenfalls gestern keine Zeit verschwendet. Wie es scheint, ist ja alles geregelt«, bemerkte Lord Trevillyan. Mit einer Verneigung zu Daphne sagte er kühl: »Meinen Glückwunsch, Miss Beaumont. Sie heiraten in eine berühmte Familie ein und sollten sich angesichts dieses Ausgangs der Geschichte glücklich schätzen.«

Daphne erstarrte bei seinen Worten; unwillkürlich schaute sie Charles an.

Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, ehe er sich  an Lord Trevillyan wandte. »Ich bin es, der sich glücklich schätzen muss«, erwiderte er glatt. »Es ist mein großes Glück, das Miss Beaumont eingewilligt hat, mich zu heiraten … und alle, die etwas anderes glauben, sind nicht … äh, sonderlich klug, oder?«

Trevillyan wurde rot und schaute weg. »Äh … ja, ja natürlich. Hab nie etwas anderes gedacht.«

Nachdem Trevillyan derart in seine Schranken verwiesen war, glitt Charles’ Blick über den Tisch, zu April und Adrian, ehe er an Daphne hängen blieb. Belustigung brachte einen Kranz feiner Fältchen um seine Augen zum Vorschein. Mit amüsiertem Unterton in der Stimme erklärte er: »Ich bin wahrlich ein vom Glück gesegneter Mann. Man denke nur - mit einem Streich habe ich nicht nur eine wunderschöne Gattin erhalten, sondern auch noch einen großartigen Bruder und eine reizende Schwester. Nur wenige Männer haben solches Glück.«

Adrian grinste, April strahlte und sogar Daphne ertappte sich bei einem Lächeln.

Trevillyan zuckte die Achseln und ging zum Sideboard. Unter Zuhilfenahme seines Lorgnons betrachtete er prüfend die angebotenen Speisen vor sich.

Nachdem er sich Kaffee eingegossen und Schinken und Rührei aufgetan hatte, setzte er sich neben Adrian an den Tisch. Er nahm etwas Schinken und fragte Charles: »Was sind unsere Pläne für heute? Bleiben Sie hier? Oder habe ich weiter das Vergnügen Ihrer Anwesenheit auf Lanyon Hall? Ich werde nur zu froh sein, Sie so lange als Gast zu behalten, wie es nötig ist.« Er lächelte mit schmalen Lippen Daphne an. »Natürlich begreife ich, dass mein Anspruch auf seine Zeit hinter Ihrem zurücksteht.«

Daphne schenkte ihm ebenfalls ein sehr schmallippiges  Lächeln. »Lassen Sie sich versichert sein, dass Mr. Westons Zeit ihm allein gehört.« Sie schaute Charles an. »Er kann tun, was ihm gefällt.«

Charles grinste. »Ah, eine Blankokarte, ja? Ich frage mich, ob Sie immer so zuvorkommend sein werden.« Ihm entging die jähe Röte in Daphnes Wangen nicht, und ganz mit sich zufrieden sagte er zu Trevillyan: »Ich habe vor, Sie zurück nach Lanyon Hall zu begleiten und, wenn Sie keine Einwände haben, auch dort bis zur Hochzeit zu bleiben.« Er schaute wieder zu Daphne: »Obwohl damit zu rechnen ist, dass ich oft genug als Besucher auf Beaumont Place anzutreffen sein werde.«

 

Eine Stunde später befanden sich Lord Trevillyan und Charles zu Pferde auf dem Weg nach Lanyon Hall. Charles war es nicht leichtgefallen, Daphne zu verlassen. Er sagte sich zwar, dass sie bis auf die vorausgegangene Nacht praktisch die beiden letzten Tage zusammen verbracht hatten, aber er wusste, dass er sich belog. Sie hatte ihn seit dem Moment fasziniert, da er sie erblickt hatte, und die nähere Bekanntschaft hatte ihrer Anziehungskraft auf ihn keinen Abbruch getan. Da war etwas an ihr, von den ungebärdigen schwarzen Locken bis zu den Sohlen unter ihren zierlichen Füßen, das ihn unwiderstehlich zu ihr hinzog. Er lächelte. Ihre Füße hatte er nie gesehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie zierlich waren.

Für Charles waren Frauen immer in drei Kategorien gefallen: Verwandte, Bedienstete und die bezaubernden Damen der Demimonde, ob es nun Balletttänzerinnen waren oder andere wie die reizende kleine Witwe, mit der er eine so nette Zeit im letzten Winter verbracht hatte. Aber bei Daphne, das gestand er sich besorgt ein, war alles anders. Als seine Frau wäre sie zwar eine Verwandte, sicher, aber er konnte sie nicht im gleichen Licht wie Nell betrachten. Sein Mund wurde schmal. Oder gar wie seine Stiefmutter. Also passte auch Verwandte nicht wirklich. Er nahm an, da sie ihm den Haushalt führen würde, könnte man somit sagen, dass sie im weitesten Sinne als Bedienstete angesehen werden konnte, aber das traf auch nicht den Kern der Sache. Und während sie in seinen Lenden zwar ein schmerzliches Sehnen weckte und ihn vor Verlangen zittern ließ, gehörte sie nicht zu der Sorte Frau, die er nur aufsuchte, um seine Lust zu stillen. Oh, er begehrte sie, keine Frage, das konnte er nicht leugnen, aber es war mehr als körperliches Verlangen - er fand sie nahezu unwiderstehlich. War es einfach die Herausforderung, die sie darstellte? Die war jedenfalls da, keine Frage, aber sie war nicht der Hauptgrund. Nein, das war etwas anderes … Er dachte an die Intelligenz, die er in ihren haselnussbraunen Augen sah, ihre Tapferkeit während ihres Eingesperrtseins in der Höhle und die Freude, mit der er die verschiedenen Gefühle über ihre Züge huschen sah, während sie im Geiste seine Bemerkungen auf einen möglichen Hintersinn abklopfte. Er schüttelte den Kopf. Es war, entschied er mit einem Anflug von Selbstironie, sehr gut, dass sie heiraten würden, weil die Frau ihn gründlich verhext hatte.

»Was schütteln Sie den Kopf?«, wollte Trevillyan wissen. »Bereuen Sie Ihre Verlobung etwa schon?«

»Nein, ich wundere mich einfach über die Laune des Schicksals, die dazu geführt hat«, entgegnete Charles leichthin. »Kurz bevor ich herkam, hat Wyndham mir geraten zu heiraten. Ich habe ihn für verrückt gehalten, aber jetzt …« Er zuckte die Achseln. »Es ist egal. Ich werde Miss Beaumont in wenigen Wochen heiraten, und damit ist die Sache erledigt.«

Sie ritten eine Weile schweigend, ehe Trevillyan bemerkte: »Was ist mit der anderen Angelegenheit? Haben Sie weiterhin vor, ihr nachzugehen?«

Charles schaute ihn an. »Die ermordeten Frauen? Ja, aber im Augenblick bin ich etwas ratlos, wie ich am besten weiter vorgehe. Abgesehen von der Brutalität ihres Endes und dem Umstand, dass sie in der Gegend hier gefunden wurden, gibt es nichts, was sie verbindet. Sie sind nicht identifiziert, daher ist es unmöglich, auch nur herauszufinden, ob sie einander kannten oder wo sie gelebt haben.« Er runzelte die Stirn. »Sie sind sich ja nicht einmal sicher, dass es einen früheren Mordfall gegeben hat, und daher haben wir wenig außer den zwei Leichen für unsere Nachforschungen.«

»Aber Sie haben doch einen Verdacht«, wandte Trevillyan ein.

»Ach ja?«, erwiderte Charles mit leisem Lächeln.

Trevillyan schaute ihn aus schmalen Augen an. »Raoul hat immer gesagt, dass Sie jemand seien, der sich nicht in die Karten sehen ließe. Er hat sich darüber immer beschwert, dass Sie ihn nicht wissen lassen wollten, was Sie vorhätten oder wohin Sie gingen.«

»Ach ja?«, fragte Charles noch einmal und hoffte, dass sein Gesicht nichts von der Verachtung und dem Widerwillen verriet, die er bei der bloßen Nennung des Namens seines Bruders verspürte. Halbbruders, verbesserte er sich im Geiste. Nur zur Hälfte Bruder, dem Himmel sei Dank!

»Sie kannten ihn besser als ich«, gab Charles einen Augenblick später zu bedenken. »Sie beide waren Freunde seit Ihrer Zeit in Eton und zudem gleichaltrig. Ich bin sicher, dass er Ihnen Sachen erzählt hat, über die er mir kein Wort gesagt hat.«

Trevillyan wirkte nachdenklich. »Da haben Sie vermutlich recht.« Er seufzte. »Es ist dennoch unmöglich zu glauben, dass er tot ist, umgebracht von einem Wahnsinnigen.« Mit einem Blick zu Charles fuhr er fort: »Angesichts Ihres leichtsinnigen Lebenswandels hatte ich eigentlich immer geglaubt, dass Sie vorzeitig aus dieser Welt scheiden - das hat Raoul auch oft gesagt.«

Charles lächelte eher grimmig. »Das überrascht mich nicht, sicher hat Raoul nie vergessen, dass er im Falle meines Todes Stonegate erben würde.«

»Ach, kommen Sie«, rief Trevillyan schockiert. »Sagen Sie nicht, dass Raoul sich Ihren Tod gewünscht hat.«

Charles zuckte die Achseln. »Nach Daniels so tragischem wie frühem Ende musste ihm der Gedanke doch kommen.«

»Nun, ja, vielleicht schon. Es ist nur natürlich. Man muss sich bloß die Situation zwischen Huxley und mir ansehen. Ich habe dem Mann gewiss nicht den Tod gewünscht, aber ich war mir des Umstandes bewusst, dass ich davon profitieren würde, wenn er stirbt.« Trevillyan runzelte die Stirn. »Oder profitiert hätte, wenn nicht dieser junge Hund wäre, dieser Adrian.«

»Ich dachte, Sie kämen inzwischen gut mit ihm aus«, bemerkte Charles mit hochgezogenen Brauen.

Trevillyan schnitt eine Grimasse. »Es macht keinen Sinn, unangemessen unhöflich zu sein, und schließlich war ich ja auch sein Gast.« Er starrte Charles an. »Und nichts von alledem wäre geschehen, wenn Sie nicht unbedingt seiner Schwester zu Hilfe hätten eilen müssen.«

Charles lachte und drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken, sodass es schneller wurde. »Ja, da mag etwas dran sein, aber lassen Sie sich versichert sein, dass ich nichts bereue.«

Daphne bereute ihre Verlobung mit Mr. Weston nicht ausdrücklich, aber sie machte sich Sorgen, und diese Sorgen plagten sie auch, als sie und Adrian sich mit Mr. Weston in Mr. Vintons Kanzlei in Penzance trafen, um die finanziellen Regelungen für die Eheschließung zu diskutieren. Falls Mr. Vinton ihre Anwesenheit bei einem Treffen störte, das gewöhnlich unter den Männern der Familie abgehalten wurde, so ließ er sich nichts davon anmerken, als er sie und Adrian in sein Büro führte, in dem Mr. Weston bereits wartete.

Charles’ fein geschwungene Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als Daphne beschwingt den Raum betrat. Charmant, dachte er, sieht sie aus in ihrer maulbeerfarbenen Pelisse, den hellbraunen Handschuhen und dem bernsteinfarbenen Samthut mit den leuchtend bunten Pfauenfedern. Er war nicht überrascht, dass seine Braut darauf bestanden hatte, dabei zu sein; im Übrigen bezweifelte er, dass Daphne sich jemals zurücklehnen und andere über ihr Schicksal entscheiden lassen würde. Besonders, fügte er im Geiste hinzu, bloße Männer.

Sie warf ihm einen herausfordernden Blick unter ihren dunklen Wimpern hervor zu, dann reichte sie ihm die Hand und nickte ihm höflich zu, kurz, zeigte keine Anzeichen der Selbstzufriedenheit einer jungen Dame, die soeben einen überaus begehrenswerten Junggesellen an Land gezogen hatte. Charles war sich nicht sicher, ob ihn das belustigte oder ärgerte. Am Ende gewann die Belustigung die Oberhand, und er verkniff sich ein Lächeln, als sie ihm kühl ihr Profil zeigte.

Daphne riskierte einen weiteren Blick zu ihm, und ihr Herz machte einen Satz, als er sie anlächelte. Verlegen, dass sie dabei ertappt worden war, schlug sie die Augen nieder,  und ihre Wangen wurden rot. Sie war sich sicher gewesen, dass es ihre Phantasie gewesen war, die ihn so groß und breitschultrig gemacht hatte und seine harten kühnen Züge so attraktiv. Er war hochgewachsen, und sein dunkelblauer Rock schmiegte sich wie eine zweite Haut an seine breiten Schultern. Seine Beinkleider umschlossen seine Schenkel ebenso eng, zeichneten liebevoll jeden sehnigen Muskel nach. Sie schluckte, erinnerte sich wieder daran, wie es sich angefühlt hatte, diesen harten, sehnigen Körper an ihrem zu spüren, erinnerte sich auch wieder an seinen Kuss. Ein seltsamer Schmerz erwachte in ihrem Bauch, ihre Finger verschränkten sich auf ihrem Schoß, als sie unwillkürlich zu seinem Mund schaute. Es ist ein sehr schöner Mund, dachte sie, ehe sie ihren Blick losriss, um sich auch den Rest seines Gesichtes anzusehen.

Er war nicht attraktiv im traditionellen Sinn, das musste sie einräumen. Seine Züge waren zu hart, zu kühn geschnitten und das Kinn war zu aggressiv, die dicken schwarzen Brauen zu schwer, um je die Statue eines griechischen Gottes zu zieren, aber … trotzdem … trotzdem hatte er etwas überwältigend Männliches, sein Gesicht und sein Körper hatten eine solche Anziehungskraft, dass nur wenige Frauen sich abwenden würden, wenn er einen Finger hob und sie zu sich winkte … Daphne schüttelte diese Gedanken ab und ermahnte sich, dass er nur ein Mann war, kein Zauberer, verflixt noch einmal. Sie setzte sich gerader hin und schaute auf die Hände in ihrem Schoß, aber dennoch flog ihr Blick wieder zu seinem faszinierenden Mund. Wieder kamen die Erinnerungen, sie erlebte wieder jeden Augenblick des Kusses, jede Empfindung … Mit Mühe löste sie ihren Blick von seinen unwiderlegbar sinnlichen Lippen. Ihr Herz machte einen gewaltigen Satz, als sie merkte, dass er sie ansah, sie ebenso beobachtete wie sie ihn.

Er lächelte, und etwas in seinen kühlen grünen Augen ließ das Ziehen in ihrem Unterleib stärker werden. Vielleicht ist er doch ein Zauberer, überlegte sie mit einem köstlichen kleinen Schauder. Zu ihrer Erleichterung begann Mr. Vinton zu sprechen, sodass sie ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandte, um sich anzuhören, was er zu sagen hatte.

Adrian hatte nur eine sehr vage Vorstellung von dem, was von ihm erwartet wurde, aber Mr. Vinton half ihm und gab ihm Ratschläge, damit ihm keine Fehler bei den Regelungen für die zukünftige Absicherung seiner Schwester unterliefen. Daphne auf der anderen Seite hatte eine gute Vorstellung von der Bedeutung des Treffens. Schließlich war es wegen des Geldes, das damals für ihre Mutter festgesetzt und angelegt worden war, gewesen, dass die verstorbene Mrs. Beaumont überhaupt in der Lage gewesen war, für ihre Kinder so zu sorgen, wie sie es getan hatte. Daphne war zwar noch nicht so weit, auch an Kinder zu denken - sie hatte sich immer noch nicht wirklich von der plötzlichen Verlobung erholt. Aber sie war entschlossen, das Geld, das ihre Großmutter ihr hinterlassen hatte, zu bewahren. Ihre Lippen wurden schmal. Und wenn die Leute sie deswegen für vulgär hielten, weil sie sich um Geld kümmerte, dann sollten sie das ruhig tun.

Schließlich wusste Daphne ganz genau seit dem Moment ihrer Verlobung mit Mr. Weston, dass all ihr Besitz, alles, was sie ihr Eigen nannte, mit dem Augenblick der Eheschließung auf Mr. Weston überginge - und zwar wirklich alles, auch die Kleider, die sie auf dem Leib trug. Er würde über die Zuteilung ihres Geldes bestimmen, und dem Gesetz nach hatte sie  kein Mitspracherecht. Sie fürchtete nicht - wenigstens nicht sonderlich - dass Mr. Weston sich als geizig erweisen würde, aber letztendlich war er ein Fremder. Wer wusste schon sicher, wie er reagieren würde?

Während das Treffen seinen Fortgang nahm, wurde ihr nach und nach klar, dass jegliche Sorge, Mr. Westons Begehrlichkeit könnte sich auf ihren Bettel von Vermögen richten, hoffnungslos unbegründet gewesen war. Er bekundete nicht nur, keinerlei Interesse daran zu haben, nein, er bestand auch darauf, dass es zu dem Geld zählte, das für sie festgesetzt wurde. Bei dieser Erklärung von ihm löste sich ihre Angst auf, die in ihr gelauert hatte, und sie lächelte ihn an. Sie hoffte, dass er sie nicht für geldgierig hielt, aber seit dem Tod ihrer Mutter war es schwer gewesen, die magere Summe, die ihre Großmutter ihr hinterlassen hatte, zusammenzuhalten. Die Vorstellung, es seiner Kontrolle zu übergeben, hatte ihr größte Angst bereitet, aber jetzt entspannte sie sich, da sie es sicher wusste. Sie schnappte allerdings unwillkürlich nach Luft, als sie vernahm, wie viel er versprach hinzuzufügen - das war ein kleines Vermögen!

Charles lächelte ihr zu. »Was? Ist es nicht genug?«, fragte er fast beiläufig. »Ich kann noch einmal zehntausend Pfund darauflegen, wenn Sie wollen - und vergessen Sie nicht, wir müssen noch über Ihr Nadelgeld sprechen.« Er schaute zu Adrian und erkundigte sich: »Was halten Sie von dreitausend Pfund im Vierteljahr? Meinen Sie, das reicht, um sie angemessen zu kleiden?«

Da sie ihre gesamte kleine Familie für weniger als dreitausend Pfund im Jahr ernährt und gekleidet hatte, erschrak Daphne. Ehe sie nachdenken konnte, platzte sie heraus: »Ist das nicht etwas übertrieben? Ich denke, ich  käme mit deutlich weniger aus. Genau genommen weiß ich das sogar.«

Mr. Vinton hüstelte und sagte freundlich: »Meine liebe Miss Beaumont, ich bin mit dem Umfang von Mr. Westons Vermögenswerten vertraut und kann Ihnen versichern, dass es keinen Grund für Sie gibt, mit etwas ›auszukommen‹. Glauben Sie mir, dass die von Mr. Weston vorgeschlagene Summe nicht unvernünftig ist. Es ist ein großzügig bemessenes Nadelgeld, das ich Ihnen rate anzunehmen.«

»Nun gut«, erwiderte Daphne kleinlaut, aber als sie Mr. Weston anschaute, stand in ihrem Blick Unbehagen. Es war eine Sache, ein Ehrenmann zu sein und ihr die Ehe anzubieten, aber musste er zu allem Überfluss auch noch reich sein? Sie biss sich auf die Lippe. Die Umstände ihrer Verlobung erregten schon genug Klatsch. Er war schließlich der Cousin eines Earls, wohingegen sie - einmal unverblümt gesagt - bloß ein Niemand war. Zu erfahren, dass er zudem reich war, war einfach zu viel. Die Leute würden denken, sie hätte die Sache eigens so eingefädelt, überlegte Daphne bedrückt. Garstigere Menschen würden sicher glauben, dass sie eine Ränke schmiedende Harpyie war, die alles tun würde, um einen reichen Mann zu heiraten.

Charles spürte, dass etwas sie bedrückte; er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Sicherlich war es nicht das Geld, oder?

Als sie sich erhoben und aufbrechen wollten, fasste er Daphne am Arm und sagte zu Mr. Vinton und Adrian: »Dürfte ich bitte kurz mit Miss Beaumont unter vier Augen sprechen?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Mr. Vinton. Mit einem Lächeln zu Adrian sagte er: »Falls Sie gerne eine Tasse Tee hätten, könnten wir in die Bibliothek gehen.«

Adrian war nach einem neugierigen Blick von Charles zu Daphne einverstanden, und die beiden Männer verließen den Raum.

»Was ist?«, fragte Daphne, die ungewohnte Nervosität empfand, mit ihm allein zu sein. Besonders angesichts der Richtung, die ihre Gedanken erst vor Kurzem eingeschlagen hatten.

»Ich glaube, das ist meine Frage«, erklärte Charles. »Was ist los? Meinen Sie, das Geld reicht nicht?«

Entsetzt, dass er sie für so habsüchtig hielt, starrte Daphne ihn an. »Nein. Nein, bestimmt nicht. Sie sind sehr großzügig.«

»Was ist es dann? Und bitte machen Sie keine Ausflüchte. Etwas beschäftigt Sie. Was?«

Sie wich seinem Blick aus. »Ich wusste nicht, dass Sie so reich sind. Es … es war eine Überraschung.«

»Eine angenehme, hoffe ich doch«, bemerkte er.

Sie schaute ihn geradeaus an. »Es ist schlimm genug«, erwiderte sie unglücklich, »dass Sie gezwungen waren, mir einen Heiratsantrag zu machen und dass Ihr Cousin ein Earl ist, aber jetzt muss ich auch noch herausfinden, dass Sie überaus wohlhabend sind.« Sie schluckte und sah niedergeschlagen aus. »Es gibt schon so genug Gerede über unsere Verlobung, und jetzt werden die Leute denken, dass ich alles geplant und Ihnen eine Falle gestellt habe. Ich bin sicher, dass manche bereits glauben, ich hätte Sie verführt.«

Charles zog sie in seine Arme. Seine Lippen fuhren zärtlich die Umrisse ihres Mundes nach. »Ach, lass die Narren reden.« Er küsste sie und rang den Dämonen in sich nieder, der bereits wieder sein Haupt hob. Es gelang ihm, den Kuss oberflächlich zu halten. Widerstrebend hob er den Kopf und lächelte sie an. »Und was das Verführen  angeht …« Sein Lächeln wurde eindeutig unartig. »Wenn jemand hier jemanden verführt, dann lass dir versichern, meine Liebste, dass ich der Verführer sein werde und du mein Opfer.«

Dann küsste er sie wieder, aber diesmal entglitt ihm die Kontrolle. Er presste sie an sich, bis sich ihr schlanker Leib nahtlos an seinen schmiegte und sie sich seiner Kraft und Stärke bewusst wurde, die gewöhnlich von seiner Kleidung verborgen wurden. Seine Lippen pressten sich hart auf ihre, forderten eine Antwort von ihr.

Schwindelig vor Sehnsucht erbebte Daphne, als er mit seinem Mund wunderbare Empfindungen in ihr weckte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen, versuchte ihm näher zu kommen, genoss das leise Stöhnen, das ihm entwich, als sich ihr Unterleib an seinem rieb.

Völlig versunken in die leidenschaftlichen Zärtlichkeiten, hatte Charles vergessen, wo sie sich befanden, umfasste ihren Po und zog sie noch fester an sich. Er versank in seinem Verlangen nach ihr, und das Drängen seines Körpers trieb ihn näher und näher zu dem Punkt, von dem aus es keine Rückkehr mehr geben würde. Im Griff eines machtvollen Sehnens, dem er hilflos ausgeliefert zu sein schien, schob er sie gegen die Wand, während sich seine Hände schon an ihren Kleidern zu schaffen machten. Der unwiderstehliche Wunsch, ihre nackte Haut zu berühren, vertrieb jegliche Vernunft …

Daphnes erschrecktes Keuchen, als er mit seinen Fingern den Punkt fand, auf den sich ihre Gefühle konzentrierten, brachte ihn am Ende unsanft auf die Erde zurück.

Entsetzt darüber, wie leicht er seine Beherrschung verloren hatte, ließ er die Hände sinken und machte einen Schritt  von ihr fort. Mit roten Wangen und fiebrig glänzenden Augen atmete er schwer, rang darum, seine Gefühle wieder in seine Gewalt zu bekommen.

Mit großen dunklen Augen, in denen sich ihr innerer Aufruhr widerspiegelte, starrte Daphne ihn an. Ihre Lippen waren rot und geschwollen von seinen Küssen; sie hatte keine Ahnung, wie nahe sie eben davor gestanden hatte, verführt zu werden - hier, in Mr. Vintons Kanzlei.

Charles begriff nur zu gut, wie gefährlich die Lage war. Eine Minute länger, und er hätte seine Hose geöffnet und sich in ihr versenkt. Und, der Himmel möge ihm beistehen, wenn sie ihn noch länger so ansah, würde er es doch zu Ende bringen - zum Teufel mit Sitte und Anstand. Er entfernte sich noch ein paar Schritte weiter von ihr und fuhr sich mit bebenden Fingern durchs Haar.

Daphne hatte das Gefühl, als sei sie von einem Blitz getroffen worden - ihr Körper prickelte und pochte überall. Sie war überzeugt, wenn sie sich heute Abend entkleidete, dann würde sie Brandflecken auf ihrer Haut entdecken. Ich war noch nicht so weit, ihn aufhören zu lassen, dachte sie benommen. Ich wollte, dass er weitermacht. Und wie eine gewöhnliche Dirne auf der Straße hätte ich mich von ihm nehmen lassen. Scham über ihr Verhalten erfasste sie, und verlegen ging sie zur Tür.

»Warte«, verlangte Charles.

Er kam zu ihr, und seine Augen wurden schmal, als sie bis zur Tür zurückwich. »Ich habe nicht vor, dich wieder zu küssen«, erklärte er unverblümt. Er streckte die Hand aus und rückte ihren Hut gerade, den er in Schieflage gebracht hatte, als er sie in seine Arme gezogen hatte. Nachdem er wieder im richtigen Winkel auf ihrem Kopf saß, strich er wie ein besorgter Vater seinem Kind ihre Pelisse glatt, die  an manchen Stellen von seiner eben noch verzweifelten Suche verrutscht war.

Stumm schaute sie zu ihm auf, wagte es kaum zu atmen, sehnte sich und fürchtete gleichzeitig, dass er sie wieder in seine Arme schließen würde.

»Nun, damit dürfte die Frage der Verführung wohl geklärt sein«, sagte Charles. »Oder nicht?«

Daphne blickte ihn verwirrt an, und er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich habe gerade gezeigt, was ich meine. Verführung ist meine Sache, nicht deine.«
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 Nachdem sie sich zu den anderen gesellt hatten, lehnte Daphne höflich die ihr angebotene Tasse Tee ab, und kurz darauf saßen sie und Adrian in seinem neuen gelbblau lackierten Einspänner und waren auf dem Weg aus der Stadt.

Adrian sah sie verwundert an, ehe er schließlich fragte: »Machst du dir wegen etwas Sorgen, Daffy?«

Sie setzte ein Lächeln auf und schaute ihren Bruder an. »Nein, nein. Natürlich nicht.«

Er wirkte nicht überzeugt. Daher verlegte er sich auf eine andere Methode und bemerkte: »Ich finde die Abmachungen sehr großzügig.«

»Ja, ja, auf jeden Fall.« Sie runzelte die Stirn. »Hattest du eine Ahnung, dass Mr. Weston so reich ist?«

Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich darauf, das Pferd, eine lebhafte Stute mit einem besonders weichen Gang, um einen schweren Bauernkarren herumzulenken, der von zwei langsam trottenden grauen Zugpferden gezogen wurde. Nachdem die Straße wieder frei vor ihnen lag, ließ er die Stute in einen leichten Trab fallen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Schwester zu. »Ich denke, es ist für uns verflixt günstig, dass er so gut betucht ist. Stell dir nur vor, was wäre, wenn er ein Taugenichts wäre ohne einen Pfennig Geld in der Tasche. Wir können uns verdammt glücklich schätzen, dass ausgerechnet er in der Nähe war, um dich zu retten.«

Erschüttert von der Erinnerung, wie leicht sie sich Mr. Westons Verführungsversuchen ergeben hatte, biss Daphne die Zähne zusammen. »Er hat mich nicht gerettet«, entgegnete sie spitz. »Das warst du.« Sie betrachtete die vorüberziehende Landschaft, die gepflegten Eichen, die langgezogenen Senken und die grünen Täler mit dem guten, fruchtbaren Boden. »Wenn er nicht darauf bestanden hätte, bei mir in dieser grässlichen Höhle zu bleiben, wäre nichts von alldem hier geschehen. Es ist alles seine Schuld.«

»Aber ich dachte, du magst Mr. Weston«, rief Adrian betroffen.

»Ich mag ihn recht gern«, war Daphne aufrichtig genug einzugestehen, »aber du musst doch zugeben, dass diese ganze Geschichte unser Leben für immer verändert.«

»Ja, das stimmt schon«, räumte Adrian ein. »Aber ich denke, wenn wir uns einmal an den Gedanken gewöhnt haben, dass wir dann bestens miteinander auskommen werden.«

Daphne bedachte ihren Bruder mit einem empörten Blick. Wie leicht das alles für ihn war! Schließlich musste er auch keine Fremde heiraten.

Sie rief sich alle Vorteile ins Gedächtnis, die für ihren Bruder und ihre Schwester bei ihrer Heirat mit Mr. Weston herausspringen würden. Mr. Westons Beziehung zum Earl spielte bei diesen Vorteilen eine gewichtige Rolle, wie auch die Erkenntnis, dass ihr Verlobter im Besitz eines Vermögens war, neben dem sich Adrians wie ein Bettel ausnahm. Was für Adrian und April nur von Vorteil sein konnte, das ließ sich nicht leugnen, und sie konnte auch, vorausgesetzt, Mr. Weston mischte sich nicht ein, die beiden mit Geschenken überschütten, die bisher ihre Mittel überstiegen hatten. Einen Moment lang ließ sie sich ablenken von dem Gedanken an die kostbaren Kleider und den Schmuck für April und an die Vollblüter für Adrian, die sie von dem Geld kaufen könnte. Aber die Vorfreude darauf verblasste rasch, als sie wieder an die Umstände dachte, die zu ihrem plötzlichen Reichtum geführt hatten.

Trotz der Befürwortung durch den Vikar wusste sie, dass ihre Heirat mit Mr. Weston in den kommenden Wochen das Hauptgesprächsthema in vielen Haushalten in der Gegend sein würde. Die Leute würden auf jeden Fall reden, manche von ihnen auch auf gemeine und bösartige Weise - da durfte sie sich nicht täuschen. Und sie würden reden, Klatsch und Gerüchte verbreiten - und zwar mehr, als wenn Mr. Westons Cousin kein Earl wäre und er selbst nur über ein ansehnliches Vermögen verfügte statt über ein überwältigendes. Sie seufzte. Solange nichts von dem Gerede zu April oder Adrian drang, konnte sie damit leben. Für sie konnte und würde sie alles ertragen. Sogar eine Ehe mit Mr. Weston. Und dass seine Küsse Empfindungen in ihr weckten, die sie sich nie hätte träumen lassen, und dass ein Blick aus seinen kühlen grünen Augen ihr das Gefühl gab, als hätten sich ihre Glieder in warmen Honig verwandelt, daran wollte sie lieber nicht denken.

Sie musste wieder an die aufregenden, aber leider bedauerlichen Momente in Mr. Vintons Kanzlei denken, als Mr. Weston sie in die Arme geschlossen hatte, daran, wie er geschmeckt hatte, seine Berührung auf ihrer bloßen Haut und das seltsam pochende Ziehen in ihrem Unterleib. Sie schaute stur geradeaus. Sie würde nicht darüber grübeln, was geschehen war, sondern würde einfach dafür sorgen, dass sie nicht wieder in diese Lage geriet.

Entschlossen, sich nicht länger über Ereignisse den Kopf zu zerbrechen, die sich ihrer Kontrolle entzogen, genoss  Daphne die Rückfahrt nach Beaumont Place. Der Tag war kühl und klar, und angesichts der Brise, die vom Kanal her wehte, war sie dankbar, dass ihre Pelisse warm war. Die Landschaft, durch die sie fuhren, hatte nicht viel zu bieten, um die Sinne zu reizen: Das Hochmoor war karg und trostlos bis auf die Stellen, wo die fruchtbaren Täler es durchschnitten. Es war auch erstaunlich grün für die Jahreszeit und derzeit sogar frei von Schnee. Die Gegend um Penzance, so hatte sie erfahren, hatte nur selten Schnee, und wenn es dann doch einmal schneite, taute er innerhalb weniger Tage wieder weg. Von ein paar geschützten Ecken abgesehen verhinderte der stete vom Wasser her wehende Wind, dass hohe Bäume wuchsen, ansonsten war das Klima jedoch mild.

Ein paar Meilen außerhalb von Penzance wand sich die Straße um eine kleine Anhöhe, an deren Fuß eine winzige Hütte stand. Das Grundstück lag etwa hundert Fuß abseits der Straße und war mit einer schiefen Mauer eingefasst, von der aus sich ein Weg zur Haustür schlängelte.

Ihr fiel wieder Mrs. Huttons Beschreibung ein, wo Mr. Goodsons Schwester Anne Darby wohnte, und Daphne berührte Adrian am Arm.

Als er sie fragend ansah, sagte sie: »Bitte halte an. Ich glaube, Goodsons Schwester lebt hier. Da wir gerade vorbeikommen, würde ich sie gerne kennen lernen.«

Verwundert, aber bereitwillig, ihr den Wunsch zu erfüllen, brachte Adrian seine Stute zum Stehen. Ohne auf seine Hilfe zu warten, stieg Daphne aus und wandte sich mit einem Lächeln zu ihm um. »Es besteht keine Notwendigkeit, dass wir sie unangekündigt zu zweit überfallen. Und ich weiß, dass du dein Pferd nicht stehen lassen willst. Fahr doch einfach ein wenig auf und ab - ich werde nicht lange brauchen.«

Erst als sie nur noch wenige Meter von der Tür entfernt war, kamen ihr Zweifel, ob es wirklich klug war, was sie tat. Anne Darby war, so hieß es, eine Hexe - was konnte Sir Adrians Schwester mit so jemandem zu schaffen haben? Gespensterangelegenheiten, beantwortete sich Daphne im Geiste die Frage selbst, während sie sich zwang, auch noch die letzten Schritte zu gehen.

Ihre behandschuhte Hand hatte sie gerade zum Anklopfen gehoben, als die Tür nach innen aufschwang. Daphne wusste nicht, was sie erwartet hatte, vielleicht eine verhutzelte Alte? Aber jedenfalls nicht die schlanke kleine Frau, die ihr die Tür geöffnet hatte.

Wenn Anne Darby und ihr Bruder etwa gleich alt waren, dann sah Anne mit Leichtigkeit ein Jahrzehnt jünger aus. Ihr weiches braunes Haar, im Nacken ordentlich aufgesteckt, zeigte kaum Spuren von Silber und bis auf ein paar Lachfältchen um ihren Mund gab es kaum Anzeichen ihres Alters. Ihr heller Teint hätte gut auch einer halb so alten Frau gehören können, und einen Augenblick fragte sich Daphne, ob es wirklich Anne Darby selbst war, die auf der Schwelle ihrer Hütte stand.

Die Frau lachte, und ihre dunklen Augen funkelten. »Ja, Miss Beaumont, ich bin wirklich Anne Darby, Goodsons Schwester. Ich habe Sie schon erwartet. Bitte kommen Sie doch herein.«

Daphne zögerte überrascht. Die Frau wusste, wer sie war? Und hatte sie erwartet?

Anne öffnete die Tür noch etwas weiter und sagte: »Kommen Sie herein, kommen Sie. Es gibt nichts zu befürchten. Ich belege nur die Leute mit Flüchen, die mich ärgern. Sie sind also völlig sicher.«

Von ihrer Art eingenommen und mit nur ein bisschen  Unbehagen ließ sich Daphne in das Häuschen geleiten. Wieder wusste sie nicht, was sie erwartet hatte, war sich aber sicher, dass es nicht der gemütliche Wohnraum war, in dem sie nun stand.

Ein kleiner gemauerter Kamin befand sich in der Mitte der Wand; ein abgenutzter Wollteppich, dessen einst leuchtende Farben zu einem staubigen Rosa und blassem Grün verblichen waren, lag auf dem Boden; der Duft von Bienenwachs, Lavendel und einem anderen unbestimmbaren Geruch - Krötenherz, Eidechsenzunge? Überlegte Daphne - füllte die Luft. Altweiße Spitzengardinen hingen an den Fenstern; die Möbel waren alt, aber offensichtlich liebevoll gepflegt. Was aber Daphnes Aufmerksamkeit erregte, war der wuchtige Tisch aus Eichenholz in der Zimmerecke, hinter dem ein Regal stand mit schimmernden Glasfläschchen in verschiedenen Farben, Schüsseln und sogar einem Marmormörser, komplett mit Messingstößel. Sie schluckte. Braute die Hexe dort ihre Tränke?

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Anne und deutete auf ein Sofa vor dem Fenster. »Hätten Sie gerne eine Tasse Tee?«

»Äh, nein, danke«, erwiderte Daphne. »Ich möchte nur einen Augenblick bleiben. Mein Bruder wartet an der Straße auf mich.« Neugierig fragte sie: »Woher wissen Sie, wer ich bin? Und dass ich Sie besuchen wollte? Ich wusste es selbst nicht, bis ich Ihre Hütte zufällig entdeckt habe.«

Anne lachte und setzte sich auf einen kleinen Stuhl ihr gegenüber. »Da ist nichts Geheimnisvolles daran. Ich war letzte Woche auf Beaumont Place, um meinen Bruder zu besuchen, und Sie wurden mir gezeigt. Und was das andere angeht, so hat Mrs. Hutton mir gegenüber erwähnt, dass Sie … äh, Fragen zu den örtlichen Legenden hätten und dass Sie mich irgendwann demnächst einmal aufsuchen  wollten.« Ihre dunklen Augen funkelten. »Ich warte nun schon ein paar Tage auf Sie.«

Daphne lächelte, sie mochte Goodsons Schwester spontan. »Keine Kristallkugel und auch keine schwarze Katze?«, erkundigte sie sich beiläufig.

Anne erwiderte ihr Lächeln und schüttelte den Kopf. »Keine Kristallkugel, fürchte ich. Ich habe aber eine sehr nette orangefarbene Katze, allerdings ist Samantha zu fett und faul, um als Vertraute des Teufels zu gelten. Solchen Unsinn überlasse ich den Zigeunern.« Ihr Lächeln wich, und sie musterte Daphne. »Ich kann nicht die Zukunft voraussagen, meine Liebe, aber wenn Ihnen das Herz schwer ist und ich helfen kann, dann werde ich das tun.«

Daphne wurde rot. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Wenige Menschen kommen zu mir, ohne Sorgen zu haben, von denen sie hoffen, dass ich sie verschwinden lassen kann - oder Wünsche, die zu erfüllen sie meine Hilfe einholen möchten.«

Daphne, die überall anders hinschaute, nur nicht in das freundliche, mitfühlende Gesicht ihr gegenüber, sagte vorsichtig: »Meine Sorgen und Wünsche sind mein Problem, aber ich wüsste wirklich gerne mehr über die Geschichten, die sich um Beaumont Place ranken.«

»Vikar Henley ist ein bekannter Geschichtsforscher der Gegend«, bemerkte Anne ruhig, ohne den Blick von Daphne abzuwenden. »Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«

Daphne seufzte. »Ja, habe ich, aber ich glaube nicht, dass ich aus seinen Aufzeichnungen erfahren kann, was ich wissen …« Sie schaute Anne hilflos an, unfähig, ihre Frage zu formulieren, ohne wie ein Kandidat für Bedlam zu klingen, das Irrenhaus.

Annes Blick wurde schärfer, und sie beugte sich vor. »Warum denken Sie, dass ich mehr weiß als Vikar Henley?«

Von dem Wunsch beseelt, diese Unterhaltung nie begonnen zu haben und dem Drang nicht nachgegeben zu haben, Adrian anhalten zu lassen, antwortete Daphne nicht. Sie hatte vielleicht einen guten Eindruck von Anne Darby gewonnen, aber sie war nicht bereit, der örtlichen Hexe anzuvertrauen, dass sie glaubte, von einem Geist besucht worden zu sein.

Sich zu einem Lächeln zwingend erklärte Daphne: »Mrs. Hutton sagte, Sie würden die … hm … weniger offiziellen Versionen der Geschichten kennen, die ich auch in der Sammlung des Vikars finden kann.« Sie blickte auf ihre Hände. »Bis wir von Sir Huxleys Tod und dem Erbe meines Bruders erfuhren, hatten wir keine Ahnung, dass wir noch Familie hatten.« Sie schaute Anne in die Augen. »Ich möchte gerne die Geschichten und Sagen über die Familie Beaumont hören, die von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurden«, erklärte sie ernst, aber nicht ganz aufrichtig. Mit heißen Wangen fügte sie hinzu: »Ich wäre mehr als bereit, Ihnen Ihre Zeit zu vergelten.«

Anne lehnte sich zurück und musterte Daphne nachdenklich mehrere Augenblicke lang. Dann zuckte sie die Achseln. »Ich habe nichts dagegen, die Geschichten von längst verstorbenen Beaumonts zu erzählen … aber sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie sie hören wollen?« Sie wirkte fast ein wenig grimmig. »Manche Ihrer Vorfahren waren keine sonderlich netten Menschen.«

»Das bezweifle ich nicht«, antwortete Daphne. »Und da Ihre Familie seit je in den Diensten meiner stand, falls man Mrs. Hutton und Goodson glauben darf, muss es auch unter Ihren Ahnen den einen oder anderen mit einer dunklen Vergangenheit gegeben haben.«

Anne nickte lächelnd. »Stimmt, meine Liebe, das stimmt allerdings. Für jeden herzlosen Beaumont wird man, da bin ich sicher, auch einen ebenso schurkenhaften Goodson irgendwo im Hintergrund lauern finden.« Sie hob eine Braue. »Wann soll ich Ihnen diese Geschichten erzählen? Jetzt gleich?«

Da sie wusste, Adrian würde sich langsam wundern, was sie hier so lange trieb, erhob Daphne sich. »Oh nein, ich wollte Sie nicht so überfallen, sondern Sie nur kennen lernen. Vielleicht können wir eine Zeit ausmachen, zu der wir uns treffen können?«

»Selbstverständlich«, erklärte Anne freundlich und stand auf. »Da Sie zahlen«, bemerkte sie mit einem Anflug von Ironie, »gehört meine Zeit Ihnen. Wie wäre es Ihnen lieb?«

Sie verabredeten sich für zwei Uhr nachmittags am Freitag, wobei Daphne es vorzog, zu Annes Häuschen zu kommen.

»Ist mir recht«, sagte Anne, als sie mit ihr zur Haustür ging. »Mein Bruder wird sehr aufgebracht sein, wenn er erfährt, dass ich Ihnen Geschichten erzähle, von denen er am liebsten so täte, als hätte er sie nie gehört.« Sie schüttelte den Kopf. »Unsere Treffen werden nicht lange ein Geheimnis bleiben, aber wenn Sie zu mir kommen, wird es länger dauern, bis die Nachricht zu ihm dringt, dass wir uns begegnet sind.« Mit einem Lächeln fuhr sie fort: »Er wird mich mit Vorwürfen überhäufen, wenn er erfährt, dass Sie herkommen, aber es wird nicht das erste Mal sein, dass ich ihn durch mein Verhalten ärgere - und auch nicht das letzte.«

»Ich möchte keine Schwierigkeiten zwischen Ihnen heraufbeschwören«, wandte Daphne besorgt ein.

Anne winkte ab. »Machen Sie sich keine Gedanken wegen Goodson und mir. Ich genieße es, ihn von Zeit zu Zeit aus seiner pompösen Selbstgefälligkeit aufzurütteln.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatte, eilte Daphne den Weg zurück zu der Stelle, wo Adrian ungeduldig die Straße auf und ab fuhr. Sobald er seine Schwester bemerkte, ließ er die Stute am Straßenrand anhalten. »Also wirklich, Daffy, es wird auch Zeit! Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen, weißt du«, sagte er vorwurfsvoll, als Daphne neben dem Gig stehen blieb. »Was hast du so lange getrieben?«

Mit einem entschuldigenden Lächeln in seine Richtung kletterte Daphne in die Kutsche. »Es tut mir leid. Aber jetzt lass uns weiterfahren.«

Mürrisch brummend trieb Adrian die Stute an. Nach einem Moment fragte er: »Wirst du mir verraten, worum es ging?«

»Ach, nichts, wirklich. Mrs. Hutton hat mal erwähnt, dass, wenn ich etwas über die alten Geschichten und Sagen wissen wollte, die sich um Beaumont Place und unsere Vorfahren ranken, ich mich an Anne Darby wenden solle.« Sie lächelte. »Man sagt, sie sei die Hexe der Gegend, daher war ich neugierig auf sie.«

Adrian sah sie verblüfft an. »Eine Hexe? Die Schwester von unserem Goodson?«

»Ja, allerdings. Aber ich kann dir versichern, sie ist ganz anders, als man es sich vorstellt. Ich war angenehm überrascht. Ich mochte sie.«

Ihr Bruder nahm den Blick kurz von der Straße. »Und, hat sie dir irgendetwas Interessantes verraten? Zum Beispiel, weshalb unser Urururgroßvater die Gegend verlassen und geschworen hat, nie wieder zurückzukehren?«

Daphne schüttelte den Kopf. »Nein, für eine richtige Unterhaltung war nicht genug Zeit. Ich wollte sie nur kennen lernen.« Sie zögerte, ehe sie hinzufügte: »Ich werde sie nächsten Freitagnachmittag wiedersehen.«

 

Als er an diesem Mittwochnachmittag nach Lanyon Hall ritt, hätten Daphnes Pläne, sich mit der örtlichen Hexe zu treffen, Charles nicht sonderlich überrascht, aber andererseits überraschte ihn wenig in Bezug auf seine Verlobte. Sie machte ihn sprachlos, ja, vielleicht. Verwirrte ihn? Oh ja, gelegentlich sicher. Und sie erbitterte ihn auch, ganz gewiss, aber überraschen? Nein.

Er achtete wenig auf die Landschaft, während sein Pferd in gleichmäßigem Tempo die Strecke zu Lord Trevillyans Landsitz zurücklegte und er im Geiste noch einmal die Ereignisse in Mr. Vintons Büro durchging. Er verschwendete wenig Gedanken an die Vereinbarungen - sie waren ein notwendiges Übel, und er hatte keine Einwände dagegen, wie Daphnes Versorgung geregelt worden war - nein, die Augenblicke allein mit Daphne waren es, die ihn beschäftigten.

Es war, gestand er sich ein, eine gute Sache, dass er seine Braut so anziehend fand, dass er kaum seine Finger von ihr lassen konnte, aber es verstörte ihn auch. Er war schließlich kein Neuling, was das andere Geschlecht anging, und obwohl er sich sehr anstrengte, konnte er sich nicht daran erinnern, noch nicht einmal, wenn er an seine bewegte Jugend dachte, dass er sein Verlangen nach einer Frau so wenig hatte beherrschen können. Er schüttelte den Kopf, verwundert, dass er sich nur mit Mühe davon hatte abhalten können, Daphne an Ort und Stelle zu verführen. Und das war bereits das zweite Mal, dass seine Selbstbeherrschung ihn kläglich im Stich gelassen hatte. Er runzelte die Stirn. Alles,  was noch nötig gewesen wäre, wäre eine falsche Bewegung von Daphne gewesen, und er hätte es getan, das, was er - wie viele Leute glaubten - längst getan hatte. Wenn sie ihn berührt hätte … Er stöhnte, seine Lenden wurden schwer. Verlangen durchfuhr ihn machtvoll, wenn er sich Daphnes Hand vorstellte, wie sie sich auf ihm anfühlen würde, wenn sie ihn streichelte. Gleich würde er die Nähte seiner Reithosen sprengen, weshalb Charles seine Gedanken entschlossen von den Vorfällen in Mr. Vintons Büro losriss.

Mit einem lautlosen Fluch trieb er sein Pferd zum Galopp. Bis sie verheiratet waren und er seinem Verlangen gefahrlos nachgeben konnte, würde Daphnes unbestreitbare Anziehungskraft auf ihn seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe stellen. Dem Himmel sei Dank, dachte er, ich muss weniger als einen Monat darauf warten, aber bis dahin … ein belustigtes Lächeln spielte um seinen Mund. Bis dahin würde er sich schlicht zurückhalten müssen, etwas, worin er noch nie sonderlich gut gewesen war.

Lanyon Hall tauchte vor ihm auf, woraufhin er sein Pferd zu einem langsameren Tempo zügelte, während er auf das beeindruckende Herrenhaus im elisabethanischen Stil zuritt. Die Vorderseite des Gebäudes war beinahe völlig mit Efeu überwachsen, und nur an ein paar Stellen konnte man den grauen Stein erkennen, aus dem Lanyon Hall erbaut war. Die Scheiben der Sprossenfenster glitzerten, umrahmt von dem saftig grünen Efeu, im Schein der sinkenden Sonne. Die Stallungen befanden sich etwa eine Viertelmeile hinter dem Haus, und Charles ritt flott in die Richtung.

Sein Pferd ließ er in den fähigen Händen des Stallburschen und machte sich auf den Weg zum Haus.

Trevillyan hatte darauf bestanden, dass er sich benahm, als gehörte das Haus ihm, was Charles gerne tat. Er durchquerte gerade das riesige Foyer mit den grau gemaserten Marmorfliesen, als ihn Trevillyans Butler Eames ansprach, ein ordentlicher kleiner Mann von etwas mehr als vierzig Jahren.

»Ach, Sie haben wohl mein Pferd gehört?«, erkundigte sich Charles lächelnd und warf dem Butler seinen Hut und seine Handschuhe zu.

»Genau, Sir«, sagte Eames, während er geschickt die Sachen auffing. »Heute war ein Brief für Sie in der Post, Mr. Weston«, fügte er hinzu. »Ich habe ihn auf Ihrem Zimmer hinterlegen lassen.«

»Danke«, sagte Charles, während er bereits die breiten Stufen hinauf und zu seiner Suite lief. Beim Eintreten sah er den Brief schon auf einem Silbertablett auf dem Seidenholztischchen neben der Tür liegen.

Nachdem er den Namen seines Notars Mr. Gerrard auf dem Umschlag gelesen hatte, riss Charles ihn auf. Der Inhalt des Schreibens erwies sich als enttäuschend. Mr. Gerrard hatte Charles’ Anweisungen folgend mehrere Male mit Mr. Smalley, Sophie Westons Notar, gesprochen, aber keinen Eintrag einer Zahlungsanweisung gefunden, die in irgendeiner Weise ungewöhnlich war.

Mr. Smalley, schrieb Mr. Gerrard, war wegen meiner wiederholten Erkundigungen aufgebracht. Er hat zu erfahren verlangt, ob wir ihn der Unlauterkeit bei der Verfügung über Mrs. Westons Besitz verdächtigen. Ich habe ihm versichert, dass davon nicht die Rede sein könne. Mr. Smalley hat darauf bestanden, festzustellen, dass er nichts Unehrenhaftes getan hat, dass er seinen Pflichten ehrlich und ehrenhaft nachgekommen ist und meine Fragen darüber hinaus nicht schätzt.

Es tut mir leid, Ihnen nicht mehr berichten zu können. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen anderweitig behilflich sein kann.


Charles betrachtete Gerrards säuberliche Handschrift mehrere Sekunden lang. Was jetzt? Er schritt einmal durch das geräumige Zimmer, an das sich sein Schlafzimmer anschloss. Es war möglich, dass Sophie ein Konto unter einem anderen Namen ohne Verbindung zu dem Besitz gehabt hatte. Falls so ein Konto existierte - und das war ein großes falls, würde Smalley davon wissen. Nicht nur, wo es sich befand, sondern auch, unter welchem Namen es geführt wurde. Er runzelte die Stirn. Abgesehen von Folter fiel ihm nichts ein, wie er Sophies Notar die Information entlocken könnte. Aber wenn es ein Konto gab und wenn davon regelmäßig Geld abgehoben wurde …

Er ging zu einem schmalen Sideboard aus Eichenholz, in dem eine Auswahl alkoholischer Getränke in verschiedenen Kristallkaraffen stand, und goss sich ein kleines Glas Sherry ein. Er nahm es, setzte sich auf eines der dick gepolsterten Sofas, die den Raum schmückten, und nahm einen Schluck.

Er las den Brief erneut und legte ihn auf seinen Oberschenkel, starrte blicklos vor sich hin, während er den ausgezeichneten Sherry genoss und erwog, welche Möglichkeiten ihm jetzt noch offenstanden. Wenn er herausfinden konnte, ob Sophie wirklich so ein Konto eingerichtet hatte und ob jemand es benutzte, wäre das ein aussagekräftiger Beweis dafür, dass Raoul noch am Leben war. Und wenn er dieses geheimnisvolle Konto entdeckte und herausfand, dass das Geld in den ganzen drei Jahren nicht angerührt worden war, dann würde das dafür sprechen, dass Raoul  wirklich tot war. Er kannte seinen Halbbruder recht gut, und Raoul, der von Kindesbeinen an von seiner vernarrten Mutter verwöhnt worden war, konnte nicht ohne Geld leben. Charles lächelte grimmig. Und Raoul käme nie auf die Idee, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

Er seufzte, lehnte den Kopf gegen die Sofalehne und schaute zur Decke. Wenn er nicht nach London fahren und persönlich in die Räume des Notariats von Smalley, Slocomb und Todd einbrechen wollte, um Mr. Smalleys Büro nach den Akten zu durchsuchen, fiel ihm nichts ein, was ihn bei der Suche nach dem Geld voranbringen konnte. Dass er so ein Vorgehen überhaupt in Erwägung zog, erschreckte ihn, und er sprang auf und machte sich auf die Suche nach seinem Gastgeber.

Charles fand Trevillyan in der Bibliothek, wo er vor dem Feuer saß und von einem duftenden Rumpunsch nippte. Da der Butler eine dampfende Schüssel mit Punsch und ein paar Tassen daneben stehen gelassen hatte, bediente Charles sich selbst, ehe er zu seinem Gastgeber trat.

Er stellte sich neben den Kamin und stützte sich mit einem Arm auf dem breiten Sims ab, dann nahm er einen Schluck Punsch. »Das«, erklärte er, das warme starke Getränk genießend, »ist ein ausgezeichneter Weg, den Tag zu beenden.«

Trevillyan warf ihm einen schiefen Blick zu. »Alles geregelt?«

Charles nickte. »Ja.«

Trevillyan schnaubte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie sie wirklich heiraten wollen. Charles Weston, verheiratet mit einem kleinen Niemand, ohne Vermögen, ohne einflussreiche Familie und ohne besondere Schönheit - das ist eine Schande!« An seiner leicht verschwommenen Aussprache konnte man gleich erkennen, dass die Tasse Punsch in seiner Hand nicht die erste des heutigen Nachmittags war. »Wenn Sie meine Meinung wissen wollen«, brummte er, »da das Aufgebot ja noch nicht verlesen wurde, sollten Sie dem jungen Burschen Adrian ein nettes Sümmchen geben und sich nach London verziehen und die ganze Geschichte einfach vergessen.«

Da er fand, dass es trotz allem doch unverantwortlich unhöflich wäre, seinem Gastgeber den Inhalt seiner Tasse ins Gesicht zu schütten und ihn zu einem Duell zu fordern, erwiderte Charles in trügerisch mildem Ton: »Ich möchte Sie an zwei Sachen erinnern, Mylord. Erstens, wenn Sie nicht möchten, dass ich Sie an Ort und Stelle erdrossele, denke ich, dass Sie mir und meiner Verlobten eine Entschuldigung schulden, und zweitens, wenn Sie so etwas je wieder sagen, dann werde ich Sie erdrosseln.«

Trevillyan blinzelte und versuchte sein benommenes Hirn mit der Tatsache in Einklang zu bringen, dass ihm ein schwerer Patzer unterlaufen war. Der Mann, der ihm gegenüberstand und ihn anschaute, hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem freundlichen Gast, der in den vergangenen Wochen bei ihm gewohnt hatte. Verschwunden war der Gentleman mit dem lässigen Lächeln und dem mühelosen Charme, und an seiner Stelle stand ein Fremder, dessen grüne Augen auf einmal schiefergrau glitzerten und dessen grimmige Miene und angespannte Körperhaltung ihn warnten, dass Charles Weston jedes Wort meinte, das er gerade gesagt hatte.

»Oh, äh«, stammelte Trevillyan, »ich habe nichts damit gemeint. Ich habe nur ein wenig umnebelt von dem Punsch vor mich hingebrabbelt. Nie würde ich Sie beleidigen wollen. Lieber Freund.«

»Und meine Verlobte?«, erkundigte sich Charles mit seidenweicher Stimme, die Trevillyan noch mehr Angst einjagte.

»Und natürlich auch Miss Beaumont nicht. Bei meiner Seel! Ich wollte sie nie in irgendeiner Weise kränken … oder Sie. Niemals.« Trevillyan schaute müde in seine Tasse. »Verflixter Punsch! Hab viel zu viel getrunken. Bitte um Verzeihung.«

Charles’ Augen bannten ihn ein paar entsetzliche Sekunden auf seinen Stuhl, dann erschien wieder das charmante Lächeln, und er sagte: »Gewiss. Wir tun einfach so, als sei es nie geschehen.«

Mit dem Gefühl, als sei er mit knapper Not den Klauen einer großen Raubkatze entkommen, schenkte ihm Trevillyan ein schwächliches Lächeln. »Raoul hat mich gewarnt, dass Sie das Gemüt eines Teufels haben, aber ich habe ihm nie geglaubt - bis gerade eben. Dieser Ausdruck in Ihren Augen … der hat mich ganz schön erschreckt, das kann ich wohl sagen.«

»Ich dachte«, bemerkte Charles, »wir hätten uns darauf geeinigt, so zu tun, als sei der Vorfall nie geschehen.«

Trevillyan, dem das harte Glitzern in Charles’ Blick gar nicht gefiel, beeilte sich, ihm zu versichern: »Richtig, es ist nie geschehen.«

»Also, sagen Sie«, fuhr Charles höflich fort, »wie sehen Ihre Pläne für heute Abend aus? Speisen wir allein, oder haben Sie ein paar Freunde zur Gesellschaft eingeladen?«

»Dachte, Sie würden auf Beaumont Place zu Abend essen«, erwiderte Trevillyan. »Hatte vor, einen kleinen Käfer zu besuchen, den ich in Penzance aushalte.«

»Bitte, gehen Sie Ihre Mätresse besuchen - lassen Sie sich nicht durch mich davon abhalten, die Dame zu beehren.  Ich kann mich allein unterhalten. Eames wird dafür sorgen, dass ich keinen Hunger leiden muss. Ich bin durchaus an das Alleinsein gewöhnt.«

»Schlechter Stil für einen Gastgeber.«

Charles grinste. »Bestimmt nicht. Ich bin ein schlechter Gast. Gehen Sie zu Ihrem ›Käfer‹ - und bitte, gehen Sie grundsätzlich davon aus, dass Sie frei über Ihre Zeit bestimmen können, solange wir nicht ausdrücklich andere Pläne haben, und machen Sie sich um mich keine Sorgen.«

»Was ist mit den … äh, toten Frauen?«

Charles zuckte die Achseln. »Bis etwas Neues entdeckt wird, fürchte ich, sind die Nachforschungen ins Stocken geraten. Wir wissen noch nicht einmal ihre Namen, daher haben wir keine Möglichkeit, irgendeiner Spur zu folgen, haben keine Ahnung, wo sie herstammen oder wer einen Grund hätte, sie umzubringen.«

»Ich denke nicht«, bemerkte Trevillyan ruhig, »dass es einen nachvollziehbaren Grund gab, sie zu töten. Ich habe die Leiche nicht gesehen, die Brierly gefunden hat, aber die Frau am Strand …« Er erschauerte und fügte hinzu: »Es schien das Werk eines Irren zu sein.«

Zu dem Thema gab es nichts mehr zu sagen. Aber später an dem Abend, nachdem er sich mit einem vorzüglichen Mahl, bestehend aus Schildkrötensuppe, Kalbsbraten, Salzkartoffeln mit geliertem Spargel und Austern, begleitet von einem erlesenen Rheinwein, gestärkt hatte, kehrten Charles’ Gedanken wieder zu der Möglichkeit zurück, dass Raoul noch am Leben war und seinem schrecklichen Hobby weiter nachging.

Er lehnte das angebotene Dessert ab und nahm ein Glas Wein mit, als er sich in die Bibliothek zurückzog, um in Ruhe nachzudenken. Seine langen Beine zum Feuer hin  ausgestreckt, gönnte er sich ab und zu einen Schluck aus seinem Glas, während seine Gedanken um die ermordeten Frauen kreisten.

Er erinnerte sich wieder und wieder daran, dass Raoul zweimal in die Brust geschossen worden war. Und dass der Sturz durch das Loch im Kerkerboden gut und gerne dreißig Fuß tief gewesen war, vielleicht sogar mehr. Hatte Raoul das überleben können? Seine Lippen wurden schmal. Alles war möglich. Es hatte eine Menge Blut gegeben, aber das hieß nicht, dass seine und Julians Kugeln tödlich getroffen hatten. Und auch wenn der Sturz durch das Loch sicher schmerzhaft gewesen war, musste er nicht notwendigerweise zum Tod geführt haben. Zwischen seinen Brauen stand eine steile Falte. Julian und Nell hatten keinen Zweifel an Raouls Los. Nells Albträume, ihre unheimliche Verbindung zu Raoul und den hässlichen Dingen, die er unten in dem Kerker unter dem Wyndham’schen Dower House begangen hatte, hatten aufgehört, und das überzeugte sie mehr als alles andere, dass Raoul tot sein musste.

Nell und Julian mochten zufrieden sein, aber da Raouls Leichnam nie gefunden worden war, konnte Charles das widerliche Gefühl nicht abschütteln, dass sein Halbbruder noch am Leben war. Es war völlig widersinnig, das ließ sich nicht abstreiten, und er konnte mit keiner Antwort auf die Frage dienen, wie Raoul, allein und schwer verwundet, es geschafft haben sollte, sich in Luft aufzulösen.

In der Erkenntnis, dass er sich im Kreis drehte, wandte sich Charles den Frauen zu, die hier in Cornwall umgebracht worden waren. Nach dem, was Trevillyan ihm berichtet hatte, waren beiden Frauen entsetzliche Dinge angetan worden, ehe sie gestorben waren. Die Beschreibung der Leichen wies zu große Ähnlichkeit mit dem auf, was  Nell in ihren Albträumen beobachtet hatte, und mit Julians Beschreibung des Leichnams, den er und Marcus im Wald auf Wyndham gesehen hatten, um einfach als bloßer Zufall abgetan zu werden.

Charles seufzte. Er konnte weder beweisen, dass Raoul noch am Leben war, noch dass er tot war, aber konnte einfach nicht glauben, dass ein zweites Monster mit Raouls widerwärtigen Vorlieben auf englischem Boden sein Unwesen trieb. Cornwall mit seiner wilden, felsigen Küste, den einsamen Strandabschnitten und seinen Bewohnern, zu denen auch zahlreiche Schmuggler und ihre Abnehmer zählten - eine verschwiegene Gesellschaft, die den Mund hielt und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerte -, würde Raoul gelegen kommen. Für jemanden, der seine eigenen Geheimnisse zu hüten hatte und keine neugierigen Nachbarn gebrauchen konnte, jemanden, der ungestört seinem teuflischen Zeitvertreib nachgehen wollte, für so jemanden wäre Cornwall ideal.

Charles nahm einen Schluck Wein. Genau jetzt konnte er nicht beweisen, dass Raoul am Leben war. Es gab nur eines, was er tun konnte, und er fragte sich, weshalb er nicht schon früher daran gedacht hatte. Wenn Raoul am Leben war und wenn er hier in der Gegend war, dann musste er irgendwo leben.

Mit einem Nicken stand Charles auf. Natürlich. Man musste herausbekommen, welche Häuser oder Landgüter in der Gegend in den vergangenen drei Jahren verkauft oder vermietet worden waren, dann konnte man Raouls Unterschlupf sicherlich finden.
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 Natürlich hatte Adrian April von Daphnes Besuch bei der Hexe erzählt, einer Hexe, die zufällig Goodsons Schwester war. Als sie an dem Abend gemeinsam die Stufen zum Abendessen hinunterstiegen, vertraute Adrian ihr alles brühwarm an. Da sie gleich darauf im Speisezimmer zu Daphne und Miss Kettle stießen, wo Dienstboten einund ausgingen, um die einzelnen Gänge zu servieren, hatte April keine Gelegenheit, die Sprache auf das Thema zu bringen. Während des ganzen Dinners starrte April staunend ihre ältere Schwester an und wunderte sich über Adrians Neuigkeiten. Daffy hatte eine Hexe aufgesucht! Und würde sich mit ihr am Freitag erneut treffen.

Dem gewohnten Ablauf ihrer Mahlzeiten folgend machten die drei Geschwister und Miss Kettle es sich danach in dem kleinen blauen Salon auf der Rückseite des Hauses bequem. Es war ein ganz reizender Raum, dessen Wände mit blassblauer Seide bespannt waren; die Sessel und Sofas waren mit Stoffen in einem dunkleren Ton bezogen, und in der Mitte lag ein blau-golden gemusterter Teppich. Gegen die abendliche Kälte waren die schweren Samtvorhänge in einem satten Bernsteinton zugezogen worden, und auf dem Rost im Marmorkamin prasselte fröhlich ein Feuer.

April wartete, bis Goodson das Teetablett abgestellt und den Raum verlassen hatte, ehe sie sich vorbeugte und aufgeregt fragte: »Oh, Daffy, darf ich mitkommen, wenn du am Freitag die Hexe besuchen gehst? Ach, bitte!«

Miss Kettle blickte von ihrer Handarbeit auf und sah ihn scharf an. »Eine Hexe? Sei nicht albern.«

Adrian, der Miss Kettle gegenübersaß, grinste und erklärte: »Es stimmt. Auf unserem Weg nach Hause heute Nachmittag hat Daffy eine Hexe besucht und will am Freitag noch einmal zu ihr. Ein Stoß mit einer Feder hätte mich umwerfen können, als Daffy mir sagte, die Hexe sei die Schwester von unserem Goodson.«

Miss Kettles Lippen verzogen sich missbilligend. »Miss Daphne! Was denken Sie nur? Und es ist auch völlig unerheblich, ob diese … diese Kreatur Goodsons Schwester ist oder nicht. Mit einer Hexe Umgang pflegen! Ihre arme selige Mutter würde sich im Grabe umdrehen.«

Daphne sah Adrian vorwurfsvoll an, aber sein Grinsen wurde nur breiter. Jüngere Brüder konnten wirklich lästig sein. »Ich versichere dir, liebe Ketty«, erklärte Daphne ruhig, »dass Anne Darby völlig anders ist, als man sich eine Hexe gemeinhin vorstellen würde. Sie ist sehr höflich, beinahe achtbar - und du würdest sie mögen.«

Miss Kettle schnaubte ungläubig. »Eine Hexe? Das glaube ich kaum! Gleichgültig, wie achtbar sie sein mag.« Sie machte eine Pause, aber die Neugier trieb sie zu der Frage: »Warum wolltest du dich nur um alles in der Welt mit einer Hexe treffen?«

Ihre Wangen waren eindeutig gerötet, als Daphne Miss Kettles fragendem Blick auswich. »Mrs. Hutton hat sie einmal erwähnt«, begann Daphne vorsichtig, »und gesagt, wenn ich welche von den alten Geschichten hören wollte, die sich um die Beaumonts ranken, dann wäre Anne Darby genau die Richtige.«

»Vikar Henleys Sammlung bietet nicht ausreichend Informationen?«

Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich, als Daphne erklärte: »Seine Sammlung ist zwar vollständig, aber sie ist eher … trocken zu lesen und nicht so lebendig wie die Geschichten, die Mrs. Darby sicherlich erzählen kann.«

»Aber eine Hexe, meine Liebe! Bist du sicher, dass das klug ist? Die Geschichten, die sie sich ersinnen wird, sind vermutlich nicht mehr als Schreckgeschichten für Kinder.«

»Was kann schon Schlimmes daraus erwachsen?«

»Das fragst du noch? Sieh dir nur deine lieben Geschwister an - sie sind beide ganz versessen darauf, diese Person zu treffen. Dieses ganze Gespräch an sich ist schon völlig unpassend für sie.«

Daphne zuckte die Achseln. »Ich sehe nicht, wie sich ein paar Geschichten anzuhören, die sich mit unseren Vorfahren befassen, so furchtbar schlimm sein soll.«

Miss Kettle dachte einen Moment nach, dann fragte sie unvorsichtigerweise: »Hast du dieses Vorhaben schon mit Mr. Weston besprochen? Ich frage mich, was er wohl davon hält, dass seine Verlobte so unüberlegt handelt. Ich bin sicher, er wird das nicht gutheißen.«

Daphne versteifte sich. »Das geht Mr. Weston gar nichts an. Ich bin bestens in der Lage, selbst die Entscheidung zu treffen, Mrs. Darby zu besuchen, ohne dafür erst Mr. Westons Einwilligung einzuholen. Er wird mein Ehemann sein, nicht mein Aufpasser.«

Adrian lachte laut auf. »Ich wäre mir da an deiner Stelle nicht so sicher. Weston erscheint mir nicht zu der Sorte Mann zu gehören, die sich willig unter den Pantoffel begibt. Sobald ihr verheiratet seid, wette ich, findest du heraus, dass er mitnichten die Aktivitäten seiner Frau ignoriert, besonders wenn es darum geht, Hexen zu besuchen.«

»Ach, Unsinn, wen kümmert schon, was Mr. Weston  denkt«, erklärte April leichthin. »Daffy ist noch nicht mit ihm verheiratet, also ist das, was sie treibt, ihre Sache.« Sie wandte sich an ihre Schwester und bettelte: »Bitte, lass mich mitkommen - es wird so aufregend werden!« Ihre blauen Augen sprühten vor Lachen, als sie ihrem Bruder einen Blick zuwarf und leise sagte: »Vielleicht gibt mir diese Hexe einen Trank, mit dem ich Adrian in eine Kröte verwandeln kann.«

»Ich habe keine Angst vor einer Hexe oder vor Zaubersprüchen und Tränken«, entgegnete Adrian überheblich und lächelte seiner Schwester übermütig zu. »Keiner ihrer Zaubersprüche wird mir schaden! Du allerdings bist ein ganz anderer Fall - du wirst monatelang Albträume haben.« Er zog eine Braue hoch und sah Daphne an. »Ich denke, ich bringe dich besser hin und schaue mir diese Hexe selbst einmal an.«

Miss Kettle blickte Daphne streng an. »Siehst du? Schon jetzt reden sie nur noch von Zaubersprüchen und Hexentränken. Das ist kein angemessenes Thema für junge, leicht zu beeindruckende Köpfe.«

Daphne stimmte ihr zu, aber es gab wenig, was sie jetzt noch wegen ihres Entschlusses an diesem Nachmittag unternehmen konnte, sich Miss Darby vorzustellen. Ich hätte warten sollen, dachte sie reuig, und sie alleine aufsuchen. Sobald Adrian von dem Besuch erfahren hatte, stand fest, dass April davon ebenfalls wissen würde. Nun, da die Katze aus dem Sack war, war es unwahrscheinlich, dass einer von ihnen es ihr erlauben würde, sich Freitagnachmittag allein mit Goodsons Schwester zu treffen. Daher fügte sie sich in das Unvermeidliche und sagte: »Es ist vielleicht nicht das Beste für sie, aber ich fürchte, da sie bereits davon wissen, gibt es wenig, was ich dagegen unternehmen kann. Außerdem, wenn ich ihnen nicht erlaube, mit mir zu kommen, werden sie sich nur noch viel absurdere Sachen ausdenken, als Goodsons Schwester vermutlich zu erzählen hat.«

Ohne Aprils Freudenschrei und Adrians Gelächter weiter zu beachten, runzelte Miss Kettle die Stirn. »Ich muss dagegen Einspruch erheben. Du kannst doch nicht ernsthaft daran denken, diese beiden Lämmchen mit auf einen Besuch bei einer Hexe zu nehmen! Selbst wenn sie die Schwester unseres ehrenwerten Goodson ist, ein Umstand, den zu glauben mir übrigens schwerfällt. Selbstverständlich - was immer seine Schwester sein mag - sagt das nichts über Goodsons Achtbarkeit.«

»Mrs. Hutton nach, die mit beiden, Goodson und Mrs. Darby, hier aufgewachsen ist, stimmt es tatsächlich«, bekräftigte Daphne.

»Nun, ich bin froh, dass das geklärt ist«, sagte Adrian und stand auf. »Um wie viel Uhr seid ihr am Freitag verabredet?«

»Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich um zwei Uhr zu ihrem Häuschen komme.«

Adrian verkniff sich ein Gähnen. »Ich werde mein Pferd und die Kutsche rechtzeitig holen lassen. Aber jetzt muss ich ins Bett.«

»So früh?«, rief Daphne, der plötzlich die dunklen Ringe um seine Augen auffielen.

Adrian gähnte wieder. »In letzter Zeit schlafe ich teuflisch schlecht. Es scheint, dass der Wind ausgerechnet um meine Ecke des Hauses so scharf pfeift, dass es schrecklich laut ist. Manchmal ist es so schlimm, dass ich davon aufwache.« Er machte eine Pause, und Falten erschienen auf seiner Stirn. »Seltsam ist nur, dass ich schwören könnte, manchmal über den Wind hinweg das Weinen eines Kindes  oder vielleicht auch einer Frau zu hören. Es ist ein furchtbares Geräusch, wirklich.«

»Ach, du hörst es auch?«, fragte April mit großen Augen. »Ich hasse das. Die ersten paar Male, als mich das Geräusch geweckt hat, hatte ich furchtbare Angst. Ich bin sogar aus dem Bett gestiegen und habe Kerzen angezündet und mein Zimmer durchsucht, aber ich habe nichts finden können.«

Ihr Herz schlug schwer und schmerzlich in ihrer Brust, als Daphne fragte: »Warum hat denn keiner von euch beiden etwas zu mir gesagt? Wenn der Laut von … der Wind so stört, könnt ihr doch andere Zimmer bekommen - das Haus ist sicher groß genug.«

Adrian lächelte schläfrig. »Was? Meine großartigen Zimmer aufgeben? Ich glaube nicht. Ich bin kein Baby, das vor Windgeräuschen flieht.«

»Und ich auch nicht«, erklärte April fest, obwohl in ihrer Stimme ein leises Beben zu hören war. »Es ist nur der Wind. Er kann uns nichts tun.«

Daphne rang sich ein Lächeln ab. »Natürlich kann er das nicht.«

Miss Kettle schnaubte. »Und du nimmst sie mit auf einen Besuch bei einer Hexe, um wer weiß wie furchtbare Geschichten zu hören über die ehemaligen Bewohner dieses Hauses. Merk dir, was ich sage, Miss Daphne, wenn du an diesem verrückten Plan festhältst, wird Miss April jede Nacht schreiend aufwachen, weil sie Gespenster sieht. Und das wird alles deine Schuld sein.«

»Ach, schimpf nicht, Ketty«, sagte Daphne. »Ich bin sicher, alles wird gut.«

 

Miss Kettle war anderer Meinung, sodass Mr. Weston am nächsten Morgen ein von ihr verfasster Brief ausgehändigt  wurde, der ihn davon unterrichtete, dass Miss Daphne sich einfach nicht davon abbringen lassen wollte, ihre Geschwister und sich selbst der schwarzen Magie einer Hexe auszusetzen. Es war Miss Kettle nicht leichtgefallen, diesen Brief zu schreiben, und es hatte ihr viel Kopfzerbrechen bereitet, ob sie ihn abschicken sollte. Sie war zu dem Entschluss gekommen, dass ihr keine andere Wahl blieb, wenn sie Miss Daphne vor sich selbst und Miss April und Sir Adrian vor einem gefährlichen Einfluss retten wollte. So kam es, dass sie den Brief schweren Herzens absandte. Während sie dem Lakaien nachschaute, der in Richtung Lanyon Hall davonritt, war sie hin- und hergerissen zwischen dem Gefühl, ihre liebe Miss Daphne hintergangen zu haben, und der ernsten Entschlossenheit, ihre drei Unschuldslämmchen alle vor dem schädlichen Einfluss der Nähe zu einer Hexe zu beschützen.

Charles las Miss Kettles Brief und zog angesichts dessen, was er hier erfuhr, die Brauen hoch. Daphne nahm ihren Bruder und ihre Schwester am Freitag mit auf einen Besuch bei der Hexe der Gegend? Eine Hexe, die zudem zufällig Goodsons Schwester war? Und er sollte die liebe Miss Daphne von diesem unüberlegten Vorhaben abhalten? Miss Daphne würde ihm viel eher den Kopf abreißen, sollte er es wagen, sich da einzumischen, wusste Charles, ohne lange nachdenken zu müssen. Wenn er dumm genug war, sich in Daphnes Pläne einzumischen, würde sie höchstens noch entschlossener werden, diese Hexe zu besuchen, und wenn auch aus keinem anderen Grund, als ihm eins auszuwischen. Er schüttelte den Kopf, und ein leises Lächeln kräuselte seine schön geschnittenen Lippen. Wie es schien, hatte Miss Kettle großes Vertrauen in seine Fähigkeit, seine Braut im Zaum zu halten. Offensichtlich mehr als er selbst.

Nicht sicher, wie er sich am besten verhalten sollte und von Neugier geplagt, weshalb Daphne den Wunsch verspürte, eine Hexe aufzusuchen, befahl er, sein Pferd satteln zu lassen. Eine Weile später ritt er die Auffahrt zu Beaumont Place hinauf, war sich aber immer noch nicht schlüssig über seine Rolle in dieser Farce. Als sein Pferd an die letzte Kurve kam, ehe das Haus zu sehen war, drang von hinter ihm das rasch näher kommende Donnern von Hufen an sein Ohr. Er hatte kaum genug Zeit, sein Pferd auf den grasbewachsenen Wegrand zu lenken, als auch schon Adrian auf einem großen schwarzen Hengst und Daphne auf einem ebenso großen muskulösen grauen Wallach in Sicht kamen.

Sie ritten um die Wette, wobei Daphnes Wallach um eine Nasenlänge vorne lag; als sie ihn jedoch am Rand der Auffahrt entdeckten, zügelten sie die Tiere sogleich. Der Graue bäumte sich auf und wehrte sich gegen das Zaumzeug, er machte aus seinem Unmut keinen Hehl, sodass Charles nicht umhinkonnte, Daphnes Geschick und Anmut zu bewundern, mit denen sie das starke Tier mühelos unter Kontrolle brachte.

An diesem Morgen sah sie atemberaubend aus. Ihre Haut schimmerte rosig, ihre Wangen waren gerötet; sie trug ein dunkelblaues Reitkostüm aus Wolle mit schwarzen Tressen und Goldknöpfen, Halbstiefelchen aus schwarzem spanischem Leder und bot so das Bild einer modischen jungen Dame. Ein schwarzer Biberhut mit schmaler Krempe, geschmückt mit zwei scharlachroten Federn, saß in einem kecken Winkel auf ihrem Kopf, und ihr dickes schwarzes Haar, das sie im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt hatte, betonte den zierlichen Schnitt ihres Gesichtes. Mit Kennerblick musterte Charles sie von Kopf bis Fuß, den hoch  angesetzten Busen, die schmale Taille und die wohlgeformten Schenkel, die sich unter dem Stoff abzeichneten, während sie im Damensitz auf dem unruhigen Pferd saß.

Charles hatte sich nie für einen sonderlich sinnlichen Mann gehalten, aber Daphne schien eine Seite an ihm zum Leben zu erwecken, von der er bislang nichts geahnt hatte. Der bloße Anblick des blauen Stoffes, der sich an die Umrisse ihrer langen Beine schmiegte, sandte einen Strahl der Lust durch ihn, und ein Bild dieser langen nackten Beine, die sich um seine Hüften schlangen, schoss ihm durch den Kopf. Das Bild war so wirklich, so lebhaft, dass er ihre seidige Haut beinahe unter seinen Fingern spüren konnte, und er war hilflos dem in ihm aufwallenden Verlangen ausgeliefert. Er kämpfte dagegen an, verfluchte im Stillen seinen ungebärdigen Körper und fragte sich insgeheim, ob er diese erlesene Folter bis zur Eheschließung wohl überleben würde. Die Chancen, entschied er, standen eher gegen ihn, während ein besonders uneinsichtiger Körperteil es ihm verflixt unbequem machte, im Sattel zu sitzen.

»Guten Morgen, Sir«, sagte Adrian, als sie bei Charles ankamen. »Es ist ein schöner Tag, um sich draußen aufzuhalten, nicht wahr?«

In der Hoffnung, dass sein Rock das verräterische Anzeichen seiner Erregung verbarg, nickte Charles. »Wirklich sehr schön«, antwortete er. Da er der Ansicht war, dass ein kluger Mann so viel Abstand wie nur nötig zwischen sich und die Versuchung legen würde, erwog er, Adrian zwischen sich und ihr zu behalten, aber Daphnes Anziehungskraft war zu stark. So legte er sein Schicksal in die Hände der Götter und lenkte sein Pferd neben ihren unruhig tänzelnden Wallach.

Er lächelte Daphne an. »Ich bin heute früh aufgewacht«,  erklärte er, »und dachte mir, ich könnte Sie vielleicht überreden, mit mir reiten zu gehen, nur um jetzt zu entdecken, dass ich zu spät bin.«

»Viel zu spät«, entgegnete Daphne fröhlich. »Vielleicht an einem anderen Tag, wenn ich Zeit habe.«

»Nun, es wäre jedenfalls schade, wenn Sie völlig vergebens herübergeritten wären«, bemerkte Adrian. »Möchten Sie vielleicht mit uns zusammen ein spätes Frühstück einnehmen?«

»Oh, ich bin sicher, Mr. Weston hat schon etwas anderes vor«, warf Daphne rasch ein.

»Wie es sich ergibt, habe ich keine anderen Verpflichtungen und stehe zu Ihrer Verfügung.« Mit einem engelsgleichen Lächeln fügte er leiser hinzu: »Und was das Frühstück angeht, so bin ich entzückt über die Einladung.«

Mit einem Achselzucken trieb Daphne ihr Pferd an, während die beiden Herren ihr in gemäßigterem Tempo folgten.

»Achten Sie nicht auf Daffy, Sir«, sagte Adrian, dem nicht entgangen war, dass sich seine Schwester schwerlich wie eine liebevolle Verlobte verhalten hatte. »Es gefällt ihr gar nicht, dass ihr Zügel angelegt werden sollen, aber es wird nicht lange dauern, dann hat sie sich gefangen, das werden Sie sehen.«

 

Leicht belustigt verfolgte Charles, wie seine Verlobte ihn mit höflicher Beiläufigkeit behandelte, während sich alle um den Frühstückstisch versammelten, und bezweifelte, dass sie je eine fügsame Ehefrau abgeben würde. Ein anerkennendes Lächeln spielte um seinen Mundwinkel, weil sie ihren Kopf leicht von ihm abgewandt hielt, während sie sich angeregt mit Miss Kettle über die Anpflanzung neuer Rosenbüsche im Ostgarten unterhielt. Das Leben mit Daphne würde nie vorhersehbar werden, und er könnte wetten, dass das Wort Langeweile niemals in sein Vokabular Eingang finden würde, wenn er sie erst einmal geehelicht hatte.

Ein weiterer besorgter Blick von Miss Kettle erregte seine Aufmerksamkeit. Als Daphne aufstand, um sich eine Scheibe kalten Lendenbraten aufzutun, lächelte er der kleinen Gouvernante beruhigend zu. Er würde ihr Zutun zu seinem Erscheinen an diesem Morgen nicht preisgeben, auch wenn das ein Problem für ihn darstellte: Wenn er Miss Kettle schützen wollte, musste er anderweitig von dem geplanten Ausflug erfahren. Er ging gerade verschiedene Möglichkeiten dazu im Geiste durch, als April ihn des Dilemmas enthob.

Ohne daran zu denken, dass Mr. Weston den Besuch vielleicht nicht gutheißen würde, lächelte sie Charles strahlend an und fragte ohne Umschweife: »Hat Daffy Ihnen schon erzählt, dass wir morgen eine Hexe besuchen wollen?«

Daphne zuckte zusammen, und ihre Gabel landete scheppernd auf ihrem Teller. Sie kehrte rasch zum Tisch zurück und warf ihrer Schwester einen mahnenden Blick zu. »Ich bin sicher, dass es Mr. Weston nicht wirklich interessiert, wie wir uns die Zeit vertreiben«, erklärte sie scharf und nahm wieder Platz.

»Da irren Sie«, bemerkte Charles, froh, dass die Katze nun aus dem Sack war und Miss Kettle sich entspannen konnte, ohne Entdeckung zu fürchten. »Ich bin sogar sehr daran interessiert.« Mit einem arglosen Lächeln fügte er hinzu: »Wissen Sie, ich glaube, ich hatte noch nie das Vergnügen, eine Hexe kennen zu lernen.«

»Warum kommen Sie morgen dann nicht einfach mit?«,  fragte Adrian und zog rasch seine Beine unter dem Tisch zur Seite, um Daphnes Tritt auszuweichen.

»Danke. Ich glaube, das werde ich«, sagte Charles. »Um wie viel Uhr soll ich hier sein?«

»Wir treffen uns nicht hier im Haus«, stieß Daphne zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir gehen zu Mrs. Darbys Haus, das gleich hinter Penzance liegt. Es ist ein sehr kleines Haus, und als ich mich mit ihr verabredet habe, war nur von mir als einzigem Besucher die Rede. Ich denke nicht, dass sie es begrüßen wird, wenn statt meiner eine ganze Horde Fremder ohne Vorwarnung bei ihr einfällt.«

»Dann warnen Sie sie doch bitte«, versetzte Charles. »Oder noch besser, senden Sie ihr einen Brief und unterrichten Sie sie von den geänderten Plänen. Lassen Sie sie nach Beaumont Place kommen. Es macht wenig Sinn, wenn wir alle nach Penzance aufbrechen, solange es hier genug Platz gibt.«

Daphne holte tief Luft und überlegte, dass Mr. Weston tatsächlich der aufreizendste Mann war, dem sie je begegnet war. Und ausgerechnet ihn sollte sie heiraten! »Es gibt gute Gründe«, begann sie in vernünftigem Ton, »weshalb es am besten schien, Mrs. Darby in ihrem Heim zu besuchen.«

April lehnte sich vor und erklärte mit vertraulich gesenkter Stimme: »Die Hexe ist Goodsons Schwester.«

Charles hob eine Braue. »Ach was! Umso mehr Grund, dass sie herkommt.« Er schenkte Daphne ein träges Lächeln. »Sie kann dann auch gleich ihren Bruder sehen, ehe sie mit uns spricht.« Er schaute verwirrt in die Runde. »Äh, hat mir eigentlich schon jemand gesagt, weshalb wir überhaupt eine Hexe treffen wollen?«

»Sie erzählt uns Geschichten von früher über Beaumont  Place und unsere Vorfahren«, verkündete April fröhlich. »Daffy hat gesagt, Vikar Henleys Aufzeichnungen sind so öde, und dass Mrs. Darbys Geschichten viel lebendiger und interessanter sein werden.«

»Ich missbillige diese ganze Sache aufs Schärfste«, warf Miss Kettle ein. »Mit Hexen Umgang pflegen! Das gehört sich ganz und gar nicht.«

»Oh, da bin ich völlig Ihrer Meinung«, erwiderte Charles sonnig, und gewann damit weitere Punkte bei Miss Kettle. Er lächelte sie an, wie von einem vernünftigen Erwachsenen zum anderen. »Aber was können wir schon tun? Miss Daphne ist wild entschlossen, und Sir Adrian und Miss April freuen sich darauf. Sicherlich wollen wir sie nicht enttäuschen, oder? Indem wir Mrs. Darby hier nach Beaumont Place einladen, können wir auf alles besser ein Auge haben und dafür sorgen, dass nichts Ungehöriges geschieht. So, denke ich, müsste es alles recht ungefährlich abgehen.«

»Goodson billigt seine Schwester nicht«, wandte Daphne trocken ein. »Er wird es nicht gerne hören, dass sie herkommt.«

»Dann werden wir ihm einfach sagen, dass seine Schwester morgen hier erwartet wird, damit er sich schon einmal an den Gedanken gewöhnen kann, nicht wahr?«, erwiderte Charles süßlich.

Er beobachtete interessiert, wie Daphnes Finger sich gefährlich fest um den Henkel ihrer Kaffeetasse schlossen.

Es war knapp, aber Daphne beherrschte sich und warf Mr. Weston ihre Tasse nicht an den Kopf. Stattdessen lächelte sie ebenfalls süßlich und sagte: »Was für eine ausgezeichnete Idee. Und da Sie so eifrig damit beschäftigt sind, die Pläne aller zu überarbeiten, werden Sie das Vergnügen  haben, Goodson davon zu unterrichten, welche Freude ihm morgen bevorsteht.«

Damit stand sie auf. »Und nun, wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich muss noch einen Brief an Mrs. Darby schreiben, um sie über die Änderungen wegen morgen zu informieren.«

Daphne drehte sich um und segelte aus dem Zimmer, während ihr Charles in komischer Bestürzung nachschaute. »Wissen Sie, bis zur letzten Minute dachte ich, ich hätte sie sauber ausmanövriert«, bemerkte er zu niemandem im Besonderen.

Adrian lachte laut auf. »Ich denke, die Runde geht an Daffy.«

Charles grinste. »Ja, das gebe ich zu.« Er schaute sich am Tisch um und fragte: »Ist es Goodson zuzutrauen, wegen des Besuches seiner Schwester Staub aufzuwirbeln?«

»Goodson ist zu gut ausgebildet, um etwas anderes zu sein als der außergewöhnlich gute Butler, der er ist«, stellte Miss Kettle fest. »Während ich sicher bin, dass er darüber nicht glücklich sein wird, bin ich ebenso sicher, dass er sich in keiner Weise ungehörig verhalten wird.«

»Nun, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, erklärte Charles und erhob sich. Er verabschiedete sich von April und Miss Kettle, dann sagte er mit einem Blick zu Adrian: »Sie kommen besser mit mir. Schließlich ist es Ihr Diener.«

Adrian warf die Serviette auf seinen Teller und stand auf: »Das mag sein, aber Sie werden es ihm sagen.« Er grinste. »So will Daffy es.«

»Vorher ist es mir gar nicht so deutlich aufgefallen, aber Sie ähneln Ihrer Schwester in bemerkenswerter Weise«, beschwerte sich Charles, während sie gemeinsam das Zimmer verließen.

Mit der Tatsache konfrontiert, dass Mrs. Darby morgen Daphne besuchen kommen würde, wirkte Goodson nicht erfreut. Charles, der seine starre Miene sah, hatte Mitleid mit ihm. Es konnte für einen Mann in seiner Stellung im Haushalt und mit seinem Ansehen nicht angenehm sein, zu entdecken, dass seine neuen Arbeitgeber um seine Verwandtschaft zu der Hexe des Ortes wussten und sie zu allem Überfluss auch noch morgen herkommen würde.

Als Charles mit Adrian an seiner Seite mit seiner Erklärung fertig war, verneigte sich Goodson steif. »Wie Sie wünschen, meine Herren«, erwiderte er mit eisiger Höflichkeit. »Ich werde dafür sorgen, dass alles für Mrs. Darbys Besuch vorbereitet ist.«

»Es ist doch nicht so schlimm«, tröstete Adrian seinen Butler, »eine Hexe in der Familie zu haben. Bei Jupiter, manchmal wäre es mir sogar lieber, eine Hexe als Schwester zu haben statt April, das können Sie mir glauben. Es wäre jedenfalls wesentlich unterhaltsamer.«

Um Goodsons Mund zuckte es unmerklich. »Danke, Sir Adrian. Ich versuche, mir Ihre Worte zu Herzen zu nehmen.«

»Genau, das ist die richtige Einstellung.«

Nachdem er alles nach seinen Wünschen geregelt hatte, war Charles recht zufrieden mit dem Erfolg des Morgens, als er von Beaumont Place wegritt. Zwar hätte er gerne auch noch einen Augenblick ungestört mit Daphne gesprochen, aber als er wieder daran denken musste, was die letzten beide Male geschehen war, als er mit ihr allein gewesen war, entschied er voller Bedauern, dass es vielleicht doch so am besten war, dass sie sich in ihr Zimmer verkrochen hatte.  Und mich ohne Zweifel zum Teufel gewünscht hat, dachte er grinsend, während er sein Pferd zum Galopp antrieb.

Da er keine weiteren Pläne für den Tag hatte, lenkte er sein Pferd in Richtung Penzance, statt wieder nach Lanyon Hall heimzureiten. Sein Besuch bei den Beaumonts war eine amüsante Unterbrechung gewesen, aber es war wieder Zeit, sich mit Raoul zu befassen. Mr. Vinton war ihm als ein verschwiegener, achtbarer und verlässlicher Mensch erschienen. Ein Mann aus der Gegend hier, kurz, genau derjenige, der die Information finden konnte, die er brauchte, ohne viele Fragen zu stellen.

Seine Einschätzung von Mr. Vinton erwies sich als zutreffend. Nachdem er unangekündigt in seiner Kanzlei erschienen war, wurde Charles sogleich in Mr. Vintons Büro gebracht.

Lächelnd erhob er sich von dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch und hielt ihm eine Hand hin, begrüßte ihn herzlich: »Guten Tag, Mr. Weston. Ich hatte nicht erwartet, Sie so bald schon wiederzusehen. Gibt es Probleme mit den finanziellen Regelungen?«

Charles versicherte ihm, der Grund seines Besuches an diesem Tag sei ein ganz anderer. Höflich, aber neugierig deutete Mr. Vinton auf einen Stuhl am Feuer. Sobald sie Platz genommen hatten, erkundigte er sich: »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich möchte, dass Sie sehr diskret Nachforschungen für mich anstellen bezüglich Anwesen in der Gegend hier, auf die bestimmte Umstände zutreffen und die in den letzten zwei oder drei Jahren vermietet oder verkauft worden sind«, antwortete Charles. »Ich möchte nicht, dass jemand erfährt, dass Sie diese Nachforschungen für mich anstellen.« Charles schaute Mr. Vinton eindringlich an, dann fügte er hinzu: »Unsere Verbindung muss ein Geheimnis bleiben. Niemand, ich wiederhole, niemand darf davon erfahren.«

Mr. Vinton wirkte bestürzt. »Ich muss fragen, Sir, ob das etwas mit der Familie Beaumont zu tun hat? Wenn ja, dann muss ich leider ablehnen.«

Charles schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit ihnen zu tun. Es ist meine Privatangelegenheit.«

Mr. Vinton betrachtete ihn eine lange Weile. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Dann werde ich es tun. Aber ich muss Sie warnen, falls ich herausfinde, dass Sie mich getäuscht haben und es die Beaumonts doch betrifft, werde ich unverzüglich Sir Adrian davon unterrichten und Ihnen nicht weiter zu Diensten stehen.«

Charles erhob sich und schickte sich an zu gehen. »Das, glauben Sie mir, würde ich nicht anders haben wollen.«

 

Am Freitag, als er mit seinem Zweispänner nach Beaumont Place und zu dem Treffen mit der Hexe fuhr, drängte sich Charles der Gedanke auf, dass das Wetter perfekt zum Anlass passte. Schwarzbäuchige Wolken huschten über einen dunklen Himmel, und der Wind trug vom Meer den Geruch nach Regen mit sich. Charles nahm an, dass, bevor es Nacht wurde, ein Sturm das Land erreichen würde. Da er mit dem schlechtesten Wetter rechnete, hatte er entsprechend gepackt.

Er hielt vor dem Haus an, wo er Adrian traf, der die breiten Stufen hinabkam, um ihn zu begrüßen. Er erspähte dabei den Koffer zu Charles’ Füßen in der Kutsche und rief aus: »Oh, gut, Sie bleiben über Nacht, ja? Ich wollte es gestern schon vorschlagen.« Mit einem Blick über seine Schulter zu Goodson, der auf der Türschwelle stand, rief er: »Mr. Weston bleibt heute Nacht hier. Sorgen Sie bitte dafür, dass Zimmer für ihn fertig gemacht werden und einer der Lakaien seinen Koffer auspackt.« Er runzelte die Stirn. »Einen der Lakaien könnte man vielleicht abstellen, damit er ihn bedient.«

Goodson machte eine Verbeugung. »Ich werde mich darum kümmern, Sir Adrian.«

Charles warf die Zügel dem wartenden Stallburschen zu und sprang leichtfüßig aus der Kutsche. Kurz darauf betrat er an Adrians Seite den kleinen blauen Salon, in dem die Familie sich am liebsten aufhielt. Daphne saß auf einem der Sofas, eine kleine Frau mit dunklen Augen neben sich. Ihr bronzefarbenes Kleid, das wenigstens ein Jahrzehnt aus der Mode war, erklärte sie zu der Hexe. Miss Kettle, deren Miene aus ihrem Missfallen keinen Hehl machte, hatte auf einem hochlehnigen Stuhl in der Nähe Platz genommen. April belegte einen dazu passenden Stuhl neben Miss Kettle mit Beschlag, nur durch einen kleinen Mahagonitisch von ihr getrennt.

Es wurden alle vorgestellt, und Charles kamen Zweifel an seiner Einschätzung von Mrs. Darby. Er war zwar nicht direkt besorgt nach Beaumont Place gekommen, aber doch beunruhigt, dass es nicht unbedingt eine kluge Entscheidung gewesen war, eine Hexe einzuladen. Es war ihm gestern jedoch als einfachste Möglichkeit erschienen, die Lage zu kontrollieren, aber über die Tatsache hinaus, dass Anne Darby angeblich schwarze Künste ausübte und Goodsons Schwester war - der ihre Beschäftigung nicht billigte -, wusste er nichts über sie. So war es nicht auszuschließen, dass Anne Darby eine Betrügerin war, die Daphne um eine hübsche Summe erleichtern wollte oder, schlimmer noch, jemand, der für Daphne und die Familie eine ernsthafte Gefahr darstellen könnte. Sein Mund wurde schmal. Seine Familie, mahnte er sich, selbst überrascht, wie stark ausgeprägt sein Beschützerinstinkt bezüglich der Beaumont-Geschwister bereits war. Und so war er hergekommen, gewappnet, selbst Daphnes Zorn in Kauf zu nehmen und ihren Gast vor die Tür zu setzen, falls er auch nur den leisesten Hinweis darauf entdeckte, dass es sich bei Anne Darby nicht nur um einen harmlosen Zeitvertreib handelte.

Er hatte keine klare Vorstellung davon, wie eine Hexe aussehen sollte, aber diese kleine Frau mit den heiteren Zügen und dem ordentlich frisierten Haar, die zweifellos ihr bestes Kleid trug, erinnerte ihn eher an eine Gouvernante als an eine Hexe. In ihren großen dunklen Augen, mit denen sie ihn anschaute, standen Belustigung und Intelligenz, und er spürte, dass in ihr keine Bosheit war. Was gut für uns beide ist, dachte er nicht ohne Ironie. Anne Darby entging einem schmachvollen Rauswurf und er Daphnes Zorn.

Es klopfte an der Tür, und Goodson, gefolgt von einem Lakaien, betrat den Raum; beide Männer trugen Silbertabletts mit Erfrischungen. Charles schaute zu, wie der Butler seinen Pflichten nachkam und fragte sich, was er wohl davon hielt, seine Schwester zu bedienen, eine Schwester, die er nicht schätzte. Was ging hinter der gefassten Miene vor sich? Es war schwer zu sagen, da Goodsons Züge nichts von den Gefühlen verrieten, die in seiner Brust wallten. Nachdem er alle im Zimmer Versammelten versorgt hatte, verneigte Goodson sich und verließ den Raum, ohne sich mit einem Wort oder einer Geste anmerken zu lassen, dass Mrs. Darby irgendetwas anderes für ihn war als ein Gast seiner Arbeitgeber.

Charles nahm einen Schluck aus seiner Tasse mit Punsch, den Goodson für die Herren zubereitet hatte, während den Damen Tee oder Kaffee serviert worden war, und wartete darauf, dass die Unterhaltung begann.

Adrian schaute, nachdem er ebenfalls einen Schluck  Punsch getrunken hatte, Daphne herausfordernd an und verkündete fast trotzig: »Ich habe Mr. Weston eingeladen, über Nacht hier zu bleiben, Daphne. Das Wetter wird scheußlich werden. Es ist besser, wenn er die Nacht hier verbringt. Goodson kümmert sich um ein Zimmer für ihn, und einer der Lakaien kann die Aufgaben eines Kammerdieners für ihn übernehmen.«

»Das ist aber nett, Lieber«, sagte sie ungerührt, woraufhin sie sowohl Adrian als auch Charles verwundert anstarrten. Sie verkniff sich ein Lächeln, als sie merkte, dass sie sie verblüfft hatte. Beide Männer hatten offensichtlich mit Gegenwehr gerechnet, sodass ihr unerwartetes Einverständnis ihnen den Wind aus den Segeln genommen hatte. Und sie wären entsetzt, überlegte sie mit Bedauern, wenn sie erfahren würden, dass ihr einfaches Nachgeben nichts damit zu tun hatte, dass sie sie überlisten wollte - sie war bereits zu der Einsicht gelangt, dass mit ihrem Bruder und ihrem Verlobten zu streiten witzlos wäre. Das hier war schließlich Adrians Haus, und er hatte das Recht, einzuladen, wen immer er wollte. Was Mr. Weston betraf …

Sie musterte Charles unter ihren Wimpern hindurch und spürte wie jedes Mal, wenn sie sich nicht gerade über ihn ärgerte, ein seltsames Flattern in der Gegend ihres Herzens. Er sah sehr gut aus, wie er in der Nähe des Kamins saß und seinen Punsch trank und über etwas lachte, was Adrian gesagt hatte. Sein dunkelblauer Rock schmiegte sich perfekt um seine breiten Schultern, die Wildlederhosen umschlossen seine muskulösen Schenkel, und Daphne wurde rot, weil ihr einfiel, wie sich dieser kräftige Körper an ihrem angefühlt hatte, wie sein Mund geschmeckt hatte. Er musste sie nur anlächeln oder seine kühlen grünen Augen auf ihr Gesicht richten, und schon tanzten Schmetterlinge  in ihrem Bauch, ihr wurden die Knie weich, und wenn er sie berührte, wie er es in Mr. Vintons Büro getan hatte … Sie musste schlucken, als sie wieder an die flüssige Hitze dachte, die sie überschwemmt hatte, die Gefühle, die in ihr aufgekommen waren. Wenn er sie berührte, wie er es da getan hatte, dann wurde sie, fand sie, ein bisschen wahnsinnig, und der Drang, sich ihm anzubieten, ihm zu gestatten, zu tun, was er wollte, wurde beinahe überwältigend. Aber er war es gewesen, rief sie sich ins Gedächtnis, den Blick auf seinen Mund gerichtet, der ihre leidenschaftliche Umarmung beendet hatte, nicht sie. Was hieß das? Dass er sie für unzulänglich hielt? Oder liederlich? Sie runzelte die Stirn, da ihr keine der beiden Möglichkeiten zusagte.

Mrs. Darbys leichtes Räuspern brachte Daphne zurück in die Gegenwart.

Sie blickte die ältere Frau neben sich an, worauf Mrs. Darby leise fragte: »Soll ich anfangen?«

Daphne sah die erwartungsvollen Gesichter ihrer Geschwister und nickte. »Ja, natürlich. Bitte beginnen Sie.«

Mrs. Darby lächelte. »Ich glaube, ich fange mit der Sage um Black Beaumont an.«

»Black Beaumont? Das muss ein übler Bursche gewesen sein«, warf Adrian ein.

»Oh, das war er«, erklärte Anne Darby mit einem Funkeln in den Augen. »Sehr sogar. Man erzählt sich hinter vorgehaltener Hand, dass er in den Tagen von König John, als König Richard Löwenherz auf Kreuzzug war, sich die Frau eines anderen Mannes genommen haben soll …«
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Die Worte hatten kaum Anne Darbys Lippen verlassen, als Miss Kettle mit einem glühenden Blick zu Daphne einschritt. »Ich muss Einspruch erheben. Ich glaube nicht, dass Miss April sich solch ungehörigen Unsinn anhören sollte.«

»Oh, liebe Ketty, sag so etwas nicht«, flehte April. »Ich habe die Sagen von König Arthur schon gelesen. Ich weiß alles über Sir Lancelot und Königin Guinevere. Das hier ist sicher nicht viel anders.«

»Das ist es wirklich nicht«, stimmte ihr Daphne zu. »Und ich denke, du vergisst, dass April in ein paar Monaten siebzehn wird. Während sie für uns immer das Baby der Familie bleiben wird, wird sie doch langsam erwachsen. Sie ist nun eine junge Dame, und ich halte es für unfair, sie ins Schulzimmer zu verbannen.« Besänftigend fügte sie hinzu: »Es ist ja nur eine Sage, eine Geschichte. Es kann nicht schaden, wenn sie sich sie anhört. Und wenn zu irgendeinem Zeitpunkt das Thema unpassend wird, bitte ich einfach Mrs. Darby aufzuhören.« Ohne Miss Kettle die Chance einer Erwiderung zu gewähren, wandte sie sich lächelnd an Mrs. Darby. »Würden Sie bitte mit Ihrer Erzählung beginnen?«

Während Mrs. Darby sprach, beobachtete Charles leicht amüsiert, wie Daphne, Adrian und April gebannt lauschten. Die Black Beaumont-Sage war genau das, was er erwartet hatte - die junge und schöne Blythe wurde ihrem Ehemann  von einem gefährlichen Schuft gestohlen, eben Black Beaumont. Blythes wesentlich älterer Gemahl starb, natürlich an gebrochenem Herzen und innerhalb von Wochen nach Beaumonts verabscheuenswürdiger Tat, Blythes Namen auf den Lippen. In Wahrheit, vermutete Charles, war der Ehemann an Altersschwäche gestorben, und Blythe war mehr als froh, ihn gegen einen jungen starken Krieger wie Black Beaumont einzutauschen. Er lächelte, als Mrs. Darby zum Ende der Geschichte kam: Nach dem Tod ihres Gatten heiratete Blythe Black Beaumont und lebte glücklich und zufrieden mit ihm bis an ihr Lebensende.

Als die Geschichte zu Ende ging, bemerkte Charles, dass Daphne enttäuscht aussah. Was hatte sie erwartet? Dass Blythe Beaumont erstach und postwendend zu ihrem Ehemann zurückkehrte? Seine Lippen zuckten. Wesentlich wahrscheinlicher war, dass sie so ein Ende vorgezogen hätte.

Doch da irrte Charles. Daphne hatte an der Geschichte, die Mrs. Darby erzählt hatte, nichts auszusetzen, aber sie war enttäuscht, dass die Geschichte von Black Beaumont keine Verbindung zu der seltsamen Erscheinung zu haben schien, deren Zeuge sie geworden war. Sie seufzte. Sie wusste, es war unwahrscheinlich, dass sie das Glück hatte, Antworten auf ihre Fragen so leicht zu finden, dennoch war sie insgeheim unzufrieden.

Ihr Verlangen, mehr über die Vergangenheit der Familie Beaumont zu erfahren, war drängender geworden - Adrians und Aprils Erwähnung des Weinens im Wind bereitete ihr Sorge. Es war eine Sache, plötzlich selbst einem Gespenst gegenüberzustehen, aber eine völlig andere, wenn ihr Bruder und ihre Schwester gestört wurden, und sei es nur durch Windgeräusche. Ihre Bemerkungen hatten ihrer  wachsenden Sorge neue Nahrung gegeben, dass es etwas gab, was auf den Fluren von Beaumont Place sein Unwesen trieb. Was auch immer es sein mag, gut oder böse, dachte sie entschlossen, ich werde es entdecken und dafür sorgen, dass es verschwindet.

Die Papiere und Akten des Vikars hatten bislang wenig enthüllt, was hilfreich gewesen wäre. Daphne wusste, dass sie bei weiterem Studium das erfahren könnte, was sie wissen wollte, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sie auch ebenso leicht übersehen konnte, was sie suchte. Vorfahren, gestand sie sich niedergeschlagen ein, hatten die Angewohnheit, unschöne Tatsachen zu verwässern oder zu verschleiern, damit sie kein schlechtes Licht auf die Familie warfen. Sie seufzte. Mrs. Darbys Geschichten verrieten vielleicht nicht viel Nützliches, aber im Augenblick war Goodsons Schwester ihre beste Informationsquelle.

Sich zu einem Lächeln zwingend bat Daphne: »Könnten Sie uns bitte noch eine weitere Geschichte erzählen?«

Während sie Tee getrunken und dann Mrs. Darby zugehört hatten, war die Zeit jedoch wie im Flug vergangen, und die Dämmerung brach an. Als das Tageslicht verging, erreichte das Unwetter sie, angekündigt durch einen gelegentlichen Donner, das tiefe Stöhnen des Windes und den Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte. Mrs. Darby erklärte also, nachdem sie auf die Geräusche des Wetters draußen gelauscht hatte, voller Bedauern: »Eigentlich hatte ich vorgehabt, Sie noch mit einer weiteren Geschichte zu unterhalten, einer Gespenstergeschichte sogar, aber ich fürchte, das schlechter werdende Wetter macht das unmöglich. Vielleicht ein andermal?«

»Oh, nein«, protestierte Adrian. »Wir können Sie unmöglich in einem so scheußlichen Wetter wie diesem den  Heimweg antreten lassen. Ich bestehe darauf, dass Sie heute hier als unser Gast bleiben. Goodson und Mrs. Hutton können Sie sicher unterbringen.«

Daphnes Pulsschlag hatte sich bei der Erwähnung des Wortes Gespenst beschleunigt, und sie hätte Adrian für seine Einladung küssen mögen. Die Gespenstergeschichte konnte sich sehr wohl als völliger Blödsinn entpuppen, aber Daphne wartete verzweifelt darauf, sie zu hören, und als Anne zögerte, beugte sie sich vor und berührte sie an der Hand. »Bitte, bleiben Sie. Wie mein Bruder bereits sagte, kann Goodson sich um alles kümmern. Es wird keine Belastung in irgendeiner Weise sein.«

»Ja! Sie müssen bleiben«, fiel April ein. »Es wäre so herrlich!« Ein besonders lauter Donner ließ das Haus erbeben, sodass die Scheiben klirrten, worauf April zusammenzuckte. Mit lachendem Gesicht sagte sie zu Mrs. Darby: »Sehen Sie, es wird eine herrliche Nacht für Gespenstergeschichten werden. Ach bitte, sagen Sie, dass Sie bleiben!«

Charles sah die Veränderung in Daphnes Miene, als Mrs. Darby das Wort Gespenst fallen ließ. Seine Verlobte wollte eindeutig, dass Mrs. Darby über Nacht blieb. Aber warum? Bloß aus Höflichkeit? Ein Hang zum Makaberen? Das bezweifelte er. Um zu helfen, erklärte er: »Es steht außer Frage, Mrs. Darby, dass wir Sie heute Abend hier weggehen lassen. Das Wetter ist grässlich; Sie müssen bleiben.« Er lächelte ihr charmant zu. »Außerdem ist es, wie die junge Dame schon sagte, eine wunderbare Nacht für eine Spukgeschichte.«

Mrs. Darby streckte die Waffen. Daphne läutete nach Goodson und Mrs. Hutton, die von den veränderten Umständen in Kenntnis gesetzt wurden. Während Goodsons Züge sich bei der Nachricht versteinerten, war in Mrs. Huttons leicht zu lesen, da sich bei der Nachricht ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.

»Goodson wird einen weiteren Platz decken lassen«, verkündete Mrs. Hutton. »Und ich sage der Köchin, dass heute Abend ein weiterer Gast hier essen wird.«

»Es ist doch nicht nötig, dass ich das Essen mit Ihrer Familie einnehme«, erhob Mrs. Darby ruhig Einspruch und schaute Adrian an. »Ich freue mich über Ihre Freundlichkeit, Sir Adrian, aber ich möchte mich nicht über meine Stellung erheben. Ich denke, es wäre passender und mir auch lieber, wenn ich in der Küche essen könnte.«

»Und in Anbetracht der Stunde«, sagte Daphne, die keine Unbehaglichkeit aufkommen lassen wollte, »schlage ich vor, dass wir Mrs. Hutton erlauben, Mrs. Darby ihr Zimmer zu zeigen. Später kann sie dann wieder zu uns stoßen.« Sie wandte sich direkt an Mrs. Darby. »Das gibt Ihnen auch Zeit, sich … äh … einzugewöhnen, ehe Sie uns mit einer weiteren Geschichte unterhalten.«

»Eingewöhnen?«, fragte Charles, nachdem sich die Türen hinter den beiden Bediensteten und Mrs. Darby geschlossen hatten. »Meinen Sie nicht eher, sich um die verletzten Gefühle ihres Bruders zu kümmern?«

Daphne lächelte. »Das mehr als alles andere. Armer Goodson. Er befindet sich wirklich in einem hässlichen Dilemma. Wir werden sehr nett zu ihm sein müssen, wenn wir irgendwann wieder gut bei ihm angeschrieben sein möchten.«

 

Nachdem sie ihr Abendessen zu sich genommen hatten, versammelten sie sich wieder im Blauen Salon. Der Kronleuchter war angezündet worden, um die Düsterkeit zu vertreiben, und ein Feuer knisterte im Kamin. Draußen pfiff  der Wind ums Haus und peitschte den Regen gegen die Fenster, der grollende Donner und die Blitze schufen die perfekte Atmosphäre für eine Gruselgeschichte.

Die Beaumonts saßen verstreut im Zimmer, Adrian und April nebeneinander auf einem Sofa gegenüber von Daphne und Mrs. Darby. Charles stand am Kamin, stützte sich mit dem Arm auf das Marmorsims und schaute in die Runde. Mrs. Ketty hatte wieder auf ihrem Stuhl am Feuer Platz genommen, ihre Klöppelarbeit halb auf dem Schoß, halb auf dem Boden, während ihre Miene weiter tiefste Missbilligung verriet. Sie war nicht die Einzige, die mit der derzeitigen Lage unzufrieden war. Die paar Augenblicke, die Goodson sich im Zimmer aufhielt, um ein großes Tablett mit Erfrischungen auf den niedrigen Rosenholztisch zu stellen, wo Daphne saß, waren angespannt. Die Spannungen zwischen dem Butler und seiner Schwester waren beinahe greifbar, die Luft um sie herum schien vor Missfallen von Goodson und Trotz von Mrs. Darby zu vibrieren.

Goodson ging wieder, Geringschätzung aus jeder Pore verströmend, nachdem er sich so steif vor Daphne verneigt hatte, dass sie fürchtete, er würde in tausend Teile bersten, wenn sein Rückgrat noch ein kleines wenig steifer gewesen wäre. Sie seufzte. Morgen werde ich es wiedergutmachen, dachte sie, während sie für die Damen Tee und Charles sich selbst und Adrian Brandy einschenkte.

Daphne nahm einen Schluck Tee und schaute zu Mrs. Darby. »Sie haben vorhin ein Gespenst erwähnt, nicht wahr?«

Mrs. Darby stellte ihre Tasse mit Untertasse ab und nickte. »Ja, das habe ich.« Sie lächelte April an. »Ich fürchte, dieses Mal gibt es kein ›Ende gut, alles gut.‹ Es ist eine tragische, traurige Geschichte.«

Aprils Augen wurden groß, und sie schlug in Vorfreude die Hände unter dem Kinn zusammen. »Wie herrlich. Bitte fangen Sie an.«

»Es war«, begann Mrs. Darby mit ernster Stimme, »während der blutigen Herrschaft Marias I., und Sir Wesley und sein Neffe und Erbe John standen bei dem Aufruhr auf verschiedenen Seiten.« Mrs. Darby erklärte, dass Sir Wesley keine Kinder hatte und John der einzige Sohn seines jüngeren Bruders Edward war. Sir Wesley, insgeheim ein Anhänger Roms, hatte lange auf die Rückkehr des wahren Glaubens nach England gewartet, aber Edward, der im zweiten Jahr von Marias Herrschaft 1555 gestorben war, und sein Sohn John waren leidenschaftliche Anhänger Heinrichs VIII. und der protestantischen Religion. Edward und Sir Wesley waren daher erbitterte Feinde - selbst als Kinder schon hatten sie sich ständig gestritten und über jede Kleinigkeit gezankt. Als sie älter wurden, wurde der Graben zwischen ihnen tiefer, und Edwards Ehe mit einer reizenden jungen Erbin setzte jeder Hoffnung ein Ende, dass sich die Männer je wieder versöhnen könnten. Sir Wesley, rasend vor Eifersucht und Neid, war davon überzeugt, dass sein Bruder absichtlich genau die Frau verführt und geheiratet hatte, die er selbst hatte haben wollen, und ihn so um eine eigene Familie und einen Erben von seinem Blut gebracht hatte.

Mrs. Darby machte eine kleine Pause, um einen Schluck Tee zu nehmen, und Adrian erklärte: »Wenn das nicht dem Fass den Boden ausschlägt! Ich begreife nicht, warum Sir Wesley nicht einfach eine andere heiraten konnte. Wenn Sie mich fragen, so war es seine eigene Schuld, dass er keinen Sohn hatte. Kein Grund, seinem Bruder die Schuld daran zu geben.«

»Aber vielleicht wollte er keine andere«, hauchte April. »Johns Mutter war vielleicht seine einzige wahre Liebe.«

Adrian warf ihr einen aufgebrachten Blick zu. »Quatsch! Du hast wieder welche von diesen albernen Büchern von Minerva Press gelesen, was?«

»Das hat sie selbstverständlich nicht!«, entgegnete Miss Kettle scharf. »Als ob ich das erlauben würde.«

Der schuldbewusste Ausdruck auf Aprils Miene sprach jedoch eine ganz andere Sprache, aber da sie Miss Kettle keinen Anlass liefern wollte, ihre Schwester zu schelten, sagte Daphne rasch zu Mrs. Darby: »Bitte sprechen Sie doch weiter.«

Mrs. Darby nickte. »Man sagt, dass Sir Wesley im Ruf stand«, begann sie wieder, »ein kalter, hartherziger und gefühlloser Mann zu sein. Seine Pächter fürchteten ihn, und allgemein hielten seine Nachbarn nicht viel von ihm, da wenige seine brutale Art schätzten. Edward dagegen wurde allgemein bewundert und geachtet, und dafür hasste Sir Wesley seinen Bruder nur noch mehr. Zwischen den beiden war keine Liebe, und zwischen ihm und seinem Neffen auch nicht. Der Riss war so tief, dass Sir Wesley nach Edwards Tod schwor, er werde nichts unversucht lassen, um zu verhindern, dass John ihn beerben würde.«

Trotz des lustig flackernden Feuers spürte Daphne einen kalten Luftzug und zog sich ihren Schal aus chinesischer Seide fester um die Schultern. Sie blickte sich im Zimmer um und sah, dass alle gebannt der Geschichte lauschten, die Mrs. Darby erzählte. Während die Sekunden verstrichen, wurde die Kälte durchdringender, und sie sah, dass auch April in ihrem dünnen gepunkteten Musselinkleidchen zitterte und Miss Kettle ihren Wollschal über ihre Arme zog. Selbst Charles bückte sich mit einem leichten Stirnrunzeln  und stocherte mit dem Feuerhaken in den goldenen und roten Flammen. Eine ungute Vorahnung machte sich in ihr breit - die Kälte bildete nicht nur sie sich ein, nein, die anderen spürten sie auch. Daphne erinnerte sich wieder an die eisige Luft in ihrem Schlafzimmer, als sie die Erscheinung gesehen hatte, und suchte das Zimmer nach der nebelhaften Gestalt ab, aber es war nichts zu entdecken, außer, dass es ihr so schien, als ob die Kerzen nicht so hell brannten und sich Dämmerlicht im Zimmer ausbreitete.

Das Unwetter draußen verstärkte die unheimliche Stimmung, das Haus knirschte und stöhnte unter dem Ansturm des Windes, immer wieder in das grellweiße Licht der Blitze getaucht, auf die wütender Donner folgte.

Nach einem besonders mächtigen Donnerschlag runzelte auch Mrs. Darby die Stirn und rieb sich die Arme, als sei ihr kalt, ehe sie sagte: »John, ein gut aussehender junger Mann, wie man ihn sich nur wünschen kann, so wie sein Vater vor ihm, hatte eine junge Erbin geheiratet, eine reizende junge Dame namens Anne-Marie, nur Monate vor Edwards Tod. Und obwohl ihn der Tod seines Vaters betrübte, hatte John im Frühjahr 1556 doch genug Grund zur Freude - seine geliebte Anne-Marie war schwanger, und sie beide freuten sich auf die Geburt ihres ersten Kindes.« Mrs. Darby senkte die Stimme. »Es war eine schlimme Zeit für Protestanten«, sagte sie ernst. »Mit Königin Marys Segen hatte der Papst die katholische Herrschaft über England wiederhergestellt, und erst im Jahr zuvor hatte man unseren tapfereren Bischof Latimer auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil er sich weigerte, dem protestantischen Glauben abzuschwören, zusammen mit anderen Märtyrern, die sich nicht dem päpstlichen Rom unterwerfen wollten.« Ihr Blick glitt von einem gebannten Gesicht zum nächsten. »Es war eine  schreckliche Zeit - kein Protestant wagte es, seinen Glauben offen zu praktizieren aus Angst vor Sanktionen. Und leider gab es auch Menschen, die die Lage für ihre eigenen entsetzlichen Zwecke ausnutzten. Zu ihnen gehörte auch Sir Wesley. Er benutzte seine Macht als Königin Marys Gefolgsmann, sich an Land und Vermögen anderer zu bereichern und sich an seinen Nachbarn zu rächen. Man sagt, mehr als eine arme Seele sei auf Sir Wesleys Anordnung hin schreiend in den Kerkern unter ebendiesem Haus umgekommen und dass selbst seine junge Braut, die er in der verzweifelten Hoffnung geheiratet hatte, doch noch einen Erben zu zeugen, vor seiner Grausamkeit nicht sicher war.«

Eine Welle der Kälte, so überwältigend, dass sie mit den Zähnen klapperte, glitt über Daphne, gerade in dem Moment, als April sagte: »Warum ist es eigentlich so schrecklich kalt hier?«

»Was ist denn mit dem Feuer los?«, verlangte Miss Kettle zu wissen. »Miss April hat recht, es ist eiskalt hier im Zimmer.«

»Es ist kühl«, stellte Adrian fest. »Das muss am Wetter draußen liegen. Der Wind zwängt sich durch die Fensterritzen.«

»Mit dem Feuer ist alles in bester Ordnung«, erklärte Charles. »Sehen Sie selbst. Es brennt hell, aber ich werde noch einmal Holz nachlegen, wenn Sie wollen.«

»Ja, bitte«, antwortete Daphne, obwohl sie insgeheim vermutete, dass auch noch so viel Holz keinen Unterschied machen würde. Sie sah zu, wie Charles mehrere Holzscheite übereinanderstapelte, sodass goldene Funken durch den Kamin aufstiegen. Dennoch wurde es nicht wärmer, und das Gefühl, als ob etwas jenseits ihres Sichtfeldes lauerte, wurde überwältigend. Was auch immer dieses Mal für  die Kälte verantwortlich war, es fühlte sich völlig anders an als in der Nacht in ihrem Schlafzimmer, und sie schaute sich um, hatte Angst, was sie am Ende entdecken würde. Letztes Mal hatte sie auch Angst gehabt, das stimmte, aber da war nicht dieses Grauen gewesen, ein Entsetzen, das sie beinahe würgte. Die Kerzen wurden dunkler, und sie hatte das ungute Gefühl, als ob etwas mit ihnen im Zimmer war - und dass es nicht das traurige kleine Gespenst war, das ihr zuvor erschienen war.

Was zum Teufel geht hier vor sich?, fragte sich Charles. Das Zimmer war eiskalt, und er war sich eines Gefühls von Gefahr bewusst, sodass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Daphnes Blick traf seinen, und der Ausdruck darin bewirkte, dass er den Raum durchquerte und sich rasch neben sie stellte.

»Was ist los?«, erkundigte er sich leise.

Daphne versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen verweigerten ihr den Dienst, sodass sie nur den Kopf schüttelte.

Anne sah Daphne fragend an. Ihr war nicht entgangen, dass die Kerzen weniger Licht gaben und es kalt war. Langsam sagte sie: »Ich bin mit den Geschichten über dieses Haus aufgewachsen, und man sagt schon lange, dass es in Teilen von Beaumont Place spukt. Einige der Schlafzimmer sind angeblich betroffen … auch dieses Zimmer, das früher Sir Wesleys Arbeitszimmer war. Es hat Erscheinungen gegeben … Dinge sind passiert, für die es keine Erklärung gibt.«

»Jetzt reicht es!«, entfuhr es Miss Kettle, die ernstlich erbost war. »Ich habe lange genug geschwiegen. Gespenster! Was für ein Unsinn! Es gibt keine Geister oder Ähnliches, und ich werde nicht länger dulden, dass Miss April weiter solchem Unsinn ausgesetzt ist. Sie wird die ganze Woche Albträume haben.« Sie schnaubte abfällig. »Sir Wesley klingt ganz nach einem bösen Menschen und nicht nach jemandem, dem ich gern begegnete. Und ich bezweifle auch, dass irgendjemand von uns ihn gerne zum Verwandten hätte. Er hört sich wie der letzte Schuft an und hat gewiss sein Los verdient.« Miss Kettle sprang auf und drohte Daphne mit dem Finger, als sie sagte: »Und was Sie angeht, Miss Daphne, sehen Sie sich nur an - Sie zittern und sind weiß wie ein Laken. Vergessen Sie meine Worte nicht, nach heute Nacht schlafen Sie auch nicht.«

Charles sah Daphne an, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er sah, dass sie tatsächlich zitterte und die Farbe ihrer Haut im Gesicht der frisch gefallenen Schnees glich. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, dann fragte er: »Ist Ihnen unwohl, meine Liebe? Kann ich Ihnen irgendetwas holen? Einen Brandy, um Sie zu wärmen?«

Daphne schüttelte den Kopf; ihr Blick ruhte wie gebannt auf etwas. »Seht«, flüsterte sie und deutete mit einem bebenden Finger auf den Kamin.

Gleichzeitig starrten die Anwesenden in die Richtung ihres ausgestreckten Fingers. Wo eben noch ein Feuer fröhlich gebrannt hatte, war nun nur noch glimmende Kohle, und eine dicke Wolke aus ölig schwarzem Rauch drang aus dem Kamin ins Zimmer. Es war ein entsetzlicher Anblick, der Rauch schien sich wie aus eigenem Willen zu bewegen, formte sich, löste sich wieder auf, nur um wieder vage menschliche Umrisse anzunehmen. Seine Aufmerksamkeit schien sich auf die Stelle zu konzentrieren, wo Daphne und Mrs. Darby auf dem Sofa saßen, halb geformte Hände streckten sich ihnen aus der wabernden Masse entgegen, als wollten sie eine von ihnen ergreifen.

Die Wirkung auf die Zuschauer war beeindruckend. Mit  einem Fluch zog Charles Daphne vom Sofa und schob sie hinter sich, bereit, sie mit seinem großen Körper zu schützen, gegen das zu kämpfen, was aus dem Kamin quoll. Mrs. Kettle schrie auf und erhob sich stolpernd aus ihrem Stuhl, lief zur Tür. April wich zurück, bis ihr Rücken die Sofalehne berührte, ihre Augen riesig und schreckensweit. Adrian sprang auf und rief: »Bei Jupiter. Was zum Teufel ist das?«

Während mehr und mehr davon ins Zimmer drang, traf das Gefühl von altem Bösen und Tod Daphne mit der Wucht eines Schlages, sodass sie gegen das Sofa sackte, während sie die Übelkeit und Angst bekämpfte, die sie durchströmten. Charles warf ihr einen Blick zu, aber sie schüttelte nur den Kopf, bedeutete, dass sie nicht verletzt war.

Charles’ Blick glitt weiter zu Mrs. Darby, die zunächst ungerührt schien. Doch ihre Blässe verriet sie. Sie hat genauso viel Angst wie der Rest von uns, dachte Charles grimmig.

Mrs. Darby saß reglos da und starrte auf die unheimliche Rauchgestalt, auf die klauenartigen Finger, die durch die Luft fuhren. Ein kleiner Goldgegenstand glitzerte in ihrer Hand. Sie stand auf und stellte sich der wabernden Masse entgegen. Sie hielt den Gegenstand vor sich in die Höhe und erklärte mit nicht ganz fester Stimme: »Weiche von uns, Geist! Für dich gibt es hier nichts.«

Bei ihren Worten oder durch die Macht dessen, was auch immer sie in den Händen hielt, schien das Ding, denn es gab kein passenderes Wort dafür, von einem Krampf geschüttelt zu werden. Mrs. Darby machte einen weiteren Schritt darauf zu, den Goldgegenstand wie ein Schutzschild vor sich haltend. Ihre Stimme gewann an Kraft, als sie befahl: »Bei allem, was dir einmal heilig war, befehle ich dir, diesen Raum zu verlassen.«

Es verging eine spannungsgeladene Sekunde, dann war ein seltsames wisperndes Geräusch zu hören, und der Rauch verschwand wieder im Schornstein. Daphne, die sich fühlte, als sei sie von einem schrecklichen Bann befreit, zwang sich, hinter Charles hervorzutreten. Zu ihrer enormen Erleichterung brannte das Feuer wieder in gelben und roten Flammen, die Kerzen spendeten wieder helles freundliches Licht, und die eisige Kälte war verschwunden.

Daphne ließ sich aufs Sofa sinken, stärker erschüttert, als sie es gemerkt hatte. April und Adrian erholten sich sogleich und hielten es für einen cleveren Trick, sie waren von dem Vorfall nicht im Geringsten verstört. April rief: »Oh, Mrs. Darby, das war einfach wunderbar! Ich habe noch nie etwas so Gutes gesehen, noch nicht einmal in London.«

»Meine Schwester hat recht. Wir haben mehrere Zaubervorstellungen besucht, aber keine, die sich auch nur annähernd mit Ihrer vergleichen lässt«, erklärte Adrian voller Bewunderung. »Wie haben Sie das gemacht? Besonders die Sache mit dem Rauch? Es war wirklich das Erstaunlichste, was ich je gesehen hab. Himmel, einen Augenblick lang dachte ich wirklich, es würde entweder Sie oder Daphne packen. Großartig! Überaus unterhaltsam, wirklich.«

»Unterhaltsam? Ich habe noch nie in meinem Leben solchen Unsinn gehört!«, bemerkte Miss Kettle verärgert. »Es war schrecklich, und ich fand es nicht im Mindesten unterhaltsam.« Sie bedachte Mrs. Darby mit einem Blick des Abscheus. »Es ist eine Schande. Ich hatte Angst, und die arme Miss April - das könnte sie für eine Woche ans Bett fesseln.« Als Adrian laut zu lachen begann, hob Miss Kettle mahnend einen Finger. »Da gibt es nichts zu lachen, junger Mann, anderen Leuten solche Angst einzujagen ist kein Spaß.« Sie raffte ihre angeknackste Würde zusammen und  sagte: »Ich bleibe keine Sekunde länger in diesem Zimmer, in dem ich am Ende weiteren Streichen dieser Art ausgesetzt sein werde.« Sie schaute April streng an. »Und du auch nicht, Miss. Es ist schon spät. Komm mit.«

April widersprach, aber Miss Kettle ließ sich nicht beirren, und Daphne unterstützte das alte Kindermädchen, wenn auch aus ganz eigenen Gründen. »Kettle hat recht, April«, erklärte sie ruhig. »Du gehörst ins Bett.«

Als April weiter Einwände erheben wollte, stand Adrian auf. »Komm, Fratz. Ketty sagt die Wahrheit, es ist wirklich spät.« Ein Gähnen unterdrückend fügte er hinzu: »Und ich komme sogar mit dir.« Er drehte sich wieder zu den anderen um, wünschte eine gute Nacht und scheuchte eine sich beschwerende April vor sich aus dem Zimmer, Miss Kettle an ihrer Seite. Dann hatten die drei den Raum verlassen.

Stille senkte sich über den Blauen Salon, nachdem sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten. Das Knistern des Feuers und das dumpfe Stöhnen des Windes waren die einzigen Geräusche, die zu hören waren. Charles nahm sein Glas und schenkte sich Brandy nach. Er nippte mehrere Sekunden lang nachdenklich davon, den Blick auf den Kamin gerichtet.

Daphne goss sich und Mrs. Darby je eine Tasse frischen heißen Tee ein.

»Das war wirklich eine beeindruckende Darbietung«, bemerkte Charles schließlich. »Da hat April recht. Ich habe so etwas auch noch nie gesehen, selbst in London nicht. Ihre Talente sind hier in Cornwall verschwendet.«

Mrs. Darby stellte ihre Teetasse ab und schaute Charles ins Gesicht. »Das war keine Darbietung.«

»Stimmt«, sagte Charles kühl. »Ich habe mich gefragt,  ob Sie versuchen würden, es Ihren Fertigkeiten zuzuschreiben.«

»Zuzuschreiben?«, fragte Daphne mit einem Schauer. »Warum würde jemand sich so etwas Schreckliches zuschreiben wollen?«

Charles sah sie mit unergründlicher Miene an. »Meiner Meinung nach haben Sie großes Glück, dass Ihr Bruder und Ihre Schwester und Miss Kettle glauben, dass das, was sie gesehen haben, nicht mehr als ein hervorragender Theatertrick war. Aber ich frage mich … wussten Sie, was geschehen würde? Wollten Sie deshalb Mrs. Darby heute Nacht hier haben?«

Daphne schüttelte den Kopf. Müde erklärte sie: »Nein. Ich hatte keine Ahnung, dass sich irgendetwas so, so … Aufsehenerregendes ereignen würde.« Sie sah Charles an. »Sie können nicht wirklich glauben, ich hätte zugelassen, dass Adrian und April bleiben, wenn ich vermutet hätte, dass irgendetwas Außergewöhnliches geschieht!«

Charles erwiderte nichts, aber sein Blick glitt nach einem langen Moment von Daphne weiter zu Mrs. Darbys Gesicht. »Haben Sie damit gerechnet?«

Mrs. Darby holte tief Luft. »Nicht gerechnet … aber ich kam trotzdem vorbereitet.« Sie sah zum Kamin, beinahe als fürchtete sie die Rückkehr der bedrohlichen Wolke. »Ich bin in diesem Haus aufgewachsen, zusammen mit meinem Bruder Goodson und Mrs. Hutton, obwohl sie damals natürlich noch einfach die hübsche kleine Betty Brown war. Schon damals gab es Geschichten über bestimmte Zimmer, dass sie … anders seien. Das war nicht weiter verwunderlich - Beaumont Place ist ein sehr altes Haus, und Menschen sind jahrhundertelang in seinen Mauern geboren worden und gestorben.« Sie schluckte. »Es hat gute Männer  und Frauen gegeben, die hier lebten … und böse. Und von Zeit zu Zeit haben diese bösen Männer und Frauen schlimme, unaussprechliche Sachen getan. Viele glauben, dass die Bosheit hier noch in manchen Ecken lebt, als ob die Mauern, die Steine und Balken sich mit dem Hässlichen und den Schrecken vollgesogen hätten, die sich in diesem Haus abgespielt haben.« Sie blickte sich unbehaglich im Zimmer um. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dieses Zimmer sei Sir Wesleys Arbeitszimmer gewesen. Meine Urgroßmutter und meine Großmutter, die beide das Zweite Gesicht besaßen, haben sich geweigert, nach Einbruch der Dunkelheit einen Fuß in diesen Raum zu setzen, und auch im Hellen haben sie ihn nie allein betreten.« Sie schaute Daphne an. »Die Geschichte, die Mrs. Hutton über die junge Dame aus London erzählt hat, die zu Sir Huxleys Zeiten hier war, ist nur eine von vielen über Spukzimmer in diesem Hause.«

»Nun, das hat mir niemand gesagt«, stellte Charles fest. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich hin. Er streckte seine langen Beine von sich und betrachtete Mrs. Darby. »Bitte erzählen Sie mir davon, und lassen Sie nichts aus.«

Mrs. Darby gehorchte, und als sie fertig war, blickte Charles zu Daphne. »War das der Grund, weshalb Sie sie aufgesucht haben? Um die Geschichte bestätigt zu bekommen?«

Daphne zuckte die Achseln, sie war noch nicht bereit, die wesentlich weniger dramatische Erscheinung in ihrem Schlafzimmer zu erwähnen. »Ich habe es doch schon erklärt. Ich wollte einfach mehr erfahren über meine Vorfahren.«

»Warum nur, frage ich mich«, erwiderte Charles langsam, »glaube ich Ihnen nicht?«

Daphne hob ihr Kinn. »Wollen Sie mich etwa der Lüge  bezichtigen? Mir von Mrs. Darby ein paar Geschichten erzählen zu lassen, egal, ob sie nun stimmen oder nicht, schien mir ein harmloser Weg, ein abgerundeteres Bild der Vergangenheit zu erhalten. Jedenfalls sind Adrian und April wesentlich eher geneigt, ihren anschaulichen Geschichten über unsere Ahnen zuzuhören, als über der verschnörkelten Handschrift einer längst verblichenen Verwandten zu grübeln. Man kann nicht alles aus trockenen verstaubten Familienpapieren erfahren, wissen Sie?«

»Und Sie dachten, ein besonders unfreundliches Gespenst heraufzubeschwören wäre dabei hilfreich?«, erkundigte sich Charles ungläubig.

»Ist es das, was Sie gesehen haben?«, wollte Daphne wissen und verschränkte die Hände fest im Schoß. »Ein Gespenst?«

Charles zögerte. Er hatte nie, noch nicht einmal eine Sekunde geglaubt, dass Mrs. Darby eine Schwindlerin war, die sie mit einem cleveren Zauberkunststück geblendet hatte. Von Anfang an hatte er gewusst, dass etwas anderes hier am Werke war, hatte gewusst, dass Mrs. Darby ebenso überrascht gewesen war von dem, was sich aus dem Kamin entwickelt hatte, wie alle anderen. Aber glaubte er wirklich, dass er heute Nacht einen Geist gesehen hatte? War diese unheimliche Form tatsächlich ein Gespenst gewesen? Oder war alles nur ein Produkt seiner Einbildung? Er wusste, dass das nicht stimmte, weil sie alle es gesehen hatten, auch wenn Miss Kettle, April und Adrian es für einen ausgezeichneten Zaubertrick hielten. Eine Sache war sicher - sie alle hatten heute Nacht etwas gesehen, was ihnen kurz schreckliche Angst gemacht hatte, entschied Charles mürrisch. Aber war es ein Gespenst gewesen? Er dachte zurück, ging die Ereignisse nochmals durch, das dunkler werdende  Kerzenlicht, die eisige Kälte, das Gefühl, mit etwas Bösem konfrontiert zu werden, dieser verflixte wabernde Umriss vor dem Kamin. Er seufzte. Wenn er keinen Geist gesehen hatte, dann das, was dem am nächsten kam.

Er schaute Daphne an, suchte ihren Blick. »Ja, ich denke, ich habe heute Nacht ein Gespenst gesehen, zumindest habe ich die Gegenwart des Bösen gespürt.«

Daphne sank zurück ins Sofa. »Ich hatte schon Angst, ich wäre verrückt geworden«, sagte sie leise. Ihre Augen suchten seine, und sie fragte: »Und die Kälte? Haben Sie die auch wahrgenommen?«

Charles nickte. »Die Kerzen brannten weniger hell. Das ist mir auch aufgefallen.«

Er sah zu Mrs. Darby. »Sie sagten, Sie hätten nicht direkt damit gerechnet, aber dass Sie darauf vorbereitet waren. Was haben Sie damit gemeint?«

»Ich habe nicht geplant, was geschehen ist«, stellte Mrs. Darby ernst fest. »Das müssen Sie mir glauben. Ich hatte auch keine besondere Geschichte im Sinn, als ich heute Nachmittag herkam, und ich wusste es auch nicht, bis mir klar wurde, dass wir in Sir Wesleys altem Arbeitszimmer sein würden. Sobald wir alle im Zimmer saßen, schien es mir angebracht, dass ich Ihnen seine Geschichte erzählte.« Sie schaute zum Feuer. »Ich kann noch nicht einmal sagen, dass ich drohende Gefahr gespürt habe - ich habe nicht das Zweite Gesicht wie meine Großmutter und meine Urgroßmutter, aber ihre Scheu vor dem Zimmer hat einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen.« Zögernd räumte sie ein: »Aber vielleicht hatte ich doch eine unbestimmte Ahnung, weil ich, als ich mit Goodson und den anderen zu Abend gegessen habe, ihn gebeten habe, mir den Talisman zu leihen, den er von unserem Urgroßvater geerbt  hat, der ihn stets bei sich trug.« Sie lächelte schwach. »Er hat behauptet, dass er ihn vor den Geistern geschützt habe. Goodson war wütend. Nicht nur weil ich den Talisman haben wollte, sondern auch weil ich Sir Wesleys Geschichte erzählen wollte.« Sie seufzte. »Mein Bruder verabscheut alles, was ein schlechtes Licht auf die Familie wirft. Er würde am liebsten vergessen, dass einige der Menschen, die in diesem Haus gelebt haben, Schreckliches getan haben.« Sie schnitt eine Grimasse. »Wenn ich Ihnen nur von den guten Beaumonts berichten wollte, hätte er keinerlei Einwände. Er würde sogar selbst Geschichten beisteuern.«

»Aber er hat Ihnen den Talisman geliehen?«, fragte Charles nach.

»Oh ja«, erwiderte Mrs. Darby freudig. »Eigentlich wollte er nicht, aber Mrs. Hutton hat ihn davon überzeugt, dass es nicht schaden würde. Wenn zufällig doch ein Gespenst des Wegs käme, dann wäre es doch besser, ich hätte Schutz dabei, oder?«

»Und es war der Talisman, den sie dem … Geist entgegengehalten haben?«, erkundigte sich Daphne.

»Es ist eigentlich kein echter Talisman«, sagte Mrs. Darby. »Es ist ein goldenes Kruzifix.«

»Dürfte ich es mal sehen?«, bat Charles.

Mrs. Darby holte das Kruzifix hervor und reichte es ihm.

Er hielt es in der Hand und betrachtete das kostbar gearbeitete Kreuz, fand, dass es fast zu klein war, um solche Macht ausgestrahlt zu haben.

»Kennen Sie seine Geschichte?«

Mrs. Darby nickte. »Wie Sie wissen, stand die Familie Goodson seit jeher in den Diensten der Beaumonts. Einem unserer Vorfahren wurde das Kreuz von dem Beaumont  vermacht, dem er gedient hat.« Sie schluckte und starrte auf das schwach glitzernde Goldkreuz in Charles’ Hand. »Es heißt, es sei vom Papst persönlich gesegnet.«

Daphne schlug sich eine Hand vor den Hals. »War es … gehörte es …?«

»Bis er es auf seinem Sterbebett meinem Verwandten gab«, erklärte Mrs. Darby leise, »gehörte es Sir Wesley.«
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 Daphne war eigentlich felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie keine Sekunde Schlaf finden würde in dieser Nacht, aber zu ihrer Überraschung schlief sie, sobald ihr Kopf das Kissen berührte. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, erwartete sie ein grauer, trüber Tag. Das Schlimmste von dem Unwetter war in der Nacht noch weitergezogen, aber der Himmel war trotzdem noch bleiern, es regnete stetig, und der eine oder andere Windstoß fuhr ums Haus, eine schwache Erinnerung an die kräftigen Böen der vergangenen Nacht.

Als sie badete und sich anschickte, sich für den Tag fertig zu machen, überdachte Daphne die Ereignisse der vergangenen Nacht. Sie hatten nicht viel miteinander gesprochen - und es wäre auch sinnlos gewesen, dachte sie fast bitter, nachdem Mrs. Darby verkündet hatte, dass das Kruzifix früher einmal Sir Wesley gehört hatte. Und obwohl sie wusste, was sie am Abend zuvor gesehen hatte, hatte Daphne die Hoffnung gehegt, dass sie sich im kalten Morgenlicht einreden könnte, überreagiert zu haben, aber das war nicht der Fall. Sie hatte zwar keine Ahnung, was es mit der seltsamen kleinen und irgendwie nebeligen Erscheinung auf sich hatte, die sie vor ein paar Wochen in ihrem Schlafzimmer geweckt hatte, aber wenn sie etwas glaubte, dann das, dass sie gestern den Geist von Sir Wesley gesehen hatte. Und nur sein Kruzifix, gesegnet vom Papst persönlich, hat uns vor weiß der Himmel was für  einem Übel bewahrt, gestand sie sich mit einem Gefühl des Unbehagens ein.

Wenn die Angelegenheit auch eine gute Seite hatte, dann die, dass Charles und Mrs. Darby das Gleiche gespürt und gesehen hatten. Offensichtlich wurde sie nicht verrückt, und sie bildete sich auch nicht irgendwelche Sachen ein. Bis zu dem Augenblick hatte sie gar nicht geahnt, wie sehr diese geheime Furcht sie bedrückt hatte. Erst jetzt wurde es ihr angesichts der Erleichterung, die sich in ihr breitmachte, bewusst. Natürlich, rief sie sich niedergeschlagen ins Gedächtnis, konnte sie nun »verrückt sein« durch »verfolgt werden von dem unliebsamen Geist von Sir Wesley« ersetzen.

Und Charles? Was dachte er? Daphne runzelte die Stirn. Er hatte gegen die Vorstellung nicht laut protestiert, dass sie gestern einen Geist gesehen hatten. Aber wie würde er reagieren, wenn sie ihm von ihrem kleinen Gespenst berichtete? Nach Sir Wesley schien ihr die weinende Besucherin aus ihrem Schlafzimmer harmlos und zahm. Würde Charles denken, dass sie sie sich eingebildet hatte?

Daphne erstarrte. Wann hatte sie angefangen, von der Nebelerscheinung als weiblich zu denken? Sie wusste es nicht, wusste nur, dass es sich richtig anfühlte. Sie war überzeugt, dass, was auch immer sie in der ersten Nacht aufgesucht hatte, weiblich war. Lag es vielleicht am Weinen, dass sie das glaubte? Oder weil es so klein war? Das Fehlen des Gefühls von Gefahr? Noch einmal, sie wusste es nicht, sie war nur überzeugt, dass die seltsame Erscheinung in dem Zimmer hier eindeutig eine Frau gewesen war.

Ein Laut entschlüpfte ihr, halb Lachen, halb Verzweiflung, und sie ließ ihre Hände in den Schoß sinken. Glaubte sie wirklich, dass Beaumont Place nicht nur einen, sondern  gleich zwei Gespenster beherbergte? Sir Wesley - sie zweifelte keine Sekunde, dass die schreckliche schwarze Masse gestern er gewesen war … oder eher sein Geist. Und das unglückliche kleine weibliche Gespenst? Und das Weinen, das Adrian und April gehört hatten, was war damit? Stammte es von »ihrem« Geist oder von etwas anderem? Dass es von Sir Wesley kommen könnte, wies sie gleich von sich. Es war viel wahrscheinlicher, dass er der Grund für das Weinen war als andersherum. Sie hob den Kopf, kniff die Augen zusammen. War es möglich? Konnte es eine Verbindung zwischen ihrem Geist und Sir Wesley geben?

Sie erkannte, dass darüber zu grübeln wenig bringen würde, sodass sie aufstand und zu ihrer Frisierkommode ging. Nachdem sie sich mit einem Blick in den Spiegel vergewissert hatte, dass sie normal aussah und nicht halb übergeschnappt, zupfte sie die Röcke ihres blassrosa Musselinkleides zurecht und verließ das Zimmer, dann schloss sie die Tür fest hinter sich. Wenn ich nur ebenso leicht die Gedanken an Gespenster wegschließen könnte, dachte sie wehmütig und stieg die breite geschwungene Treppe hinab.

Sie war eine der Letzten, die im Frühstückssalon eintrafen. Nachdem sie sich am Sideboard Landschinken und eine kleine Schüssel Erdbeeren, frisch aus dem Gewächshaus von Beaumont Place, etwas Toastbrot und Kaffee genommen hatte, gesellte sie sich zu den anderen am Tisch.

»Wie, denkst du, hat sie es angestellt, Daffy?«, wollte Adrian in dem Moment von ihr wissen, in dem sie sich hingesetzt hatte. Seine blauen Augen strahlten und blickten wachsam, während er auf ihre Antwort wartete.

»Spiegel vielleicht?«, schlug sie in gleichgültigem Ton vor. Adrian glaubte an einen ausgefeilten Trick, und sie wollte  ihren Bruder nicht der Illusion berauben, ein besonderes Kunststück gesehen zu haben.

Er dachte einen Augenblick darüber nach, ehe er den Kopf schüttelte. »Nein. Jemand anders hätte ihr dann helfen müssen.« Er runzelte die Stirn. »Hmm, ich frage mich, ob die Entzweiung zwischen ihr und Goodson vielleicht nur vorgeschoben ist und sie am Ende gemeinsame Sache machen?«

Daphne hätte sich fast an ihrem Kaffee verschluckt. Sie schaute Adrian an und fragte: »Warum sollte Goodson ihr helfen wollen?«

Adrian schien Zweifel zu haben. »Das hatte ich nicht bedacht. Es gibt keinen Grund, weswegen Goodson ihr helfen sollte. Was ist mit Mrs. Hutton?«

Charles, der Daphnes Gesicht gemustert hatte, immer noch neugierig, weswegen sie unbedingt Mrs. Darbys Gespenstergeschichten hatte hören wollen, erkundigte sich leichthin: »Da stellt sich dieselbe Frage: warum? Genau genommen, warum sollte jemand vom Hauspersonal ihr helfen?« Er lächelte. »Sind Sie so ein gestrenger Herr und Meister, dass alle Diener sich mit ihr verbünden, um Sie aus Beaumont Place zu vertreiben?«

»Ich glaube, das Gegenteil ist der Fall«, erklärte Daphne, und ein Lächeln schimmerte in ihren schönen Augen. »Adrian ist vermutlich der freundlichste Herr, dem sie je gedient haben. Ich bezweifle, dass sie ihn durch einen anderen ersetzt sehen wollen.«

»Vielleicht ist es weniger, dass sie uns nicht mögen«, wandte April ein, die Daphne gegenübersaß, »sondern dass es einen verborgenen Schatz im Haus gibt. Wir müssen verschwinden, damit sie in Ruhe suchen können.«

»Wirklich, April, das ist ein verflixt guter Vorschlag«, rief  Adrian, von den Überlegungen seiner jüngeren Schwester sichtlich beeindruckt.

»Nach Mr. Vintons Ausführungen hat das Haus doch mehrere Monate leer gestanden - sie hätten nach Herzenslust suchen können«, wandte Daphne ein. »Außerdem wohnen wir hier schon mehrere Monate, warum sollten sie da auf einmal wollen, dass wir gehen?«

Adrian und April wirkten niedergeschlagen. »Vermutlich hast du recht«, sagte Adrian mit Bedauern. »Aber wenn Mrs. Darby keine Hilfe hatte, dann frage ich mich, wie sie es geschafft hat.«

Charles hob die Brauen. »Mit Zauberkünsten natürlich.«

Mit großen runden Augen bemerkte April: »Oh, denken Sie das wirklich? Wie aufregend! Ich hatte ganz vergessen, dass Mrs. Darby eine Hexe ist. Das erklärt dann natürlich alles.«

Adrian wirkte nicht überzeugt, aber Daphne wechselte rasch das Thema und fragte ihn, ob er immer noch vorhabe, mit April heute Vormittag zum Haus des Vikars zu fahren, um dessen Tochter Rebecca zu besuchen. Die Unterhaltung wandte sich von da an praktischeren Punkten zu, und über Gespenster und den Vorfall vom Vortag wurde nicht weiter geredet.

Aber er war nicht vergessen, dachte Daphne, als sie und Charles kurze Zeit später von den Eingangsstufen aus ihren Geschwistern nachwinkten. April würde die ganze Geschichte brühwarm ihrer Busenfreundin erzählen und Adrian zweifellos keine Zeit verschwenden, den beiden Söhnen des Vikars, Quentin und Maximilian, alles zu berichten - unter zahllosen Ausschmückungen, wenn sie ihren Bruder auch nur ein bisschen kannte. Bis heute Abend würde sich die Nachricht von dem Vorfall, mit jeder Wiederholung farbenfroher und entsetzlicher geworden, im Umkreis von Meilen verbreitet haben. Sie seufzte. Sie freute sich nicht auf die nächsten paar Tage und die Besuche der neugierigen Nachbarn.

Wie um ihre Gedanken auszusprechen sagte Charles: »Ich vermute, dass Sie in Kürze viele Besucher erwarten dürfen. Und die ersten werden der Vikar und seine Frau sein, die wissen wollen, was in Wahrheit geschehen ist.« Er ging mit ihr wieder ins Haus zurück und fragte: »Was wollen Sie ihnen sagen?«

Daphne entschied sich gegen den Blauen Salon und begab sich stattdessen in den förmlicheren Salon in Cremeund Goldtönen auf der Vorderseite des Hauses. Als sie den Raum betraten und Charles die Tür hinter ihnen schloss, machte ihr Herzschlag einen kleinen Satz. Sie fühlte sich nicht wirklich ungezwungen in Charles’ Gegenwart, besonders wenn sie mit ihm allein war nicht. Ihr waren die Gefühle, die sich in ihr breitmachten, nicht ganz geheuer, einerseits fürchtete sie, dass er sie in die Arme ziehen würde und sie küsste wie in Mr. Vintons Büro, andererseits sehnte sie sich danach. Sie riskierte einen Blick zu ihm, fragte sich, was er wohl an sich hatte, dass sie sich so unnatürlich verhielt, wie eine liederliche Person, der an nichts gelegen war als an körperlicher Lust. Da sie praktisch in der Armee aufgewachsen war, hatte sie in ihrem Leben viele Männer kennen gelernt, aber keiner hatte auch nur annähernd eine ähnliche Wirkung auf sie wie Mr. Weston. Sie verzog das Gesicht. Sie war sich einfach immer zu sehr seiner Männlichkeit bewusst, gestand sie sich unglücklich ein, zu bewusst der breiten Schultern unter seinem Rock aus blauem Wollstoff, viel zu bewusst seiner langen muskulösen Schenkel, die seine eng anliegenden Reithosen nur unzureichend verbargen. Ein köstlicher Schauer durchlief sie, als sie sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, diesen schlanken Körper an ihrem zu spüren. Zu ihrem Entsetzen wurden ihre Brüste schwer, und in ihrem Unterleib spürte sie ein süßlich-schmerzliches Ziehen. Sie zwang ihre Gedanken von diesem gefährlichen Pfad fort, den sie entschlossen schienen einzuschlagen, und bemühte sich, sich auf ihre Antwort zu konzentrieren, auf die er immer noch wartete.

Sie stellte sich vor den Marmorkamin, in dem ein fröhliches Feuer brannte, das die Kälte des Tages wirksam vertrieb, und drehte sich zu ihm um, wobei sie hoffte, dass er das Durcheinander in ihr nicht ahnte.

Er blieb nicht weit von ihr stehen und wiederholte seine Frage. »Und? Was wollen Sie dem Vikar und allen anderen erzählen?«

»Die Wahrheit«, erwiderte sie schlicht. Mit einem herausfordernden Blick fügte sie hinzu: »Ich werde ihnen sagen, dass Mrs. Darby das erstaunlichste Zauberkunststück vorgeführt hat, das wir je gesehen haben. Es war atemberaubend und besser als alles, was London in dieser Hinsicht zu bieten hat.«

»Und wird Mrs. Darby sich auch an diese Version halten?«, wollte Charles wissen, dessen Argwohn wegen Daphnes Interesse an dem Okkulten nicht beschwichtigt war. Was er letzte Nacht gesehen hatte, war erstaunlich, aber es fiel ihm immer noch schwer, daran zu glauben, dass er einen Geist gesehen hatte. Während er mit dieser Deutung der Ereignisse nicht zufrieden war, wusste Charles doch, dass er wenigstens Zeuge einer gespenstischen Manifestation geworden war … und dabei glaubte er nicht an diese verflixten Gespenster. Wenn er das täte, überlegte er  grimmig, wäre er in den vergangenen Jahren von dem hässlichen Schatten seiner nicht sonderlich geliebten Stiefmutter verfolgt worden - und seinen lieben Halbbruder Raoul nicht zu vergessen. Nein, wenn jemand mit rachelüsternen Geistern zu tun hatte, hätte er das Glück gehabt, kein Zweifel. Trotzdem ließ sich nicht abstreiten, dass er den Geist von dem niederträchtigen Sir Wesley gesehen hatte - oder eine verdammt gute Nachahmung davon. Was ihn am meisten an der ganzen seltsamen Angelegenheit störte, war jedoch Daphnes Beteiligung. Sie hatte schließlich Mrs. Darby aufgesucht und eingeladen. Warum?

Charles konnte das Gefühl einfach nicht abschütteln, dass Daphne mehr wusste, als sie verriet. Sie behauptete, die alten Geschichten von Beaumont Place hören zu wollen, weil das aufregender war, als in verstaubten Familienaufzeichnungen zu lesen, aber er vermutete, dass mehr hinter dem Wunsch stand, Mrs. Darby anzusprechen und sie um die Geschichten zu bitten, die viele Leute als Gutenachtgeschichten für Kinder abtun würden. Hatte sie gewusst, was passieren würde? Hatte sie mit einem so spektakulären Vorfall gerechnet? Das glaubte er eigentlich nicht. Wenn er sich nicht sehr irrte, war sie von der Erscheinung überrascht gewesen wie alle anderen, allerdings hatte er den Eindruck, als sei sie nicht ganz so sehr überrascht gewesen. Was auch immer seine Verlobte im Schilde führte, es war klar, dass sie nicht bereit war, die Karten offen auf den Tisch zu legen, und er stellte fest, dass ihn ihre Zurückhaltung ärgerte. Schließlich würde er ihr Ehemann werden, um Himmels willen! Hatte er da nicht das Recht, es zu erfahren?

Als Daphne weiter schwieg, sagte Charles in etwas schärferem Ton: »Das ist doch keine schwierige Frage, meine Liebe. Wird Mrs. Darby dasselbe sagen?«

Daphne zuckte die Achseln, wünschte, er würde das Thema fallenlassen. »Ich weiß es nicht. Vermutlich schon. Wenn Sie sich erinnern, so haben wir letzte Nacht darüber nicht gesprochen. Und Mrs. Huttons Bemerkung nach hat sie heute Morgen bereits bei Tagesanbruch Beaumont Place verlassen, sodass ich keine Chance hatte, mit ihr zu reden.«

»Was ist mit Goodson oder Mrs. Hutton? Haben Sie herausgefunden, wie viel sie von dem wissen, was geschehen ist?«

»Gütiger Himmel, nein!«

Charles wirkte nachdenklich. »Ich bin sicher, dass Adrian und April nicht so umsichtig wie wir waren, sodass mittlerweile mehrere Mitglieder des Haushalts eine Version der Geschehnisse von gestern Nacht gehört haben, Goodson und Mrs. Hutton eingeschlossen, selbst wenn sie das Ihnen gegenüber nicht erwähnt haben.« Er lächelte schwach. »Ich würde sogar ein hübsches Sümmchen darauf wetten, dass Miss Kettle keine Zeit verschwendet hat, um sich bei Goodson über das tadelnswerte Betragen seiner Schwester zu beschweren und ihm ihr Mitgefühl auszusprechen, dass er mit einer derart wenig achtbaren Verwandten geschlagen ist.«

»Ich fürchte, da haben Sie recht. Und da sie gerade mit Mrs. Hutton die Liste mit den Zimmern durchgeht, die instand gesetzt werden müssen, bevor die Gäste zu unserer Hochzeit einzutreffen beginnen, bin ich sicher, sie wird sich über wenig anderes mit ihr unterhalten.« Sie zögerte kurz, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, dass er in nur wenigen Wochen ihr Ehemann sein würde und über sie, ihren Körper und ihr ganzes Leben zu bestimmen hätte. Es war ein erschreckender, aber gleichzeitig auch aufregender  Gedanke. Sie machte sich immer noch große Sorgen wegen der Heirat, auch wenn sie seinem Wort und ihm vertraute, sie nicht von April und Adrian zu trennen oder gar schlecht zu behandeln. Sicherlich hatte er ihr seit ihrer Verlobung keinen Anlass geliefert, schlecht von ihm zu denken. Er war freundlich gewesen, unleugbar charmant, aber er war immer noch eine unbekannte Größe, und sie wusste, dass Grausamkeit auch manchmal der Welt ein schönes Gesicht zeigte …

Sie wollte darüber nicht länger nachdenken und zwang sich, sich wieder auf das aktuelle Thema zu konzentrieren und bemerkte: »Wenigstens hält Ketty es auch für einen Zaubertrick, sodass sie auch genau das Goodson und den anderen erzählt haben wird. Und Goodson wird sie bestimmt nicht eines Besseren belehren. Ich würde sagen, das Gleiche trifft auch auf Mrs. Hutton zu, egal, was sie insgeheim glauben mag.«

Charles hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Seine Aufmerksamkeit galt mehr Daphne selbst als dem, was sie sagte. Er fand, dass sie sehr hübsch aussah, wie sie so vor dem Feuer stand. Ihr schimmerndes schwarzes Haar war mit einem rosa und grün geflochtenen Band hochgesteckt, und ihre Wangen waren zart gerötet. Die hoch angesetzte Taille ihres Musselinkleides, das mit einem passenden geflochtenen Band besetzt war, lenkte den Blick auf ihren festen kleinen Busen. Wenigstens lenkte es Charles’ Blick darauf, und dann konnte er ihn nicht wieder abwenden. Wie gebannt schaute er auf die sanft gerundeten Hügel, und alle Gedanken an Gespenster verflogen. Alles, woran er denken konnte, waren Äpfel … knackige köstliche Äpfel. Er konnte ihren süßen Geschmack schon auf seiner Zunge wahrnehmen, ihr festes Fleisch auf seiner Zunge spüren, und  zwischen seinen Beinen erwachte ein bestimmter Körperteil zum Leben.

Er wollte sie unbedingt küssen, stellte er fest, und ihren schlanken Körper an seinem spüren; die Gedanken, die ihm unwillkürlich durch den Sinn schossen, entsetzten ihn selbst. Adrian und April waren fort und würden so bald nicht heimkehren. Miss Kettle war mit Mrs. Hutton beschäftigt. Goodson würde nicht so ohne Weiteres eintreten, es sei denn ein Besucher käme, aber es wurde niemand erwartet. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie gestört würden, war verschwindend gering. Sie waren allein. Die Tür war zu - er hatte sie selbst geschlossen … weil er vorhatte, sie zu verführen?

Wütend auf sich selbst riss er seinen Blick von ihrem verführerischen kleinen Busen los, bekämpfte seine niederen Instinkte, aber ein Drang, der viel stärker und viel niederer und erbarmungsloser war, als er für möglich gehalten hätte, beherrschte ihn weiter. Er fluchte leise, während er einen Schritt auf sie zu machte. Er wusste, dass er sich wie ein lüsterner Satyr benahm, aber er konnte sich nicht davon abhalten, die Hände nach ihr auszustrecken und sie in seine Arme zu ziehen. Ihr entfuhr ein überraschter Laut, dann schloss sich sein Mund über ihrem, und bis auf das Knistern des Feuers war es mehrere Sekunden lang völlig still im Zimmer.

Er küsste sie heftig und gründlich, erkundete mit der Zunge ihren Mund, seine Lippen warm und drängend. Daphne wehrte sich nicht - das konnte sie gar nicht, denn ihr Körper war völlig hingerissen von dem Moment an, da sein Mund ihren berührt hatte, dem ersten fordernden Vordringen seiner Zunge. Sie öffnete sich ihm, ihr kam nicht einmal der Gedanke, ihm zu widerstehen. Ihr schlanker  Körper schmiegte sich an seinen, als wollte er mit ihm verschmelzen.

Flüssiges Feuer durchströmte sie, weckte ein Verlangen, das sich ihrer Kontrolle entzog. Ihr Kopf fiel in den Nacken, ruhte auf seinem Arm, sodass er sie besser berühren konnte, während sie sein Gesicht streichelte, seine Wangen und das dichte schwarze Haar an seinen Schläfen. Als sich seine Hand um eine Brust schloss und sie zu kneten begann, die Spitze zärtlich neckte, wurden ihr die Knie weich, und zwischen ihren Beinen war ein schmerzliches Sehnen, das sie nicht begriff.

Charles küsste sie, als müsste er sterben, wenn er es nicht tat, schob ihr Kleid nach unten und bebte beinahe vor Leidenschaft, als ihr Busen aus dem Ausschnitt glitt und er unter seinen Fingern ihre bloße Haut spürte. Der Drang, herauszufinden, ob sie so süß schmeckte, wie er es glaubte, wurde übermächtig, und so senkte er den Kopf.

Ihr Geschmack, ihre Beschaffenheit, war berauschender als alles, was er kannte, und ein Stöhnen purer Seligkeit entfuhr ihm, während er mit Zähnen und Zunge ihre seidenweiche Haut erforschte. Sie duftete wie der Himmel über einem Lavendelfeld, schmeckte so süß und berauschend wie Apfelbranntwein. Sie war perfekt. Und sie war sein.

Trunken vor Begehren hob Charles Daphne auf die Arme und trug sie zum nächsten Sofa. Er legte sie darauf und kniete sich daneben auf den Boden, dabei kämpfte er gegen den Drang, ihr einfach die Kleider vom Leib zu reißen, auf dass sie bloß vor ihm lag, wie ein Festmahl für einen Verhungernden.

Aus riesigen glänzenden braunen Augen betrachtete Daphne ihn und war so in dem Netz aus Leidenschaft verfangen, dass sie ihm nichts verwehren konnte. Er fuhr mit  den Fingern über ihren nackten Busen, und sie wölbte sich ihm entgegen, fühlte sich, als stünde sie in Flammen. Und als sein Mund sich senkte und er an ihrer Brustspitze sog, zog sich in ihrem Unterleib etwas in so machtvollem Sehnen zusammen, dass sie aufschrie, erschreckt von der Reaktion ihres Körpers.

Er hob seinen Kopf und hauchte an ihrem Mund: »Pst, Liebes. Habe ich dir wehgetan? Das wollte ich nicht.«

»Nein. Das ist es nicht«, erklärte Daphne atemlos, voller Sorge, er könnte aufhören, sie zu küssen und zu berühren. »Nie … ich hatte nur nie erwartet …«

Aber ihr Schrei hallte in ihm wider, und während er sie anschaute, wie sie vor ihm auf dem Sofa lag und er in ihrer Miene die unschuldige Verwunderung las, erwachte unwillkommen allmählich seine Vernunft, wurde ihm klar, was er da eigentlich tat. Zögernd löste er seinen Mund von ihrem, obwohl er am ganzen Körper vor unerfülltem Verlangen schmerzte. Er sehnte sich wie nie zuvor in seinem Leben danach, sich die Hosen abzustreifen und sie zu nehmen. Das könnte er immer noch. Sie war willig - das konnte er in ihren Augen lesen, in ihren Küssen spüren. Es würde nur einen winzigen Moment dauern, sie umzudrehen, sie so zu legen, wie er es brauchte, und Erleichterung vor dem Dämon der Leidenschaft zu suchen, der ihn trieb. Er würde nur vorwegnehmen, was ihm in ein paar wenigen Wochen ohnehin zustünde. Warum also zögerte er? Der Himmel wusste, er wollte sie so sehr, dass er zitterte, es ihn schmerzte. Süße Erleichterung war nur Sekunden, wenige Zoll entfernt. Warum es also nicht zu Ende bringen?

Es gab viele Menschen, die ihn für kalt, hart und berechnend hielten, und er würde es auch nie abstreiten, wenn man ihn so nannte, aber trotz all seiner Fehler und Laster  hatte Charles doch ein stark ausgeprägtes Ehrgefühl. Sie vor der Hochzeit auf diese Weise zu entjungfern wäre die Tat eines hartgesottenen Lebemannes, und wenn man ihm diesen Vorwurf auch mit einiger Berechtigung machen konnte, konnte er doch Daphne nicht mit voller Absicht so entehren. Wenn sie nicht kurz aufgeschrien hätte und damit das Wirrwarr aus Sehnsucht und Verlangen durchdrungen hätte, das sie beide gefangen hielt, wenn er sich von blinder Lust hätte leiten lassen, so wäre er in diesem Augenblick bereits mit ihr vereint. Aber ein letzter Rest Vernunft hatte sich aufgelehnt, hatte bewirkt, dass ihm klar wurde, was er da gerade im Begriff stand zu tun. Daphne würde seine Frau werden, seine Gattin, und zu seinem nicht geringen Erstaunen, ja Widerwillen entdeckte er in sich den Wunsch, dass sie in ihrer Hochzeitsnacht zu ihm kam, wie die Ehre es verlangte.

Bedauern durchfuhr ihn wie eine Klinge, als er behutsam ihren Ausschnitt wieder nach oben zog, bis das Oberteil ihres rosa Musselinkleides sie wieder züchtig bedeckte, dann half er ihr beim Aufsitzen. »Es tut mir leid«, erklärte er unverblümt, »aber ich kann das nicht tun.«

Es war für beide ein schwieriger Augenblick, Charles traute seiner Selbstbeherrschung nicht, und Daphne war verlegen und beschämt wegen des abrupten Endes der leidenschaftlichen Zärtlichkeiten. Seine Entschuldigung verstärkte ihr Unbehagen nur noch, aber sie ärgerte sie auch. Es tat ihm leid? Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie würde dafür sorgen, dass es ihm leid tat, so leid, dass er es nie wieder vergaß. Aber erst wollte sie wissen, was sie falsch gemacht hatte.

Mit abgewandtem Gesicht, damit sie ihn nicht ansehen musste, als er aufstand und sich neben sie setzte, erkundigte  sie sich mit gepresster Stimme: »Habe ich etwas getan, was dir nicht gefallen hat? Ich denke, ich verdiene es, zu erfahren, weshalb du mich zurückweist.«

Charles stieß ein hohles Lachen aus, und sie drehte sich um und starrte ihn mit wütend funkelnden Augen an. Er hielt die Hände hoch, als gälte es, einen Schlag abzuwehren und schüttelte währenddessen den Kopf. »Dich zurückweisen? Ich?«, fragte er in trockenem Ton. »Gütiger Himmel! Ich weise dich doch nicht zurück. Ich halte mich gerade nur noch rechtzeitig davon ab, unehrenhaft zu handeln. Und nicht gefallen - ha, das hat nichts mit dem zu tun, was hier eben fast geschehen wäre.« Er schüttelte weiter den Kopf. »Du bist eine blinde kleine Närrin, wenn du nicht begreifst, dass ich einfach nicht die Finger von dir lassen kann, trotz bester Absichten. Alles, was nötig ist, damit ich alle Ehre in den Wind schlage, ist, mit dir allein zu sein.«

Sie schaute ihn ungläubig an. »Du hast aufgehört wegen der Ehre?«

»Hm, ein lächerlicher Grund, ich weiß«, erwiderte er mit einem ironischen Lächeln. »Es fällt mir selber schwer, das zu glauben, und wenn einer meiner Verwandten oder Freunde dahinterkommt, ist mein Ruf dahin. Aber das ändert nichts an den Tatsachen.«

Sie starrte ihn weiter an, erwog seine Worte. Ein Teil von ihr bewunderte seine Einstellung, ein Teil von ihr wünschte sich, er möge nicht ganz so ehrenhaft sein, und ein weiterer Teil von ihr war so entzückt und erleichtert wegen seiner Antwort, dass sie ihm die Arme um den Hals hätte werfen mögen. Sie hatte ihn nicht enttäuscht oder ihm nicht gefallen. Er begehrte sie. Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. Er begehrte sie so sehr, dass er seine Finger nicht von ihr lassen konnte.

Unter ihren Wimpern heraus sah sie ihn nachdenklich an, und ihr Puls beschleunigte sich, als sie sah, dass er sie beobachtete.

Ihre Blicke trafen sich, er lächelte und schüttelte den Kopf. Er hob eine ihrer Hände an seine Lippen, küsste ihren Handrücken. »Keine Tricks, meine Liebste«, warnte er sie, und etwas in den Tiefen seiner jadegrünen Augen sandte ihr einen Schauer, halb Erregung, halb Angst, über den Rücken. »Es wäre nicht fair«, fügte er leise hinzu, »wenn du mich zu sehr in Versuchung führst. Meine Beherrschung ist bestenfalls hauchdünn, und ich glaube nicht, dass es dich freuen würde, wenn du mich vom rechten Weg abbringst.«

Ihre Augen wurden schmal. »Du lastest mir die Verantwortung für deine Ehre auf?«

»Nur, wenn du mich in Versuchung führen willst.«

»Aber das ist nicht fair«, widersprach sie, während ihr köstlich verbotene Gedanken durch den Sinn gingen, genau das zu tun; sie fragte sich, ob sie es wagte, seine Beherrschung auf die Probe zu stellen. Apropos Versuchung! Sie kämpfte gegen den Drang, ihre Verführungskünste auszuprobieren, um zu sehen, ob sie ihn zu weit treiben konnte, aber schließlich entschied sie, dass er in einer Sache recht hatte: Es würde sie nicht glücklich machen, wenn sie ihn dazu trieb, sich unehrenhaft zu verhalten. Es war völlig unfair, aber nachdem er Ehre ins Spiel gebracht hatte, hatte er sie vor die Wahl gestellt, ob sie selbst sich ehrenhaft verhalten wollte oder nicht. Daphne nahm Ehre sehr ernst, vor allem ihre eigene, mindestens so wie Charles seine, und daher schob sie voller Bedauern alle Überlegungen beiseite, ihre Künste an ihm zu erproben. Nicht, dass sie sich völlig sicher war, dass ihre Künste die erhoffte Wirkung auf Charles zeigen würden, aber nach den Ereignissen von eben, dachte sie mit einem leisen zufriedenen Lächeln, sprach doch einiges dafür.

Charles beobachtete ihr Mienenspiel und erkannte den Augenblick, da sie die Idee verwarf, zu versuchen, ihn zu verführen. Es tat ihm fast leid, dass sie sich für den ehrenwerten Weg entschieden hatte, aber es gefiel ihm auf einer anderen Ebene durchaus. Seine Braut, so schien es, spielte fair und ehrlich, und mehr konnte sich ein Mann kaum wünschen - weder von einem Freund noch von seiner Frau.

Daphne stand auf, band die Schleife unter ihrem Busen neu und schüttelte die Falten ihres Kleides aus. Knapp erklärte sie: »Da du in der Lage zu sein scheinst, dich zu benehmen, solange wir in der Öffentlichkeit sind, schlage ich vor, dass wir nicht länger hierbleiben.« Ein neckisches Glitzern trat in ihre Augen. »Versuchung kann so launisch sein und ohne Vorwarnung zuschlagen, weißt du. Je eher wir daher unter andere kommen, desto sicherer wirst du sein.«

Charles lächelte und erhob sich ebenfalls vom Sofa. »Darin liegt eine gewisse Wahrheit.«

Sie hatten fast die Tür erreicht, als er sagte: »Ich denke, ich werde heute Nachmittag auf meinem Weg nach Lanyon Hall bei Mrs. Darby vorbeischauen.«

Daphne blieb jäh stehen und wirbelte zu ihm herum. »Warum solltest du das?«, fragte sie, und ihr Unbehagen stand ihr klar ins Gesicht geschrieben.

»Vielleicht weil wir gestern Abend etwas verdammt Unangenehmes gesehen haben?«, entgegnete er unverblümt. »Oder auch vielleicht, weil ich die Vorstellung nicht schätze, dass Sir Wesley jederzeit aus dem Kamin fahren könnte, wann immer es ihm in den Sinn kommt?«

Daphne wirkte erstaunt, und Charles lächelte grimmig. »Daran hattest du gar nicht gedacht, was, mein geheimnistuerischer Liebling? Hast du überlegt, was geschehen würde, falls Sir Wesley sich zu einem Besuch entschließt, wenn du gerade Gäste hast? Kannst du dir den Gesichtsausdruck von dem Vikar und seiner Gattin vorstellen? Oder den des guten Squire und Mrs. Renwicks? Oder, was der Himmel verhüte, dass Sir Wesley sich selbst einlädt, wenn das Haus voller Gäste für unsere Hochzeit ist?«

Ihre Miene spiegelte echtes Entsetzen wider, und Daphne schluckte. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

»Nun, dann schlage ich vor, dass du anfängst, darüber nachzudenken«, erwiderte er scharf, unerklärlich verärgert, dass sie ihm nicht verraten wollte, was sie beschäftigte. Wie sollte er ihr helfen, dachte er bitter, wenn die kleine Hexe ihm nicht sagte, was gespielt wurde? Worin auch immer sie verwickelt war, es war kein Spaß. Wenn die Erscheinung, die sie gestern Abend gesehen hatten, ein Maßstab war, dann konnte es gefährlich werden - sie konnte in Gefahr schweben. Angst um sie wühlte in seiner Brust, und es machte ihn wütend, solche Furcht zu empfinden und dabei so hilflos zu sein, etwas dagegen zu unternehmen. Er holte tief Luft, bekämpfte seine Wut und seine Angst und sagte ruhiger: »Wenn das Ding einmal erschienen ist, kann es das wieder tun, und wir haben keine Kontrolle darüber, wann es beschließt, erneut zu erscheinen.«

»Vielleicht könnten wir einen Priester für eine Geisteraustreibung kommen lassen?«, schlug Daphne mit sorgenvoll blickenden großen Augen und ohne rechte Überzeugung vor.

»Ah, ein ausgezeichneter Plan - lass die gesamte Nachbarschaft nur wissen, dass wir Geister oder Gespenster oder  wie auch immer du es nennen willst, in Beaumont Place herumschweben haben.«

Ärger regte sich in ihr, und sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an. »Nun, was erwartest du von mir?«

»Warum fängst du nicht damit an, mir reinen Wein einzuschenken?«, erwiderte er mit seidenglatter Stimme. Er beobachtete sie dabei ganz genau, wie Daphne beunruhigt feststellte.

»Die W-wahrheit«, stammelte sie. »Wovon redest du? Ich erzähle doch keine Lügen.«

»Vielleicht nicht, vielleicht lässt du nur Sachen aus … zum Beispiel wie den wahren Grund dafür, weshalb du zu einer Hexe gegangen bist. Und sie in dein Heim eingeladen hast, um Geschichten zu erzählen, die höchstens ins Kinderzimmer passen.«

Mit versteinerter Miene erklärte Daphne: »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, und du hast auch kein Recht, meine Motive für irgendetwas zu hinterfragen.«

Ein Ausdruck flog über seine Züge, etwas so Dunkles und Gefährliches, dass Daphne unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Seine grünen Augen wurden hart, und er sagte: »Ich habe jedes Recht. Ich werde dein Ehemann werden.«

»Aber das bist du noch nicht«, verkündete Daphne rundweg, »und du hast kein Recht, deine arrogante Nase in meine Angelegenheiten zu stecken. Wie kannst du es wagen? Das hier ist nicht dein Problem, mein lieber Mr. Weston. Es ist meines, und ich werde mich darum kümmern. Ich brauche dich nicht, um dich einzumischen.«

Roter Nebel legte sich vor Charles’ Augen. Er packte ihre Oberarme in einem eisernen Griff und schüttelte sie  einmal unsanft. »Du kleine Närrin! Ich mische mich nicht ein, ich versuche dich zu beschützen!«

Daphne wehrte sich gegen seinen Griff, und weil sie genauso wütend war wie er, versetzte sie sie beide in Erstaunen, als sie ausholte und Charles auf die Wange schlug. Erschreckt schauten sie sich an, beide reglos.

Es war ein spannungsgeladener Moment, aber so rasch, wie er gekommen war, verflog auch Charles’ Zorn. »Ich nehme an«, sagte er trocken und rieb sich die gerötete Wange, »ich habe das verdient.«

Auch ihre Wut verrauchte, als sei sie nie da gewesen, und ließ Daphne mit einer leichten Übelkeit zurück. Sie war kein gewalttätiger Mensch, aber dennoch hatte sie einen Mann nur deswegen geschlagen, weil er ihr helfen wollte. Beschämt wandte sie den Kopf ab und erklärte betrübt: »Ich entschuldige mich. Und du irrst - das hattest du nicht verdient. Du bist immer nur gut und freundlich zu mir gewesen, seit dem Moment, in dem du zu mir in diese schreckliche Höhle gekommen bist, aber ich habe dich schlecht behandelt.«

Er hasste es, sie so kleinlaut zu sehen, und erklärte: »Keiner trägt daran Schuld. Ich hätte dich nicht so packen dürfen, ich habe angefangen. Du hast dich nur verteidigt.«

»Es ist sehr freundlich, dass du das sagst.«

»Wieder falsch. Ich bin kein freundlicher Mensch, wenigstens«, verbesserte er sich, »gewöhnlich nicht.« Müde fügte er hinzu: »Verflixt, Liebste, du steckst da in etwas Hässlichem drin, etwas, das ich nicht begreife, und ich möchte dir helfen.« Er fuhr sich abgelenkt mit einer Hand durchs Haar, sah ihr in die Augen. »Ich weiß nicht, was vorgeht, aber da ist etwas, und ich kann dir nicht helfen, wenn du mich auf Abstand hältst.«

Es lag vielleicht daran, dass sie sich schuldig fühlte wegen der Ohrfeige, aber sie vermutete eigentlich, dass es vielmehr war, weil sie ihm tief in ihrem Innern vertraute und weil sie es leid war, die Last allein zu tragen, dass seine Worte ihr die Zunge lösten. Ruhig erkundigte sie sich: »Was würdest du sagen, wenn ich erklärte, dass Sir Wesley nicht das einzige Gespenst ist, das ich innerhalb der Mauern von Beaumont Place gesehen habe?«

Charles starrte sie einen Augenblick lang an. »Verdammte Hölle«, knurrte er schließlich und ging zur samtenen Klingelschnur in der Ecke, zog einmal kräftig daran. »Ich brauche eindeutig einen Brandy, ehe du mehr erzählst.« Er dachte kurz nach, gab der Schnur noch einen Ruck und verkündete: »Nein, nicht nur einen Brandy, sondern die ganze verfluchte Flasche.«
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 Keiner von ihnen beiden sprach, bis Goodson mit dem Gewünschten kam. Mit ausdrucksloser Miene brachte der Butler ein Tablett mit einem Glas und einer Kristallkaraffe im Bakkarat-Stil mit Brandy. Auf Daphnes Bitte hin waren auch eine Kanne Tee und ein paar Zitronentörtchen dabei.

Charles dankte Goodson und schloss fest die Tür hinter ihm, dann begab er sich zu dem Brandy wie ein Mann, der wochenlang in der Wüste geschmachtet hatte, sich zu einer Oase begibt. Er wartete, bis Daphne sich Tee eingeschenkt hatte, und setzte sich dann neben sie und goss sich selbst eine größere Menge Brandy in sein Glas. Er nahm sich nicht die Zeit, erst das Aroma zu genießen, sondern gönnte sich gleich einen großen Schluck.

Der Brandy wärmte ihm den Magen, und solchermaßen gestärkt schaute er ihr zu, wie sie an ihrem Tee nippte und dann von dem Gebäck abbiss. »Gut. Und jetzt erzähl mir alles der Reihe nach.«

Das tat sie, überrascht, dass es leichter ging, als sie gedacht hatte. Als sie geendet hatte, war Charles’ Miene unergründlich, aber wenigstens nahm er sie ernst und versuchte nicht, ihr einzureden, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Oder dass sie ein Kandidat für Bedlam sei.

»Das ist in der ersten Nacht gewesen, die du hier in diesem Haus verbracht hast?«, fragte Charles.

Daphne schüttelte den Kopf. »Nicht in der allerersten  Nacht - ich glaube, es war in der zweiten.« Sie runzelte die Stirn, rechnete zurück. »Ja, in der zweiten Nacht. An dem Nachmittag hatten wir das erste Gespräch mit Mr. Vinton. Und in der folgenden Nacht ist sie mir erschienen.«

»Und du bist dir sicher, dass es weiblich war?«

Daphne verzog das Gesicht. »Ich glaube es wenigstens, aber da es weder vollständig zu sehen war noch gesprochen hat, hatte ich lediglich den Eindruck, es sei weiblich. Aber das Weinen und das leise Singen - es klang eindeutig nach einer Frau.«

Mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen ging Charles durch das Zimmer, nahm immer wieder einen Schluck von dem Brandy. »Ich weiß, dass die meisten alten Häuser wie Beaumont Place mit Aberglauben behaftet sind und Geschichten über Gespenster und Spukerscheinungen«, erklärte er schließlich und blieb vor dem Kamin stehen. Er drehte sich zu ihr um und sagte: »Sogar Stonegate hat so etwas, eine makabere Geschichte über eine Frau, die ermordet wurde und nun nach Rache dürstet. Über Wyndham Hall, den Landsitz meines Cousins, berichtet man, dass dort der Geist eines Ritters spukt, den einst Henry VIII. enthaupten ließ …« Er dachte kurz nach, verbesserte sich: »Oder irgendein anderer von den verflixten Henrys. Angeblich schleicht er durch die Flure und sucht seinen Kopf.« Er trank von seinem Brandy. »Aber das«, sagte er, »sind nur die Geschichten, wie man sie von einem ehrwürdigen Haus im Distrikt erwarten darf, besonders von einem, das seit Jahrhunderten bewohnt ist. Ich weiß, dass mein Cousin und ich, als wir noch Kinder waren, immer gehofft haben, den kopflosen Ritter zu Gesicht zu bekommen, aber das ist nie geschehen, und ehrlich gesagt, mir fällt kein einziger Mensch ein, der je glaubhaft versichert hätte,  einen der Geister gesehen zu haben - die Frau oder den Ritter. Es sind einfach nur Geschichten. Legenden.« Er starrte in sein leeres Glas und entschied, dass er mehr brauchte, schenkte sich großzügig nach, ehe er weitersprach: »Aber Sir Wesley ist etwas ganz anderes. Wir haben gestern Abend das Ding gesehen. Ich bin überzeugt - und niemand wird mich davon abbringen können -, dass ich das Gespenst von Sir Wesley gesehen habe. Und so fällt es mir nicht schwer, zu glauben, dass du etwas Übersinnliches in deinem Schlafzimmer gesehen hast.«

Daphne war so erleichtert, dass sie sich gegen die Rückenlehne sinken ließ. Im Lichte der Erlebnisse im Blauen Salon war sie zuversichtlich gewesen, dass er sie nicht auslachen würde oder sie für verrückt halten, aber da war doch ein winziger Schatten des Zweifels in ihr gewesen. Es war schon unvorstellbar genug, dass auf Beaumont Place ein Gespenst hauste, aber gleich zwei?

»Und sie hat sich dir nie wieder gezeigt?«, fragte er.

Daphne schüttelte den Kopf. »Nein, nie wieder … bis jetzt. Aber vergiss nicht, dass April und Adrian beide gesagt haben, dass sie Windgeräusche gehört haben, die sich anhörten, als ob jemand weinte. Ich habe das Gefühl, dass sie das sein muss, weil ich mir schlicht eine dritte Erscheinung dieser Art nicht vorstellen kann.« Düster fügte sie hinzu: »Zwei sind schon schlimm genug, aber drei …« Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Ich fürchte, drei würden mich dazu bringen, an meinen Sinnen zu zweifeln.«

Er nickte. »Ich weiß genau, was du meinst, aber wir dürfen uns der Möglichkeit nicht völlig verschließen.« Er machte eine Pause, runzelte die Stirn. »Ich glaube allerdings«, begann er langsam, »dass, egal, wie viele Geistererscheinungen hier am Werke sind, sie alle eine Verbindung untereinander  haben. Anderenfalls scheint es mir höchst unwahrscheinlich, dass sie sich beide so kurz hintereinander entschlossen haben, uns ihre Gegenwart spüren zu lassen. Dasselbe gilt dann auch für die Geräusche, die Adrian und April gehört haben, ob das nun das Werk eines dritten Wesens ist oder nicht. Ich finde es schwer zu glauben, dass sie nichts miteinander zu tun haben sollen.«

Er schaute Daphne fest an. »Bis du und deine Geschwister hier in Beaumont Place eingezogen sind, scheinen Sir Wesley und die weibliche Geistererscheinung, wer oder was auch immer nächtens weint, damit zufrieden gewesen zu sein, unbemerkt zu bleiben.«

»Vergiss nicht die junge Dame aus London, die geschworen hat, ein Gespenst gesehen zu haben, als Sir Huxley ein junger Mann war.«

»Ja, aber ich vermute, wir sprechen von deinem kleinen Geist und nicht von Sir Wesley, und die junge Dame hat hier nicht gelebt, wie du und deine Geschwister es tun. Vergiss nicht, dass Sir Huxleys junge Dame praktisch unverzüglich abgereist ist, nachdem sie behauptet hat, das Gespenst gesehen zu haben.« Er wirkte nachdenklich. »Es ist bemerkenswert, dass es außer einmal in Sir Huxleys Zeit keine Gerüchte oder Gerede von seltsamen Vorkommnissen in diesem Haus gibt. Bei all den Besuchern, Gästen und Dienern, die sich seitdem hier aufgehalten haben, gibt es keinen Hinweis auf etwas Übernatürliches.«

Daphne schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht wissen. Was ist mit Mrs. Darbys Urgroßmutter und Großmutter? Sie spürten etwas in bestimmten Räumen des Hauses. Was alle anderen angeht …« Daphne lächelte leicht. »Die meisten Leute würden es nicht wagen, seltsame Vorkommnisse zu erwähnen, die sie beobachtet haben, aus Angst,  sich lächerlich zu machen oder schlimmer. Ich glaube nicht, dass ein spukender Geist auf Beaumont Place etwas gewesen wäre, was Sir Huxley in der Nachbarschaft verbreitet hätte.« Mit reuiger Miene fügte sie hinzu: »Niemand würde das.«

»Stimmt. Aber man kann so etwas wie das hier nicht vollkommen unter Verschluss halten«, entgegnete Charles. »In genau diesem Augenblick sind dein Bruder und deine Schwester damit beschäftigt, das herumzuerzählen, was gestern hier geschehen ist. Miss Kettle hat sicher Goodson und Mrs. Hutton ausführlich ihre Version dessen, was sie gesehen hat, berichtet. Glaube mir, die Neuigkeiten werden sich verbreiten, und ich denke, so wäre es auch zu Sir Huxleys Lebzeiten und vor ihm gewesen. Wenn das, was wir beobachtet haben, etwas war, was auch nur einmal alle zehn Jahre geschieht, gäbe es Hinweise darauf. So, wie wir von der jungen Dame aus London wissen, wäre es irgendwo erwähnt, falls es eine ähnliche Begebenheit gegeben hätte, selbst wenn sie geheim gehalten oder vertuscht worden wäre. Aber es gibt nichts.«

Daphne konnte dem nicht widersprechen, obwohl sie das gerne getan hätte. Es war ihr unheimlich, dass sie oder ihre Geschwister hervorgelockt oder aufgeweckt hatten, was in den Mauern von Beaumont Place lauerte. Sie erschauerte. War es ihre Schuld? Hatte sie unbeabsichtigt ihren Bruder und ihre Schwester in Gefahr gebracht?

Fast, als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Charles leise: »Etwas hat diese Geister dazu gebracht, sich bemerkbar zu machen.« Er schaute ihr in die Augen. »Und ich fürchte, meine Liebe, ausgehend von dem, was ich bislang erfahren habe, dass es mit dir zusammenhängt. Bis du hier auf der Bildfläche aufgetaucht bist, war alles friedlich. Aber innerhalb von achtundvierzig Stunden nach deiner Ankunft ist dein kleines Gespenst erschienen.«

Mit bleichem Gesicht rief Daphne: »Nein, sag das nicht! Ich habe nichts getan. Und ich würde nie etwas tun, was für Adrian und April gefährlich sein könnte.«

Seine Züge wurden weicher. »Das weiß ich doch, und ich glaube auch nicht, dass es etwas ist, was du getan hast. Ich denke vielmehr, dass es schlicht deine Gegenwart ist, die diese Situation heraufbeschworen hat.« Um die Atmosphäre aufzulockern, grinste er und bemerkte halblaut: »Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass die Anwesenheit einer schönen jungen Frau den bösen Sir Wesley aus seinem Geisterschlaf wecken kann.«

Daphne fand diese Bemerkung nicht lustig; sie sprang vom Sofa auf und machte erregt einen Schritt auf ihn zu. »Mach darüber keine Späße! Ach, das hier ist eine so lächerliche Unterhaltung. Nicht ein Geist, sondern zwei. Möglicherweise sogar drei. Hör dir das nur an! Wir diskutieren hier über Gespenster und anderen Spuk, als gäbe es das wirklich. Wir müssen beide verrückt sein.«

Charles zuckte die Achseln. »Unter anderen Umständen würde ich dir recht geben, aber wir können nicht einfach so tun, als hätten wir nichts Außergewöhnliches gesehen. Ich habe wirklich nicht den Hang, mich mit Übersinnlichem oder Ähnlichem zu befassen - das meiste ist ohnehin Quatsch -, und wenn ich nicht vor weniger als vierundzwanzig Stunden mit meinen eigenen Augen Sir Wesleys Geist oder wie auch immer du es nennen willst gesehen hätte, würde ich jeden, der behauptete, beobachtet zu haben, was wir erlebt haben, für verrückt erklären.« Er runzelte die Stirn. »Oder für das Opfer eines sagenhaften Streiches.«

Sie schaute ihn hoffnungsvoll an, sagte: »Vielleicht war es  das ja wirklich. Adrian und April halten es für einen wundervollen Trick. Am Ende war es das auch. Ist es nicht möglich, dass wir uns haben hereinlegen lassen?«

»Und was ist mit deinem kleinen Geist?«, fragte Charles ruhig. »Hat Mrs. Darby das auch arrangiert?«

»Nein, natürlich nicht! Da wusste ich ja noch gar nichts von Mrs. Darby.« Sie suchte wieder nach einer anderen Erklärung, wie sie es schon so oft getan hatte. »Ich war müde. Es war ein fremdes Schlafzimmer. Ich habe mir alles nur eingebildet - das muss es gewesen sein!«

»Willst du, dass ich dir beipflichte? Soll ich dir sagen, dass das, was du in deinem Schlafzimmer beobachtet hast, einfach das Produkt deiner Einbildung war?«, erkundigte er sich mit ironisch hochgezogenen Brauen. »Sollen wir so tun, als ob wir gestern auf einen geschickten Trick hereingefallen wären? Dass Mrs. Darby uns mit einem Kunstgriff, der selbst die berühmtesten Scharlatane in London in den Schatten stellt, getäuscht hat? Dass wir übers Ohr gehauen wurden? Willst du das?«

Daphne schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Wenn ich etwas anderes behauptete, dann würde mich das verrückt machen.«

Er stellte sein Glas ab und ging zu ihr. Er hob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger und blickte ihr fest in die Augen, sagte leise: »Ob es uns gefällt oder nicht, wir stecken gemeinsam darin, meine Liebste, und es ist zwecklos, wenn wir so tun, als ob es letzte Nacht nicht gegeben hätte. Etwas treibt sein Unwesen in diesem Haus. Und unseligerweise sieht es so aus, als sei es an uns, herauszufinden, was es ist - und zwar, ohne dass jemand denken könnte, dass wir komplett übergeschnappt sind.«

Daphne holte tief Luft. Sie lächelte zitternd, erklärte:  »Danke, dass du mir glaubst mit … mit ihr. Seit der Nacht verfolgt mich die Angst, dass ich langsam wahnsinnig würde, und ich habe mir Sorgen gemacht, was aus Adrian und April werden würde, wenn jemand dahinterkäme, dass ich in meinem Schlafzimmer Gespenster gesehen habe.« Sie hob die Hand, berührte ihn an der Wange, zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. »Du bist so gut zu uns gewesen. Erst, indem du mit mir in der Höhle geblieben bist, den Tod in Kauf genommen hast, dann, indem du um meine Hand angehalten hast und jetzt, indem du mir glaubst, dass ich ein Gespenst gesehen habe. Du bist ein guter, freundlicher Mann, Charles Weston, und ich schulde dir mehr, als ich dir je zurückzahlen kann. Ich bin dir unendlich dankbar.«

Charles fluchte leise, dann riss er sie an sich und küsste sie gründlich. Seine Lenden wurden schwer, und er spürte, wie sich das Biest in ihm regte, daher löste er sich von ihr und erklärte scharf: »Es wird jetzt nicht mehr von Schuld zwischen uns geredet, verstanden? Dankbarkeit ist das Letzte, was ich von dir will.«

Daphne starrte ihn verwirrt an. Er war wütend, erkannte sie, und aus seinem Mund klang Dankbarkeit wie etwas, das er verabscheute.

»D-das verstehe ich nicht«, stammelte sie und fragte sich, was sie getan hatte, um ihn so zornig zu machen.

»Nein, das kannst du nicht«, pflichtete er ihr bei, »und ich werde es dir auch nicht sagen.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, brummte: »Und jetzt, ehe ich wieder der Versuchung erliege, möchte ich dein Schlafzimmer sehen.«

Daphne sprang auf, als sei sie gestochen worden. »Mein Schlafzimmer?«, wiederholte sie verwundert. »Ganz bestimmt nicht.«

Er lächelte ironisch. »Keine Angst, mir schwebt keine Verführung vor - ich möchte mir nur die Stelle anschauen, wo du meinst, die Umrisse einer Tür gesehen zu haben.«

Sie bewegte sich nicht, sondern starrte ihn nur weiter an, als seien ihm zwei Köpfe gewachsen.

»Was ist?«, wollte er ungeduldig wissen.

»Du kannst nicht einfach in mein Schlafzimmer marschieren«, erklärte sie atemlos. »Alle werden denken … dem Klatsch werden wir nie entkommen.«

Charles stieß einen Fluch aus. Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Gut, ich kann nicht einfach in dein Schlafzimmer gehen, aber ich muss die Wand untersuchen. Und wenn ich es nicht jetzt sehen kann, was schlägst du vor? Soll ich in dein Zimmer schleichen, nachdem alle zu Bett sind?«

»Gütiger Himmel, nein!«

»Dann denk dir einen Grund aus, weshalb ich dein Schlafzimmer besichtigen könnte, jetzt gleich.«

Einen Augenblick wollte ihr nichts einfallen, das harmlos genug war, dann aber erkannte sie, dass die perfekte Erklärung für einen solchen Wunsch praktisch auf der Hand lag. Zögernd begann sie: »Ich denke nicht, dass ich dir mein Zimmer zeigen kann, aber ich kann dir sagen, wo genau du suchen musst, und Goodson kann dich begleiten.«

Charles schaute sie verständnislos an, sodass sie lächeln musste. »Da wir heiraten werden, könnten meine derzeitigen Räume nicht geeignet dafür sein, von uns nach der Hochzeit weiter benutzt zu werden. Du schaust dir einfach an«, erklärte sie, »ob mein gegenwärtiges Zimmer dir zusagt, solange wir hier sind. Es ist gewiss nicht der beste Vorwand, aber ich glaube, er reicht.«

»Das ist wirklich eine gute Idee«, bemerkte Charles bewundernd. »Sag mir rasch, wo ich suchen soll, dann läute ich nach Goodson.«

Alles lief wie geplant. Während Daphne züchtig im Salon wartete und an ihrem abkühlenden Tee nippte, begab sich Charles in Goodsons Begleitung ins obere Stockwerk, wo er zu Miss Daphnes Zimmer geführt wurde. Goodson öffnete die Tür und bemerkte dabei: »Mrs. Hutton und ich haben erst kürzlich darüber gesprochen, welche Änderungen nötig werden würden, wenn Sie und Miss Daphne geheiratet haben.« Charles ging voraus in das große düstere Zimmer, und er folgte ihm, fügte hinzu: »Das hier ist ein schöner Raum für Miss Daphne, aber wir glauben, dass Ihnen als Ehepaar etwas Größeres lieber wäre. Wir hatten uns gefragt, ob Sie ein eigenes Schlafzimmer möchten und vielleicht auch einen Salon dazwischen, den Sie sich teilen?«

Charles gab eine unverbindliche Antwort, leicht abgestoßen und überwältigt von dem lila Damast der Vorhänge des riesigen altmodischen Bettes. Aber dann stellte er sich Daphne vor, ihren glatten weißen Leib auf der dunklen Farbe, und fand sich fasziniert.

Goodsons leises Hüsteln bewirkte, dass er seinen Blick vom Bett losriss; er tat so, als schaute er sich prüfend im Zimmer um, ging umher. Es war groß und recht nett und völlig ausreichend für sie beide, wenn sie auf Beaumont Place zu Besuch waren, aber Charles glaubte, Daphne zöge mehr Ungestörtheit vor. Er lächelte. Selbst wenn sie getrennte Schlafzimmer hätten, bezweifelte er, dass sie oft alleine schlafen würde … oder im Nachthemd, was das anbetraf.

Er kam zu dem Teil der Wand, den Daphne ihm beschrieben hatte, blieb davor stehen und heuchelte Interesse an dem Muster der chinesischen Seidentapete. »Die ist aber  hübsch«, sagte er halblaut, während er sie genau betrachtete.

»Ich glaube«, erklärte Goodson, »dass sie aus der Zeit stammt, als Sir Huxleys Mutter als junge Braut nach Beaumont Place kam, Sir. Soweit ich weiß, ist es heute der letzte Schrei, weil der Prince of Wales so von allem aus dem Orient fasziniert ist, aber Sir Huxleys Mutter war ihrer Zeit damals weit voraus.«

Charles wünschte sich, der Tag wäre heller und nicht so grau, aber sosehr er sich auch bemühte und die Augen zusammenkniff, er konnte nichts entdecken, keinen Spalt oder Riss in der Wand vor ihm. Und sicherlich nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass es hier in der Nähe eine Tür gegeben hatte. Daphne hatte sich da vielleicht wirklich getäuscht. Er konnte jedenfalls nichts entdecken.

Ohne seine Betrachtung der Wand zu unterbrechen erkundigte Charles sich: »Hat Sir Huxleys Mutter viele Veränderungen im Haus durchführen lassen?«

Goodson lächelte. »Meinem Großvater nach, der zu der Zeit Butler hier war, schien sie in den ersten Jahren ständig irgendein neues Projekt zu planen.«

»Hat sie auch in diesem Raum etwas verändern lassen, von dem Sie wissen?«

»Nun, tatsächlich«, antwortete Goodson, »hat sie das. Das war eine der Sachen, die Mrs. Hutton und ich besprochen haben. Dieses Zimmer war ursprünglich einmal Teil der Räumlichkeiten von Hausherrn und Hausherrin, bis Lady Beaumont die Räume, die nun Sir Adrian bewohnt, in eine größere Suite umbauen ließ, die sie dann mit Sir Huxleys Vater bezogen hat. Dort hinten war eine Tür, die in einen Salon führte mit dem Schlafzimmer der Herrin und einem anschließenden Ankleidezimmer. Es wäre ein Leichtes, den Durchgang wieder zu öffnen, wodurch Sie und« - er lächelte breiter - »Mrs. Weston sehr schöne Räumlichkeiten bekämen.«

Charles war sich eines Stiches der Enttäuschung bewusst. Es schien, dass an Daphnes Tür unter der Tapete nichts Geheimnisvolles dran war. Mit ausdrucksloser Miene sagte er schlicht: »Zeigen Sie es mir.«

Goodson ging zur anderen Seite des Raumes und sagte: »Die ursprüngliche Tür ist hier direkt hinter diesem Schrank. Lady Beaumont hat sie nicht zumauern lassen. Sie und Sir Huxleys Vater dachten, sollte ihr Sohn während ihrer Lebzeiten heiraten, dass er dann mit seiner Braut diese Zimmer benutzen könnte.«

Charles verbarg sein Erstaunen. Der Schrank stand auf der anderen Seite des Zimmers, an einer völlig anderen Stelle, als Daphne ihm beschrieben hatte. Konnte er sie missverstanden haben? Nein. Er war sich sicher, an der richtigen Stelle zu stehen, hier und nicht auf der anderen Zimmerseite. »Wirklich«, sagte er, als fände er Goodsons Worte faszinierend. »Dort?«

Goodson nickte, als Charles zu ihm kam. »Sie können die Tür wegen des Schrankes nicht sehen«, erläuterte der Butler, »aber mit Hilfe von ein paar kräftigen Lakaien können wir ihn verrücken lassen.« Er sah ein bisschen verlegen aus. »Die Räume sind jahrzehntelang nicht benutzt worden, Sir, und müssten instand gebracht und neu möbliert werden, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir bis zur Hochzeit alles fertig haben werden. Würden Sie gerne den Salon und das andere Schlafzimmer sehen?«

Nach einem nachdenklichen Blick auf den riesigen Eichenschrank sagte Charles: »Natürlich.«

Sie traten aus Daphnes Zimmer; Charles folgte Goodson  ein kurzes Stück über den Flur. Vor einer großen Tür blieben sie stehen, Goodson öffnete sie und nahm eine der Kerzen aus einem der Wandhalter, die zu beiden Seiten der Tür hingen, und zündete sie an, dann winkte er Charles hinein.

Der Raum roch modrig und unbenutzt, aber nicht unangenehm, und mit ein paar Tagen mit geöffneten Fenstern und einer gründlichen Reinigung, Auslüften von Vorhängen und Teppich ließ sich dieses Problem sicher lösen, dachte Charles, als er hinter Goodson in die Schatten trat. Goodsons Kerze enthüllte ein schönes Zimmer mit einer geschnitzten Decke und mehreren in Laken gehüllten Möbeln. Goodson schritt rasch zu den schweren honiggelben Samtvorhängen vor den Fenstern und zog sie zurück, wohl in der Hoffnung, mehr Licht ins Zimmer zu lassen. Aber selbst mit zurückgezogenen Vorhängen drang durch die schmutzigen Scheiben nicht viel Tageslicht. Charles erkannte einen kostbaren alten Teppich in Bernstein- und Grüntönen auf dem Boden und entdeckte, dass der Boden aus einem herrlichen Walnussholzparkett bestand. Eine Wand zierte ein beeindruckender Kamin aus grünem Marmor, darüber ein goldgerahmter Spiegel. In der Nähe erspähte er Doppeltüren, durch die man vermutlich in das zweite Schlafzimmer gelangte.

Das sagte er auch zu Goodson, und der Butler nickte. »Ja, das stimmt, Sir. Miss Daphnes Zimmer wurde vom Hausherrn benutzt, und diese Räume waren für seine Gattin.«

Nachdem Goodson die Türen geöffnet hatte, folgte Charles ihm in einen weiteren großzügigen Raum, dessen Möbel wie nebenan zum Schutz vor Staub mit Laken verhüllt waren, die in dem Dämmerlicht gespenstisch leuchteten. Charles verschwendete nicht viel Zeit mit Schlafzimmer und Salon. Sie wären genau das Richtige für ihn.

Er ging zurück in den Salon, schaute sich um und fand schließlich die Tür zu Daphnes Schlafzimmer, verdeckt von einem schweren Vorhang, der aussah, als befände sich dahinter ein weiteres Fenster. Er schob den Stoff zurück, griff nach dem Kristallknauf und öffnete nach etwas Rütteln die Tür. Dahinter befand sich die Rückseite des Schrankes.

Er blickte sich noch einmal im Salon um und nickte Goodson zu. »Ja, ich denke, das hier wird in Ordnung gehen, wenn es gesäubert und gelüftet ist.«

Goodson strahlte ihn an. »Ich werde das gleich Mrs. Hutton mitteilen, dann wird sie die Mägde unverzüglich an die Arbeit schicken. Möchten Sie die Möbel sehen? Sie sind altmodisch, aber sehr elegant. Ich bin sicher, dass wir alles so ändern können, dass es Ihnen zusagt.«

»Ah, nein«, wehrte Charles rasch ab. »Ich bin sicher, dass ich Ihnen und Mrs. Hutton vertrauen kann, dass alles so wird, wie es sein soll.«

Charles bedankte sich bei Goodson und ging langsam die breite, geschwungene Treppe hinab. Einen Augenblick später war er wieder bei Daphne im Salon.

Bei seinem Eintreten stand sie auf, schaute ihn fragend an. Charles schüttelte den Kopf. »Ich habe nachgesehen«, sagte er, »aber ich konnte kein Anzeichen von einer Tür entdecken.«

Mit enttäuschter Miene erwiderte sie: »Bist du sicher, dass du an der richtigen Stelle nachgesehen hast?«

Er nickte, und nachdem er sich Brandy eingegossen hatte, erklärte er: »Glaub mir, ich habe die chinesische Tapete angestarrt, bis ich das Gefühl hatte zu schielen.«

Daphne versteifte sich. »Zweifelst du etwa an meinem Wort?«

Charles schüttelte den Kopf. »Nein, ich neige nur zu der  Ansicht, dass du in deinem Schreck vielleicht gedacht hast, die Umrisse einer Tür gesehen zu haben. Du hast dir die Wand im Schein einer Kerze angesehen, und es ist nicht auszuschließen, dass das flackernde Licht dich getäuscht hat.

»Wenn du das denkst«, erklärte sie scharf, »warum glaubst du dann, dass ich einen weiblichen Geist gesehen habe? Warum denkst du nicht, dass ich sie mir auch eingebildet habe? Du hast sie nicht in meinem Zimmer gesehen, behauptest aber, mir zu glauben. Warum dann nicht auch die Tür?« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Du kannst nicht nur einen Teil von dem glauben, was ich dir erzähle, und den Rest abtun.« Nachdrücklich fügte sie hinzu: »Ich habe den Umriss gesehen. Ich habe es mir nicht nur eingebildet, und es lag nicht daran, dass ich Angst hatte und meine Kerze geflackert hat. Sie war da, das versichere ich dir.«

Charles erkannte, dass Daphne recht hatte. Er hatte den Geist nicht gesehen, aber er glaubte ihr, und wenn er ihr glaubte, ein Gespenst in ihrem Schlafzimmer gesehen zu haben, warum dann nicht auch die Tür?

»Entschuldigung«, sagte er, »du hast recht. Die Tür ist ein Teil der ganzen Geschichte, und ich habe einen Fehler begangen, dich dabei nicht ernst genommen zu haben.« Er runzelte die Stirn. »Es könnte sein, dass es die Anwesenheit des kleinen Geistes war, die sie zum Vorschein gebracht hat. Es ist möglich, dass deine Tür für sie wichtig ist, dass es einen Zusammenhang zwischen ihrem Erscheinen und dem Umriss gibt.« Er rieb sich das Kinn. »Wusstest du eigentlich, dass dein Zimmer früher einmal Teil der Räume des Hausherren war?«

Als Daphne den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Goodsons Worten nach war es Sir Huxleys Mutter, die beschlossen  hat, andere Zimmer für sich und ihren Gatten herzurichten. Sie liegen weiter den Flur hinab. Sie hat auch die chinesische Tapete anbringen lassen. Und ich habe noch etwas entdeckt - dieser große Schrank in deinem Zimmer verdeckt die Tür, die in den ursprünglichen Salon, das Schlafzimmer der Hausherrin und zum Ankleidezimmer führt. Goodson hat mich herumgeführt. Er und Mrs. Hutton werden sie für uns in Ordnung bringen und die Verbindungstür zum Salon wieder freiräumen.« Er nahm einen Schluck Brandy. »Wir werden es nett haben, wenn wir hier weilen.«

Daphne nahm wieder auf dem Sofa Platz, ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Es war ein seltsames Gefühl, dass sie monatelang in diesem Zimmer geschlafen und nie geahnt hatte, dass sich hinter dem alten Schrank eine Tür verbarg, die zu weiteren Zimmern führte. In gewisser Weise gefiel es ihr. Sie mochte ihr Schlafzimmer und fand es daher beruhigend, dass sie nach ihrer Hochzeit nicht andere Räume, am Ende in einem ganz anderen Teil des Hauses beziehen musste. Aber Charles’ Worte erinnerten sie an etwas, das sie schon eine Weile beschäftigte. Wie oft und wie lange wäre er willens, in Beaumont Place zu sein?

Sie hatten noch nicht besprochen, wie genau sie ihre Zeit zwischen den beiden Besitzungen aufteilen wollten. Daphne wusste, dass Charles seinen Landsitz Stonegate nicht einfach vernachlässigen konnte, um in Beaumont Place zu wohnen, aber sie fand es auch nicht richtig, wenn Adrian bis zum Erreichen seiner Volljährigkeit genötigt sein sollte, seinen Herrensitz und das Land für lange Zeit nicht zu sehen. Natürlich würde es Reisen nach London zur Saison geben, besonders, wenn April in die Gesellschaft eingeführt wurde, und sie war sich auch sicher, dass Adrian entschlossen war, sich unter seinen Standesgenossen einen Namen  zu machen, aber wo, fragte sie sich, würden sie alle leben, wenn sie nicht in London waren?

Unsicher betrachtete sie Charles. Er hatte versprochen, dass er sie nicht von ihrem Bruder und ihrer Schwester trennen würde, und das glaubte sie ihm auch, aber wo sollten sie leben? In Stonegate? Ihr sank das Herz. Beaumont Place und die Landschaft hier waren ihr ans Herz gewachsen, und die Vorstellung machte sie nicht glücklich, ihre neu gefundenen Freunde in der Gegend wieder verlassen zu müssen, wie zum Beispiel Vikar Henley und seine Familie. Und was war mit Goodson und Mrs. Hutton? Würden sie hierbleiben oder mit nach Stonegate kommen? Ihr sank das Herz noch weiter. Man musste wohl davon ausgehen, dass Charles schon eigene Dienstboten hatte, sodass es unwahrscheinlich war, dass er Goodson und Mrs. Hutton für seinen Landsitz brauchte, und sei es nur, bis Adrian volljährig wurde. Sie biss sich auf die Lippe, wollte nicht wieder eine Fremde sein und sich erst wieder von Neuem einen Freundeskreis aufbauen müssen, neue Diener haben und all das, was mit einem Umzug verbunden war. Ein neues Zuhause, sagte sie sich, nicht nur irgendein Haus. Ein Zuhause. Stonegate würde ihr Zuhause werden. Und Charles ihr Ehemann.

Sie schaute auf ihre verschränkten Hände und wollte nicht länger über all die Veränderungen nachdenken, die im Augenblick in ihrem Leben stattfanden. Charles würde ihr Ehemann werden, aber Adrians und Aprils Bedürfnisse konnten nicht einfach beiseitegeschoben werden. Sie verstand, dass ihr Ehemann sich um seine eigenen Ländereien kümmern musste, aber was würde aus Adrians werden? Hatte Charles vor, Adrians Besitzung der Leitung von jemandem wie Mr. Vinton zu überlassen und sie alle mit  nach Stonegate zu nehmen, und nur ab und zu mit ihnen Beaumont Place eine Stippvisite abzustatten? Er hätte die Macht, genau das zu tun.

Sie blickte ihn an, musterte ihn unter ihren Wimpern hindurch. Er war ein gut aussehender, mächtiger Mann, den sie erst seit ein paar Tagen kannte, ein Mann, den sie in knapp drei Wochen heiraten würde. Was wusste sie eigentlich von ihm? Sie wusste, er konnte bloß mit einem Blick dafür sorgen, dass ihr ganz weich in den Knien wurde. Und dass er freundlich und nett zu Adrian und April war; zudem war er, wie wenig das auch über ihn selbst aussagte, reich und mit einem Earl verwandt. Sie musste sich eingestehen, dass sie ihm auf einer gewissen Ebene unwillkürlich vertraute, ohne einen Grund dafür nennen zu können. Sonst hätte sie nie eingewilligt, ihn zu heiraten oder ihm von der Geistererscheinung in ihrem Zimmer erzählt - dennoch gab es noch viel, was sie nicht über ihn wusste. Wieder erinnerte sie sich daran, dass er bald schon ihr Leben in der Hand halten würde. All ihre Leben, nicht nur ihres. Sie vertraute ihm … aber traute sie ihm genug?

Charles entging ihre verstohlene Musterung nicht, und er erkundigte sich: »Was ist los? Du schaust mich an, als seien mir plötzlich Hörner gewachsen.«

Daphne wurde rot. »Ich habe mich nur gefragt - wenn wir geheiratet haben, wie oft werden wir da wohl hier auf Beaumont Place sein?«

»Angst, dass ich dich in Stonegate in den Kerker sperren und den Schlüssel wegwerfen könnte?«, wollte er nicht ohne Schärfe wissen.

»Das ist nicht fair«, beschwerte sie sich. »Es sind zwei große Besitzungen, zwei Zuhause betroffen mit Höfen und Pächtern und Dienern und einer Reihe anderer Sachen.  Eine gehört dir und die andere Adrian. Wir haben nie darüber gesprochen, wie wir es in Bezug darauf halten wollen. Wenn wir heiraten, liegt nicht nur mein Leben in deiner Hand, sondern auch Adrians, bis er volljährig wird. Und bis sie heiratet, auch Aprils.«

Dass sie ihm nicht ganz traute, war nicht zu übersehen. Dass sie das Wohl ihres Bruders und ihrer Schwester über alles setzte, war ebenfalls offensichtlich, und er begann sich zu fragen, ob jemals der Tag kommen würde, an dem sie ihm einen kleinen Platz in ihrem Herzen einräumen würde. Würde er stets erst nach ihrem Bruder und ihrer Schwester kommen? Charles rieb sich die Nasenwurzel. »Vermutlich werden wir unsere Zeit zwischen den beiden Landsitzen und London aufteilen«, sagte er schließlich. »Wenn ich in Stonegate gebraucht werde, dann werden wir dort sein; falls Adrian hier gebraucht wird, sind wir hier. Ich habe noch keinen fertigen Plan.« Er schaute sie fest an. »Natürlich gehe ich davon aus, dass wir nach unserer Hochzeit eine Weile in Stonegate sein werden. Es wird dein Heim werden und, solange sie es wollen, auch das deiner Geschwister, aber ich denke, wir werden etwa gleich viel Zeit hier verbringen. Dein Bruder hat einen ausgezeichneten Verwalter, so wie ich auch; sie werden sich um die Belange vor Ort kümmern können, wenn es uns nicht möglich ist, hier zu sein.« Er verzog das Gesicht. »Oder dort.«

Sie wirkte noch immer argwöhnisch, und er setzte sich neben sie auf das Sofa. Er nahm ihre Hand in seine und sagte: »Daphne, ich kann dir nicht versprechen, dass alles so sein wird, wie du es dir wünschst. Es wird sicher Zeiten geben, da ich von dir verlange, meine Wünsche über die deines Bruders und deiner Schwester zu stellen. Von Zeit zu Zeit wird meine Anwesenheit auf Stonegate erforderlich sein. Wenn das so ist, dann werde ich erwarten, dass du bei mir bist. Deine Geschwister sind stets willkommen. Wir werden gewiss einige Zeit hier verbringen - es ist das Heim deines Bruders. Er ist noch jung, aber eines Tages wird er die Führung seines Besitzes übernehmen müssen, und er kann nicht alles, was er lernen muss, lernen, solange er auf Stonegate ist. Das verstehe ich. Ich weiß, dass wir oft auf Beaumont Place sein werden, mehr als mir sicher oft lieb ist, aber ich bin bereit, das auf mich zu nehmen, besonders jetzt in den ersten Jahren. Adrian muss sein Land kennen lernen, um hier Herr zu werden, und ich werde ihm helfen, soweit es mir möglich ist, aber ich werde dich auch nicht anlügen - ich werde mein Land nicht für seines opfern.« Seine Miene wurde unerbittlich. »Und ich werde auch nicht mein Leben seinem opfern«, erklärte er unverblümt, »oder dir erlauben, dass du ihm deines opferst.«

Daphne erwiderte seinen Blick geradeaus. Seine Worte passten ihr nicht völlig; es passte ihr nicht, dass er Macht über sie und ihre Geschwister bekam, aber sie wusste auch, dass er sich um mehr Fairness bemühte, als viele andere es getan hätten. Dennoch störte es sie, und sie hob ihr Kinn. »Gut. Danke für deine Offenheit.«

Charles lächelte. »Offenheit? Meine Liebe, du müsstest mich besser kennen und wissen, dass ich mich für meine Verhältnisse doch sehr zurückhaltend ausgedrückt habe.«

 

Lange nachdem Charles nach Lanyon Hall abgefahren war, dachte Daphne noch über das nach, was er gesagt hatte. Sie vermutete, dass unter seinem charmanten Auftreten unnachgiebiger Stahl lag, und sie fragte sich, wie weit dieser Stahl reichte … und wie oft er diese rücksichtslose Unnachgiebigkeit zeigte, die sie in ihm spürte. Verbarg er sein  wahres Wesen vor ihr? Wiegte er sie in einem falschen Gefühl der Sicherheit?

Sie rümpfte die Nase. Nein. Dafür wäre sich Charles Weston zu schade. Er hatte sich vielleicht heute Nachmittag bemüht, ihr behutsam beizubringen, was er dachte, aber er hatte nicht versucht, es hübsch zu verpacken. Es war klar, dass sie einen Mann heiraten würde, der daran gewöhnt war, dass alles nach seinem Willen ging, und der erwartete, dass es so weiterging. Aber - und es war dieses »Aber«, das ihre Angst zu beschwichtigen vermochte - er würde sie stets fair behandeln. Mehr konnte sie eigentlich nicht von ihm verlangen.

Erst als sie ihren Geschwistern am Abend gute Nacht gewünscht hatte und sich in ihr Zimmer zurückzog, musste sie wieder an den anderen Teil ihres Gespräches mit Charles denken. Als sie ihre Kammerzofe entlassen hatte, ging sie, ehe sie ins Bett stieg, zu dem großen Schrank und schaute ihn sich an. Sie konnte nichts erkennen, das auf die Tür dahinter hinwies, von der Charles ihr erzählt hatte. Mit einem Achselzucken wandte sie sich ab und kehrte zu ihrem Bett zurück, schlüpfte unter die Decken.

Erst als sie die Kerze ausblies und die Dunkelheit sich über sie senkte, fiel ihr wieder etwas ein. Charles hatte berichtet, dieses Zimmer habe früher zu der Zimmerflucht gehört, die der Hausherr von Beaumont Place bewohnte. Ihr stockte der Atem, und sie setzte sich im Bett auf. Gütiger Gott! Sie befand sich ausgerechnet im Schlafzimmer des bösartigen Sir Wesley!
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 Daphne fand in der Nacht keinen Schlaf. Sie musste die ganze Zeit an Sir Wesley denken, bis alle Vernunft sie im Stich ließ, und sie rasch einen riesigen Kerzenhalter anzündete und in der Nähe abstellte. Sie kroch wieder ins Bett, lag aber völlig steif da und schaute gebannt in die Schatten, die über die Wände tanzten und furchterweckende Bilder in ihrem Kopf malten. Mit schmerzhaft klopfendem Herzen wartete sie die ganze Nacht, dass diese schreckliche Nebelmasse erschien, die sie im Blauen Salon gesehen hatte, und sich aus dem Dunkel jenseits des Kerzenscheines auf sie stürzte. Beinahe hätte sie die weiße weibliche Erscheinung begrüßt - die wenigstens hätte Sir Wesley aus ihren Gedanken vertrieben.

Es gelang ihr, die Nacht irgendwie herumzubringen, und am Morgen konnte sie sich nur selber schelten, dass sie so albern gewesen war, konnte aber auch nicht so tun, als ob sie sich je wieder völlig wohl in diesem Zimmer fühlen würde. Es war ihr zu sehr durch das Wissen verdorben, dass Sir Wesley es einst bewohnt hatte, um sich völlig zu entspannen. Obwohl sie wusste, dass es dumm war, schaute sie, während sie sich ankleidete, immer wieder über ihre Schulter, voller Sorge, dass sie am Ende sähe, wie etwas aus den Staubteilchen, die lustig im Sonnenschein tanzten, Gestalt annahm. Angezogen und bereit, sich dem Tag zu stellen, schlenderte sie durch das Zimmer, als sei sie zum ersten Mal hier und fragte sich, wie es wohl zu Sir Wesleys Zeit ausgesehen haben mochte. Sie überlegte, welche Schandtaten er hier ersonnen oder gar hatte ausführen lassen.

Ihr erster Impuls war, das Schlafzimmer zu wechseln, aber sie zögerte noch. Monatelang hatte sie hier ohne Grund zur Klage geschlafen. Sich jetzt auf einmal zu weigern, das Zimmer zu benutzen, würde gewiss Gerede heraufbeschwören. Es gab noch einen weiteren Grund, hierzubleiben - erst gestern hatte Charles die Räume, die an diesen angrenzten, besichtigt und gebilligt. Während sie sich anzog, hatte sie Geräusche von nebenan gehört und daraus geschlossen, dass die Diener schon begonnen hatten, sie für sie und Charles zurechtzumachen. Sie schnitt eine Grimasse. Wenn sie nicht noch mehr Gerede auslösen wollte, würde sie einfach aushalten müssen, hier zu schlafen - und zu beten, dass Sir Wesleys Geist davon absah, ihr einen Besuch abzustatten … oder irgendein anderer Geist.

Gezielte Nachfragen der nächsten Tage brachten ans Licht, dass sie tatsächlich in Sir Wesleys altem Schlafzimmer schlief, ja sogar in seinem Bett. Daphne wurde ganz unwohl angesichts dieser Neuigkeiten. Mrs. Hutton versicherte ihr zwar sogleich, dass die Daunenmatratze, die Decken, Kissen und Bettvorhänge jüngeren Datums waren. Nur das Bettgestell und der große Schrank stammten aus Sir Wesleys Zeit. Daphne war nicht getröstet. Einfach bei der bloßen Idee, dass Sir Wesley, dieses Ding aus dem Blauen Salon, früher in demselben Bett geschlafen hatte, wurde ihr ganz kalt und unbehaglich.

Niemand ahnte, welche Willenskraft sie jeden Abend aufbringen musste, um dieses Zimmer zu betreten, das nun für immer in ihrem Kopf mit Sir Wesley verbunden war. Sie ließ die ganze Nacht lang eine Kerze brennen, schlief aber schlecht und schreckte bei dem kleinsten Geräusch aus dem  Schlaf hoch, ob es nun das Knacken des Holzes im Kamin war oder das Klappern der Fensterläden in einer windigen Nacht. Doch mit der Zeit ließ ihre Furcht dann doch nach, und nach etwa zwei Wochen konnte sie fast wieder ungestört durchschlafen.

Die Arbeit in den Zimmern, die sie mit Charles bewohnen würde, machte rasch Fortschritte. Es herrschte beständige Geschäftigkeit nebenan, während Vorhänge abgenommen und gelüftet wurden, Schutzlaken entfernt wurden, unter denen grün und bronzefarben gemusterte Polster und schöne Mahagoni- und Seidenholzmöbel zum Vorschein kamen. Der Kamin wurde gesäubert und vorbereitet. Die Fensterscheiben und Spiegel glänzten, Böden und Möbel schimmerten von der aufgetragenen Politur und es roch nach Apfelessig und Bienenwachs. Das Verrücken des Schrankes schloss die Arbeiten ab. Sobald der Schrank an einer anderen Stelle stand, betrachtete Daphne die bis dahin verborgene Tür. Es war ein seltsames Gefühl, dass Charles bald schon einfach, wann immer er wollte, durch diese Tür in ihr Zimmer kommen konnte, in ihr Bett …

Der erwartete Besucherstrom von Bekannten und Freunden, die wissen wollten, was wirklich im Blauen Salon geschehen war, blieb aus, wofür Daphne zutiefst dankbar war. Sie entdeckte, dass, sobald allgemein bekannt geworden war, dass Anne Darby anwesend gewesen war, alles als geschicktes Kunststück der örtlichen Hexe abgetan worden war.

Bis zur Hochzeit waren es nur noch etwa zehn Tage. Glückwunschschreiben und Geschenke begannen einzutreffen, und es herrschte reges Treiben im Haus, während die Gästezimmer gereinigt und zurechtgemacht wurden. Die Türen modrig riechender Räume, die seit Jahrzehnten kein Tageslicht gesehen hatten, wurden weit aufgestoßen,  gründlichst gelüftet und geputzt; die Köchin verlangte nach mehr Helfern und schien Daphne wild entschlossen, Mahlzeiten auf den Tisch zu zaubern, die dem Gaumen eines Königs schmeicheln würden. Es gab Besuche bei der Schneiderin in Penzance für die Damen des Hauses, und sogar Miss Kettle lenkte ein und erklärte sich mit einem neuen Kleid aus braunroter Seide für die Hochzeit einverstanden.

Obwohl ein Besuch bei Anne Darby ganz oben auf ihrer Liste der Sachen stand, die sie erledigen wollte, kam Daphne einfach nicht dazu. Es war ihr allerdings gelungen, ein paar Tage später kurz mit Vikar Henley auf einer kleinen Abendgesellschaft, die er und seine Frau ihr und Charles zu Ehren gaben, zu sprechen. Als sich die Gelegenheit ergab, ungestört für ein paar Minuten mit ihm zu reden, erwähnte sie Sir Wesleys Namen. Der Vikar lächelte beschwichtigend. »Meine Liebe«, sagte er, »machen Sie sich keine Sorgen, dass das Blut dieses Bösewichtes in Ihren Adern rinnt. Kein Gedanke! Er hat zwar vielleicht beim Tod seines Neffen seine Hand im Spiel gehabt, aber das konnte nie bewiesen werden.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »In den Briefen, die aus der Zeit überliefert sind, wurde zwar vermutet, dass er John getötet hat - oder ihn hat umbringen lassen. Der entscheidende Punkt für Sie jedoch ist, dass Sir Wesley ohne Nachkommen gestorben ist.« Er wirkte ernst. »Es war eine hässliche Zeit, in der hässliche Sachen geschehen sind. Ich muss sagen, meinen Nachforschungen nach ist es ein glücklicher Umstand, dass es Sir Wesley nicht möglich war, Johns Gattin und ihr Kind in seine Hände zu bekommen. Mich schaudert, wenn ich daran denke, was aus ihnen geworden wäre. Aber in dem Moment, da Anne-Maries Eltern von Johns Verhaftung hörten, kamen sie sogleich  her und haben ihre Tochter in die Sicherheit ihres Hauses in Suffolk gebracht, außerhalb von Sir Wesleys Zugriff. Und in dem Haus ihrer Eltern wurde dann auch Johns Sohn Jonathan geboren. Erst nach Sir Wesleys Tod ist Johns Witwe mit ihrem Sohn nach Beaumont Place zurückgekehrt und hat ihre rechtmäßige Stellung eingenommen.« Er tätschelte ihr die Schulter und lächelte. »Sie stammen von Sir Jonathan ab, und nach allem, was ich über ihn gelesen habe, war er ein Vorfahre, auf den man stolz sein kann. Verbannen Sie alle Gedanken an Sir Wesley aus Ihrem Kopf.«

Daphne hätte gerne weiter gefragt, aber die Frau des Squires trat in genau dem Moment zu ihnen, sodass die Gelegenheit vorüber war. Die Erklärung des Vikars erleichterte sie, und sie war völlig damit zufrieden, nicht weiter über Sir Wesley nachzugrübeln … vorausgesetzt, er kam nicht auf die Idee, sich nach Belieben aus dem Kamin zu materialisieren.

Von dem Augenblick an ergab sich keine Möglichkeit mehr, weitere Nachforschungen zu Sir Wesleys Schandtaten anzustellen, und das passte Daphne sehr gut. Sie hatte einfach zu viel zu tun, um über einen längst verstorbenen entfernten Verwandten zu brüten - und dem Himmel sei Dank dafür. Irgendjemand, so schien es ihr, wollte dauernd irgendeine Entscheidung von ihr oder einen Rat, und es gab reihenweise gesellschaftliche Veranstaltungen. Die anstehende Hochzeit war das wichtigste Ereignis der Gegend seit Jahren, und die Umstände der Verlobung verliehen ihr etwas Geheimnisvolles, sodass sich die Damen der Nachbarschaft zu übertrumpfen suchten mit Einladungen, zu denen das junge Verlobungspaar erscheinen sollte. Es gab Frühstücke, Dinner- und Abendgesellschaften, eine erfindungsreiche Dame verfiel sogar auf einen Ausritt nach  Land’s End zu einem Essen al fresco, das auf den Klippen über der Brandung serviert wurde.

Charles war anderweitig beschäftigt, und außer bei ein paar kürzeren Besuchen in Beaumont Place begegneten er und Daphne sich nur auf den verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen, an denen sie teilnahmen. Manchmal begleitete er sie zu den Einladungen, und manchmal, so wie an diesem Tag, trafen sie getrennt ein, wenn sie mit Adrian und April fuhr, während Charles von Lanyon Hall herüberritt. Die Gesellschaft an diesem Abend war klein und wenig förmlich, von der Gattin des Squire organisiert, die vierte Veranstaltung der Woche, und als er ihr beim Einsteigen in Adrians Kutsche half, bemerkte Charles halblaut: »Mir war vorher gar nicht klar, wie erschöpfend eine Verlobung sein kann.« Er lächelte sie an. »Freust du dich schon darauf, wenn wir das alles hinter uns haben?«

Sie erwiderte sein Lächeln, wunderte sich, wie rasch er unverzichtbarer Bestandteil ihres Lebens geworden war. »Gewiss. Man hat den Eindruck, dass es hier auf dem Lande viel lebhafter zugeht, als wir es aus London kennen.«

Es zuckte um seine Lippen. »Es ist erstaunlich, wie der Hauch eines Skandals die eigene Beliebtheit steigern kann, nicht wahr?«

Ihr Lächeln verblasste. »Stört es dich sehr?«, fragte sie.

»Stören?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es das täte, meine Liebe, wäre ich nicht hier. Ich tue niemals etwas, das ich nicht tun will.«

Ein leiser Schauer lief ihr über den Rücken, als sie begriff, dass das sein vollster Ernst war. Sie hatte bislang nur seine charmante Seite gesehen, aber dann und wann erhaschte sie einen Blick auf die stählerne Härte, die sich unter dem Samt verbarg, das Eis unter der Verbindlichkeit, und verspürte  Unbehagen. Er war nicht länger ein völlig Fremder für sie, aber sie konnte auch nicht so tun, als ob sie ihn in- und auswendig kannte, als ob sie nicht doch manchmal Angst verspürte.

Adrian und April, die etwas zurückgeblieben waren, um mit einigen der jüngeren Gäste zu plaudern, kamen zu ihnen, sodass unter den lebhaften Verabschiedungen keine Möglichkeit mehr bestand, ein paar ungestörte Worte miteinander zu wechseln. Da sie mit Adrian und April gemeinsam in der Kutsche saß, winkte Charles Daphne nur lässig zu und ging dann zu seinem wartenden Pferd, um mit Trevillyan nach Lanyon Hall zurückzureiten.

Soweit es Charles betraf, konnte die Hochzeit nicht rasch genug stattfinden. Ihn plagte nicht nur ständiges Verlangen, wann immer er in Daphnes Nähe war oder auch nur an sie dachte, was auch seine Nachtruhe beeinträchtigte, er hatte auch langsam genug von Lanyon Hall und seinem Gastgeber. Der Viscount war insgesamt recht umgänglich und auch kein schlechter Gesellschafter, aber er verlieh immer wieder seiner Verbitterung über den Umstand Ausdruck, Sir Huxleys Vermögen verlustig gegangen zu sein, und Charles war langsam die versteckten Andeutungen über die Ungerechtigkeit des Schicksals ganz allgemein und junge Welpen, die mehr Glück als Verstand hatten, leid. Sicherlich trank der Viscount zu viel und hatte Charles’ Ansicht nach eine zu große Vorliebe für Flasche und Glücksspiel. Auf der anderen Seite war es nicht so, als ob er den Viscount verabscheute - Trevillyan war nicht schlimmer als jeder beliebige andere junge Mann, und er nahm an, dass er in Raouls Freundeskreis als feiner Kerl gegolten hatte.

Auf dem Ritt nach Lanyon Hall in dieser Nacht überlegte Charles, welche Richtung sein Leben eingeschlagen hätte,  wenn er sich nicht entschlossen hätte, Trevillyan einen Besuch abzustatten. Er lächelte über sich selbst. Er schuldete dem Mann viel, mehr, als er ihm je vergelten konnte. Eine unangenehme Kälte breitete sich in ihm aus, wenn er daran dachte, dass er, wenn er nicht zu Besuch gekommen wäre, nie Daphne kennen gelernt hätte. Es war ihm gleich, dass Trevillyan insgeheim die anstehende Eheschließung beklagte, weil er glaubte, Charles werde seine Ritterlichkeit bald schon bitter bereuen. Es war nun einmal Tatsache: Wäre er nicht hergereist und wäre Daphne nicht in sein Leben geschleudert worden, hätte er weiter sein rastloses, einsames Dasein geführt, hätte nie die tiefe Freude und Leidenschaft erfahren, die er jetzt erlebte, hätte nie etwas davon geahnt.

Bloß daran zu denken, nach Stonegate zurückzukehren ohne Daphne an seiner Seite, erfüllte ihn mit Widerwillen. Daphne, erkannte er mit fast so etwas wie Demut - und Charles war nur selten demütig -, hatte ihn vor einem kalten, sinnleeren Schicksal bewahrt, und zum ersten Mal begriff er, was Nells Eintritt in Julians Leben für diesen bedeutet hatte.

So wie Wyndham Manor nicht länger das einsame, strenge Herrenhaus war, das es vor Julians Ehe mit Nell gewesen war, so würde sich auch Stonegate unter Daphnes Hand verwandeln. Wie ein lebhafter Frühlingswind würde ihre Gegenwart all die alten, hässlichen Erinnerungen vertreiben, und Stonegate würde wieder zu dem gemütlichen einladenden Heim werden, an das er sich aus seiner Kindheit erinnerte. Ehe meine Mutter gestorben ist und Vater Sophia ins Haus gebracht hat, dachte er. Aber er wollte sich nicht von der Vergangenheit beherrschen lassen, wollte sich nicht erlauben, sich in den dunklen Gedanken zu verlieren, die ihn so oft plagten. Wieder dankte er im Geiste dem Herrgott, dass er ihm Daphne geschickt hatte. Er lächelte. Selbst wenn sie mit Bruder und Schwester und ein paar Geistern kam. Adrian und April empfand er nicht als Problem - er mochte sie beide sehr gern und freute sich an ihrem jugendlichen Überschwang. Die Geister allerdings …

Charles war erleichtert, dass das Problem der Gespenster wenn auch nicht gelöst, so doch weniger drängend geworden war. Was auch gut war, fand er, wenn man bedachte, wie wenig Zeit sie im Augenblick hatten. Er hatte gehofft, in den vergangenen Tagen die Chance zu erhalten, mit Daphne zusammen mehr über Sir Wesley und das weinende Gespenst herauszufinden, aber die Umstände hatten das verhindert. Sie hatten sich unter vier Augen kurz über das ungelöste Problem unterhalten, aber da die Geister für den Moment Ruhe gaben, waren sie willens, offensichtlich schlafende Hunde nicht zu wecken. Bald genug würde er auf Beaumont Place leben, und dann wären er und Daphne imstande, sich gemeinsam mit den verschiedenen Erscheinungen zu befassen, die im Haus ihr Unwesen zu treiben schienen. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Und er wäre auch endlich in der Lage, seine Frau zu lieben, wann immer ihm der Sinn danach stand. So sehnte er sich seinen Hochzeitstag beinahe herbei, freute sich auf das, was die Zukunft für ihn bereithielt und war zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich. Charles drückte seinem Pferd die Absätze in die Flanken, sodass es in einen leichten Galopp fiel, er wünschte sich, dass Daphne in Lanyon Hall auf ihn wartete.

Als er dort eintraf, unterrichtete Eames ihn, dass in seiner Abwesenheit ein Brief für ihn angekommen war. Er reichte ihm den Umschlag und sagte: »Sie waren erst fünf Minuten weg, als er überbracht wurde, Sir. Ich hielt ihn nicht für  wichtig, daher habe ich keinen Lakai zu Squire Henley geschickt. Ich hoffe, das war in Ihrem Sinne.«

»Natürlich war es das«, mischte sich Trevillyan ein, dessen undeutliche Aussprache verriet, dass er sich auf bestem Wege befand, sich gründlich zu betrinken. »Wenn es wichtig wäre, hätte Weston Ihnen gesagt, dass er eine Nachricht erwartet.« Seinen Butler nicht weiter beachtend, blickte Trevillyan Charles an. »Hätten Sie Lust, sich noch auf ein Glas zu mir zu gesellen?«

Charles, der wusste, dass Trevillyan an diesem Abend bereits mehr als genug getrunken hatte, lehnte höflich ab und wünschte seinem Gastgeber eine gute Nacht, dann ging er die Treppe zu seinen Zimmern hoch. Da er seinem Kammerdiener für den Abend freigegeben hatte, entledigte sich Charles rasch seiner Kleidung und streifte sich einen dunkelgrünen Samtmorgenrock über. Mit einem Glas Brandy in der Hand setzte er sich auf das Sofa und nahm den Brief.

Entschlossen, die letzten Fragen um Raouls Tod endlich begraben zu können und vor der Hochzeit so viel über die ermordeten Frauen herauszufinden, wie nur möglich, hatte Charles seine Nachforschungen rücksichtslos vorangetrieben. Er hatte nicht auf Vintons Bericht warten wollen und sich selbst an die Ermittlungsarbeit gemacht. Nachmittage und Abende, die frei von gesellschaftlichen Verpflichtungen waren, hatte er in Kneipen, Gasthöfen und üblen Spelunken verbracht und sich sehr behutsam und vorsichtig nach Fremden in der Gegend erkundigt, Neuankömmlingen und allem anderen, was sonst in irgendeiner Weise auffällig war. Es half nicht, dass er selbst ein Fremder war, aber es war erstaunlich, was ein nüchterner Mann von einem anderen erfahren konnte, der eine Runde Ale oder Gin zu viel genossen hatte. Charles hatte freizügig mehrere Runden spendiert, um Zungen zu lösen, die sonst nichts verraten hätten. Aber auch darin lag eine gewisse Gefahr - zweimal war er nur mit knapper Not irgendeinem gleichfalls nüchternen Herrn entkommen, der bemerkt hatte, dass der schlicht gekleidete Mann, der sich stets im Schatten hielt, recht freigiebig mit seiner Börse war, woraufhin Ersterer versucht hatte, ihn dieser zu entheben. Beiden war kein Erfolg beschieden, und sie hatten den Schauplatz ihrer Niederlage zwar hinkend verlassen, aber voller Respekt für den stillen Fremden.

Trotz seiner Bemühungen hatte Charles nichts vorzuzeigen außer ein paar Schrammen, einer etwas leichteren Geldbörse und intimster Kenntnis jedes Schmugglerschlupflochs entlang Cornwalls Küste. Eines aber hatte er begriffen: Das gemeine Volk hatte wegen der toten Frauen viel mehr Angst, als die Adeligen in der Gegend ahnten. Sie machten sich große Sorgen um ihre Frauen und Töchter und sprachen mit gesenkter Stimme über die grässlichen Verstümmelungen an den beiden Leichen. Es wurde keine dritte ermordete Frau erwähnt, und Charles begann sich zu fragen, ob der Leichnam überhaupt je existiert hatte. Aber von dem, wonach er eigentlich suchte, fand er nichts. Es gab weder ein Gerücht noch sonst einen Hinweis auf einen Fremden in der Gegend, kein Wort über jemanden, der vielleicht ein Mörder war.

Er dachte an seine ergebnislose Suche und schnitt eine Grimasse, dann klopfte er sich mit dem Umschlag auf das Handgelenk. Vielleicht war Mr. Vinton erfolgreicher gewesen.

Zu Charles’ Erbitterung hatte Mr. Vinton jedoch nichts Hilfreiches entdeckt. Er warf den Brief zur Seite und setzte  sich aufs Sofa, wo er blicklos vor sich hinstarrte. Bis auf die beiden, vielleicht auch drei Frauen, die grausam ermordet worden waren, hatte er keine weiteren Erkenntnisse gewonnen, die auf den oder die Mörder verwiesen, oder, was noch wichtiger war, dass Raoul noch am Leben war und weiter Unschuldige auf seine bestialische Art umbrachte. Er hatte keine Geldspur gefunden, und niemand hatte von Neuankömmlingen in der Gegend gehört.

Charles lehnte seinen Kopf nach hinten und seufzte. Wenn er und Julian nur Raouls Leichnam gefunden hätten, dann würden ihn jetzt nicht diese Fragen quälen. Raoul war zweimal in die Brust getroffen worden, aber es war nicht auszuschließen, dass keine dieser Wunden tödlich gewesen war. Und sicher war Raoul in der Lage gewesen, durch das Loch im Boden zu fliehen. In den Gängen darunter war nichts von ihm zu finden gewesen, und da sie am Fluss endeten, war es tatsächlich möglich, dass Raoul bis dorthin gelangt war und sich von der Strömung des Wassers hatte treiben lassen, ehe er ein Stück entfernt das Ufer erklommen hatte. Es war möglich, musste Charles zugeben, aber unwahrscheinlich. Das Fehlen des Leichnams konnte darauf hindeuten, dass Raoul es bis zum Fluss geschafft hatte, aber aller Wahrscheinlichkeit nach war er dann ertrunken. Wenn sein Leichnam unter einem Felsen eingeklemmt war, würde er nie auftauchen, oder er war vielleicht bis ins Meer getrieben. Aber angenommen, Raoul hatte erst die Schussverletzungen und dann den Fluss überlebt, was dann? Sophie war tot und konnte ihm nicht helfen. Also, wie schaffte er es, am Leben zu bleiben? Er rieb sich die Stirn. War es nicht langsam wirklich an der Zeit, dass er einsah, dass Raoul wirklich tot war? Dass er Schatten nachjagte, Dinge sah, die gar nicht da waren? Charles holte tief Luft. Er hatte  getan, was er konnte, alle Quellen angezapft, die ihm einfielen, und stand mit leeren Händen da. Auch ohne Leichnam als Beweis musste Raoul tot sein. Sein Halbbruder lebte nicht mehr, und er würde keine Zeit mehr damit verschwenden, etwas anderes herauszufinden.

Die grausamen Morde an den beiden Frauen, die ihn nach Cornwall gebracht hatten, überlegte Charles müde, mussten das Werk eines anderen sein. Es war möglich, dass sie am Ende gar nichts miteinander zu tun hatten, dass er Zeit verschwendet hatte, die er viel angenehmer hätte verbringen können. Die Erinnerung an Daphnes weichen Mund unter seinem war wieder ganz lebendig, und sein Körper reagierte unverzüglich. Den ungehorsamen Körperteil nicht weiter beachtend, leerte er sein Brandyglas. Er ging zu seinem Bett und entschied, dass es gar nicht so schlimm war, dass er mit Raoul beschäftigt gewesen war. Wenn er es nicht gewesen wäre, hätte er jede verfügbare Minute in Daphnes Nähe verbracht, und er bezweifelte, dass er seinen Entschluss, die Hände von ihr zu lassen, hätte befolgen können. Selbst wenn er nicht vorhatte, sie zu verführen, so kannte er sich selbst doch zu gut. Er hätte ihren Reizen nicht lange widerstehen können und hätte sich über kurz oder lang eine einsame Ecke gesucht, um einen Kuss zu stehlen, aber ein Kuss hätte zum nächsten geführt … seine Hände wären wie aus eigenem Willen zu ihren verlockenden Kurven gewandert, und wenn sie sich ihm nicht verwehrte, und er wusste, das würde sie nicht, wäre es binnen weniger Augenblicke zu spät gewesen …

Die Bilder, die ihm bei diesen Überlegungen durch den Sinn schossen, halfen auch nicht. So stieg er müde ins Bett, lag dort und musste daran denken, dass ihm noch zehn weitere Tage solcher Qualen bevorstanden. Hoffentlich hatte  im Himmel jemand ein Einsehen und sorgte dafür, dass die Zeit rasch verging.

 

Die Zeit verflog wirklich, aber nicht so schnell, wie es Charles lieb gewesen wäre. Für Daphne allerdings gingen die Tage viel zu rasch vorüber, und die Bedeutung der Veränderungen in ihrem Leben war zugleich aufregend und Angst einflößend.

Auf Beaumont Place herrschte geschäftiges Treiben, als gälte es, sich auf eine Belagerung vorzubereiten. Zusätzliche Dienstboten wurden eingestellt, Lebensmittellieferungen trafen in einem nicht abreißen wollenden Strom im Haus ein; Hochzeitsgeschenke kamen in verwirrenden Massen, sodass Daphne sich zu fragen begann, ob Charles am Ende mit halb England verwandt war. Der Haushalt steckte nun schon seit Wochen in den fieberhaften Vorbereitungen, aber für sie hatte die Heirat noch in weiter Ferne gelegen und ihr Leben hatte noch ihr gehört. Dann waren es, wie über Nacht, nur noch zwei Tage bis zur Hochzeit, und die ersten Kutschen mit Gästen bogen in die Auffahrt ein, blieben vor dem Haus stehen und spien Reisetruhen, Diener und völlig Fremde aus, die bald schon ihre angeheirateten Verwandten sein würden. Davon schien es eine erstaunliche Menge zu geben; Charles stellte sie ihr alle vor, auch wenn sie die Namen der meisten wieder vergaß. Aber ein paar davon hinterließen einen besonderen Eindruck: Marcus Sherbrook, ein Cousin, der Charles bemerkenswert ähnlich sah, und natürlich der Earl of Wyndham und seine Countess. Daphne war besorgt gewesen, wie sie wohl sein würden, was sie sich wegen der plötzlichen Eheschließung denken mussten und wegen der Tatsache, dass sie keinerlei gesellschaftliche Verbindungen und kein Vermögen hatte. Doch das herzliche Lächeln des Earls und die freundliche Art und Weise, mit der die Countess sie umarmte, beruhigten sie. Wenn sie fand, dass Charles und Marcus sich bemerkenswert ähnlich sahen, dann verblüffte die Ähnlichkeit zwischen Charles und dem Earl sie vollends. Sie hätten gut und gerne Zwillinge sein können, dachte sie benommen, während sie in die erstaunlich vertrauten Züge des Earls blickte. Dann merkte sie, dass sie ihn anstarrte wie ein Schulmädchen, und ihre Wangen wurden rot, sie senkte den Blick und murmelte etwas Unverständliches.

Die Countess hingegen umarmte Daphne erneut und erklärte: »Keine Sorge. Sie ähneln sich wirklich auffallend. Anders als Sie war ich vorgewarnt, sodass ich nicht völlig verdutzt war, als ich Charles zum ersten Mal sah, aber Sie …« Sie lächelte Daphne an. »Charles, der Schlingel, hat kein Wort darüber verloren, oder?«

Völlig entwaffnet von der freimütigen Art der Countess sagte sie: »Da war er wirklich ein Schuft, denn er hat nichts davon gesagt. Nicht, dass Mr. Sherbrook nicht auch eine erstaunliche Familienähnlichkeit aufweist.«

»Das mag alles sein, aber du musst zugeben, dass ich bei Weitem der am besten Aussehende von allen bin«, bemerkte Charles halblaut und bemühte sich darum, bescheiden zu wirken, scheiterte aber kläglich.

»Sicherlich der Eingebildetste«, erklärte der Earl mit einem Lachen. »Es ist, fürchte ich, sein hartnäckigster Charakterfehler.« Er nahm Daphnes Hand und sagte: »Meine Gattin und ich freuen uns sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Beaumont, und wir heißen Sie herzlich in der Familie willkommen.« Er bedachte Charles mit einem spöttischen Blick. »Obwohl ich Sie erst eben kennen gelernt habe, habe ich doch das Gefühl, als hätten Sie einen segensreichen Einfluss auf den Burschen, den Sie heiraten wollen. Glauben Sie mir, er braucht eine strenge Hand.«

»Verflixt, Julian, rede ihr bitte nicht solchen Unsinn ein! Ich schlottere schon mit den Knien aus Angst, völlig unter ihren Pantoffel zu geraten. Du brauchst ihr auf keinen Fall noch Tipps zu geben, wie sie mich restlos unter Kontrolle bringen kann.« Er grinste Daphne an. »Sie schafft das auch gut alleine.«

»Nun, ich habe jedenfalls fest vor, es zu versuchen«, erwiderte Daphne.

Nell lachte und klatschte entzückt in die Hände. »Oh, ich wusste, dass ich Sie mögen würde. Sie sind genau das, was Charles braucht. Ich hatte solche Angst, dass er irgendeiner hübschen fügsamen Frau ins Netz gehen würde, die so überhaupt nichts für ihn wäre. Aber jetzt sagen Sie, wo sind Sir Adrian und Ihre Schwester? In Charles’ Briefen stand so viel über sie, dass ich mich so darauf gefreut habe, sie endlich persönlich zu treffen - sie klingen nach einem ganz reizenden Paar.«

Mit nichts hätte sich Nell schneller einen Platz in Daphnes Herz erobern können als mit dieser Frage nach ihren Geschwistern. »Sie erwarten uns im Goldenen Salon.« Sie lächelte. »Mein Bruder hatte das Gefühl, es wäre besser, wenn ich Sie erst alleine kennen lerne. Kommen Sie bitte hier entlang.«

Adrian und April erhoben sich nervös von ihren Plätzen, als Julian, Nell und Marcus von Daphne und Charles ins Zimmer geführt wurden. Sobald sie allen vorgestellt waren, beruhigten sie sich rasch unter Julians freundlicher Behandlung und Nells herzlichem Interesse, sodass sie bald schon wieder die gewohnte Ungezwungenheit an den Tag legten. Sie schlagen sich sehr gut, dachte Daphne stolz eine Weile  später und beobachtete Adrian, der in eine ernsthafte Unterhaltung mit dem Earl und Marcus vertieft war. April saß auf dem Sofa und plauderte mit der Countess. Ihr Benehmen war tadellos - wer wäre da nicht von so netten und gut aussehenden jungen Leuten eingenommen?

Charles kam zu ihr, stellte sich neben sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Schmiedest du schon Pläne, wie du dich Nells Hilfe bei Aprils Debut in London versichern kannst?«

Daphne besaß den Anstand, rot zu werden. »Nein, kein Pläneschmieden«, gestand sie mit schuldbewusster Miene, »aber ich hatte gehofft, dass, wenn die Countess April genug mag, sie sie vielleicht hochrangigen Mitgliedern der guten Gesellschaft vorstellt.« Sie schaute Charles mit leuchtenden Augen an. »Es wäre einfach wundervoll für Aprils Chancen. Mit nur einem Wort der Countess könnte ihr ganz London zu Füßen liegen. Und wenn der Earl ihm hilft, könnte Adrian Mitglied in den exklusivsten Herrenclubs der Stadt werden. Unter der Ägide des Earls und der Countess of Wyndham wäre ihre gesellschaftliche Stellung gesichert.«

»Und du denkst nicht, ich könnte das alles auch?«, erkundigte er sich mit hochgezogenen Brauen und war leicht erstaunt, wie sehr es ihn störte, dass Daphne sich an jemand anderen wenden wollte, um ihre Geschwister in der guten Gesellschaft zu etablieren.

»Könntest du das?«, fragte Daphne offen und berührte ihn am Ärmel. »Oh, Charles. Würdest du das tun? Es wäre mehr, als ich mir je hätte träumen lassen, wenn sie in den besten Kreisen aufgenommen würden. Ihnen stünden alle Türen offen, alle Möglichkeiten.«

Während Charles in Daphnes Gesicht schaute und die Liebe für ihre Geschwister und den Stolz auf sie darin las,  fragte er sich mit fast so etwas wie Verzweiflung - und nicht zum ersten Mal, ob sie ihn wohl je so voller Liebe ansehen würde. Ihm kam der niederschmetternde Gedanke, dass er in Daphnes Welt erst an dritter Stelle nach Adrian und April kam, und zwar mit weitem Abstand. Er war jetzt nicht direkt eifersüchtig, wenigstens glaubte er das nicht, aber er wünschte sich, dass seine Rivalen um ihre Zuneigung nicht ihr Bruder und ihre Schwester wären. Bei einem männlichen Nebenbuhler hätte er genau gewusst, wie er ihn ausschalten konnte, aber gegen April und Adrian war er machtlos. Wenn es sich um zwei selbstsüchtige, niederträchtige und undankbare Blagen gehandelt hätte, könnte und hätte er sie rücksichtslos erledigt, aber was sollte er tun, wenn er gegen einen so entwaffnend freundlichen jungen Mann wie Adrian und ein so reizendes junges Ding wie April antreten musste? Sie stammten vielleicht nicht aus einer gesellschaftlich so einflussreichen und vornehmen Familie wie er selbst, aber ihre Abstammung war achtbar, und dank Adrians kürzlich geerbten Titels und des dazugehörigen Vermögens gab es nichts, was ihrem Aufstieg in die höchsten Kreise entgegenstand. Charles lächelte. Wer konnte den beiden schon widerstehen? Sie verdienten die besten Chancen, die Daphne sich für sie wünschte. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass er ebenso sehr wie Daphne wollte, dass sie in der Gesellschaft vorankamen. Er schüttelte über sich selbst den Kopf, wie rasch er sich gewandelt hatte und sich nun genauso berechnend verhielt wie sonst Väter und Mütter.

Charles schaute zu Julian, Marcus und Adrian, die zusammenstanden und sich unterhielten. »Ich verfüge vielleicht nicht über das Ansehen des Earl of Wyndham oder die gesetzte Beständigkeit meines Cousins Marcus, aber es  gibt nur wenige Türen, die mir verschlossen sind«, erklärte er offen, »und als sein Schwager wäre ich gerne bereit, Adrian Zutritt zu den besten Gesellschaftskreisen zu ermöglichen.« Er schnitt eine Grimasse; die Aufrichtigkeit zwang ihn, hinzuzufügen: »In Aprils Fall allerdings … ich denke, dass es vielleicht besser wäre, sie Nell und dir zu überlassen.« Er grinste. »Die eine oder andere der führenden Gastgeberinnen würde vielleicht eine junge Frau schief ansehen, die ich in die Gesellschaft einzuführen versuchte.«

»Ist dein Ruf so schlimm?«, erkundigte sich Daphne unbehaglich. Sie war neugierig, was für ein Leben er geführt hatte, ehe er nach Cornwall gekommen war. Sie wusste, dass er mit dem Earl verwandt war, dass seine Familie angesehen und er selbst reich war, einen Landsitz sein Eigen nannte, aber darüber hinaus … war er wie eine leere Leinwand für sie.

Charles rieb sich das Kinn. »Lass es mich mal so ausdrücken: Vor ein paar Jahren noch hätten Mütter mit hübschen heiratsfähigen Töchtern sie am liebsten weggesperrt, wenn ich in der Nähe war.« Er lächelte einnehmend. »Die meisten Herren dagegen hatten nichts an mir auszusetzen.«

»Lassen Sie sich von ihm nicht hinters Licht führen«, sagte Julian, der sich zu ihnen stellte. Marcus und Adrian folgten ihm dicht auf den Fersen. Mit einem breiten Lächeln zu Charles fuhr Julian fort: »Ich kann Ihnen versichern, meine Liebe, dass er ein echter Wüstling war. Ein gut aussehender, charmanter Tunichtgut, ein tollkühner Reiter und ein vom Glück verwöhnter Spieler.«

»Und vergiss nicht«, meldete sich Marcus zu Wort, »geschickt mit den Fäusten, ein Teufel mit dem Degen und ein Draufgänger.«

»Das alles«, pflichtete ihm Julian bei, und der Blick, mit  dem er Charles betrachtete, war schwer zu deuten. »Aber auch genau der Mann, den man sich an seiner Seite wünscht, wenn man mit dem Rücken zur Wand steht.«

»Ihr lasst ja kein gutes Haar an mir, wenn ihr so weitermacht«, beschwerte sich Charles. An Daphne gewandt erklärte er: »Hör nicht auf sie. Sie waren schon immer neidisch auf mich. Vor dir siehst du einen verwandelten Mann. Ich habe allen schlechten Neigungen von früher abgeschworen.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und erklärte halblaut: »Und du, meine Liebe, hast nichts zu befürchten. Ich werde ein mustergültiger Ehemann sein.«

»Und wenn es ihn umbringt«, warf Marcus leise ein.

 

Baron Templeton, seine Gattin und sein Erbe, der Ehrenwerte Stacy Bannister, trafen kurz darauf ein, und es folgte eine weitere Vorstellungsrunde, auch wenn Daphne nach dem ersten Blick auf Lady Templeton und Stacy wusste, dass sie mit Charles verwandt waren. Beide hatten die Familienzüge der Westons, sodass es keine große Überraschung für sie war, als sie erfuhr, dass Lady Templeton seine Tante war und Stacy mit seinen fünfundzwanzig Jahren sein jüngster Cousin. Sie war dankbar, als Stacy sich gleich mit Adrian anfreundete, und sein verblüffter Gesichtsausdruck, als er April erblickte, erfüllte sie mit tiefster Befriedigung.

Das Dinner an diesem Abend war sehr angenehm, die Gespräche anregend und das Essen ausgezeichnet. Als die Damen sich vom Tisch erhoben und die Herren ihrem Portwein überließen, war Daphne so voller Optimismus für Adrians und Aprils Zukunft, dass sie das Gefühl hatte zu schweben.

Viele Stunden später, als sie an ihrem Frisiertisch saß,  schossen ihr Bilder durch den Kopf, wie April und Adrian London im Sturm eroberten. Sie drehte sich um und sah zu der nun nicht mehr durch den Schrank verdeckten Verbindungstür zu dem Salon, den sie und Charles sich teilen würden. Die Bedeutung dessen, was sie im Begriff stand zu tun, entzog sich ihr nicht. Übermorgen um elf Uhr am Vormittag würde sie einen Mann heiraten, dessen Namen sie bis vor einem Monat noch nie gehört hatte. Ihr Herz machte einen Satz. Bald schon wäre sie Mrs. Charles Weston, und ihr Schicksal und das ihrer Geschwister würde in den Händen eines Fremden liegen. Allerdings musste sie zugeben, dass sie diesem Fremden inzwischen vertraute und ihn achtete. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder Angst haben. Oder beides.
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 Der Hochzeitstag dämmerte hell und klar herauf, und für Daphne verging die Zeit wie im Flug. Ein förmliches Dinner mit der versammelten Gesellschaft vor Ort hatte am Vorabend stattgefunden. Irgendwie schien Daphne dennoch alles unwirklich.

Sie war so beschäftigt, dass sie keine Zeit hatte, an die Hochzeitsfeier selbst zu denken. Und ehe sie recht begriff, wie ihr geschah, hielt die behäbige Beaumont-Familienkutsche mit ihr und ihren Geschwistern darin vor den Eingangsstufen der Dorfkirche. Flankiert von Bruder und Schwester hob sie den Saum ihres weiß und silbern gemusterten Kleides an und betrat mit heftig klopfendem Herzen die Kirche.

Ihre Hand, die auf dem Arm ihres Bruders ruhte, zitterte, während Daphne den Gang entlangschritt bis vor den Altar, wo der Vikar, Charles und sein Trauzeuge, der Earl of Wyndham, auf sie warteten. Sie nahm kaum die Kirchenbänke aus dunklem Holz wahr, die zur Feier des Tages mit rosa Rosen und süß duftenden weißen Lilien geschmückt waren, kaum das aufmunternde Lächeln, das die Countess ihr schenkte, kaum etwas außer dem auf eine strenge Weise gut aussehenden, hochgewachsenen Mann, der vorne am Altar stand. Als ihre Blicke sich trafen, machte ihr Herz, das ohnehin schon wie wild klopfte, einen Satz.

Als sie beim Vikar ankamen, nahm Adrian, der absurd förmlich und sehr jung wirkte, Daphnes Hand von seinem  Arm und legte sie in Charles’. Und als Charles’ Finger sich warm um ihre schlossen, fühlte es sich überwältigend richtig an und tröstend. Sie erwiderte den Druck seiner Hand, und sie schaute ihm ins Gesicht, war beinahe überwältigt von dem, was sie im Begriff stand zu tun. In wenigen Augenblicken wäre sie die Frau dieses Mannes, dieses Fremden, der aber doch gar kein Fremder mehr war. Wenn der Vikar sie erst einmal zu Mann und Frau erklärt hatte, wären ihre Leben für immer miteinander verknüpft, und zu ihrer Verwunderung verspürte sie angesichts dieses Wissens reine Freude. Bald schon stünden sie und ihre Geschwister nicht mehr zu dritt gegen die Welt, sondern wenn sie Charles heiratete, heiratete sie in eine große und weit verzweigte Familie, die nicht nur sie, sondern auch ihren Bruder und ihre Schwester mit offenen Armen aufgenommen hatte. Sie musterte ihn, ihren Bräutigam, und spürte, wie sich ihre Vorbehalte auflösten, ihre Unsicherheit verflog. Vor dem Vikar stehend traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemand anderen zu heiraten. In dieser Sekunde der Verblüffung erkannte sie drei Dinge: Sie vertraute ihm uneingeschränkt, seine Berührung vermochte ihren Körper zu entflammen, und sie hatte sich in ihn verliebt.

Ihre Augen wurden groß, sie stand da, starr vor Schreck. Natürlich liebte sie ihn. Wie konnte sie auch nicht? Er war ehrenhaft und freundlich und attraktiv, kurz alles, was man sich von einem Ehemann nur wünschen konnte, und seine Zuneigung zu Adrian und April steigerte seine Anziehung nur. Sie erkannte, dass sie so sehr mit der Zukunft ihrer Geschwister beschäftigt gewesen war, dass sie gar nicht auf ihr Herz geachtet und nicht gehört hatte, was es ihr in den letzten Wochen zu sagen versuchte. Sie liebte ihn. Ganz und gar und bis in alle Ewigkeit.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem so strahlenden Lächeln, dass Charles blinzelte, den Atem anhielt und unwillkürlich einen Schritt auf sie zu machte. Er hatte keine Ahnung, was sie dachte; er wusste nur, er wollte, dass sie ihn immer mit diesem schmelzenden Gesichtsausdruck anschaute … und dass er sie verzweifelt küssen wollte.

Sein Blick blieb an ihrem weichen Mund hängen, und er beugte sich sogar schon vor, als die Stimme des Vikars erklang, der die Eröffnungsworte sprach und ihn so daran erinnerte, wo er sich befand und was er tat.

Mit verschlungenen Händen wiederholten sie ihre Versprechen, Charles’ Stimme laut und kräftig, Daphnes ruhig und gedämpft. Und dann war es vorüber - sie waren verheiratet und verließen Seite an Seite die Kirche, gefolgt von den anderen, und traten in den blassen Februarsonnenschein.

Charles und Daphne fuhren gemeinsam zurück nach Beaumont Place in der gut gefederten, schwarz und weinrot lackierten Kutsche, die Charles vor ein paar Tagen aus Stonegate hatte herbringen lassen. Gezogen wurde sie von einem Vierergespann Brauner, von denen jedes Pferd eine weiße Blesse hatte und weiße Fesseln und die die Strecke nach Beaumont Place in Rekordzeit zurücklegten.

Daphne lehnte sich in die weinroten Samtpolster zurück und schaute nach draußen, während sie über die Landstraße rollten. Sie hatte sich immer noch nicht ganz von der Erkenntnis erholt, dass sie in ihren frischgebackenen Mann verliebt war, sodass sie sich nicht in der Lage fühlte, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen. Ohne etwas von der vorüberziehenden Landschaft wahrzunehmen, dachte sie: »Ich liebe meinen Ehemann. Ich liebe Charles Weston. Ich liebe ihn.«

Als Charles ihre Hand nahm und einen Kuss auf den Handrücken hauchte, erschrak sie und schaute ihn an.

Charles betrachtete sie fragend, wunderte sich, was der Auslöser für ihr strahlendes Lächeln in der Kirche gewesen war und was genau jetzt gerade in ihrem hübschen Kopf vorging. Innerlich seufzte er. Vermutlich hat es mit Adrians oder Aprils Debüt in der Gesellschaft zu tun, überlegte er mit trockenem Humor. Laut sagte er nur: »Das ging doch eigentlich recht gut, oder?«

Sie nickte, war plötzlich in seiner Nähe von seltsamer Schüchternheit geplagt. Dieser gut aussehende, charmante Mann war ihr Gatte!

Ihre Fingerspitzen zart küssend schaute er ihr ins Gesicht. »Hallo, Ehefrau.«

Ein Lächeln, bei dem ihm das Herz kurz stehen blieb, nur um dann in beunruhigendem Tempo wieder zu schlagen, glitt über ihre Züge. »Hallo, Ehemann«, erwiderte sie leise, hob ihre andere Hand und streichelte ihm die Wange.

Bei ihrer Berührung, der Wärme ihrer Hand auf seiner Haut, musste Charles schlucken, mit einem Mal um Worte verlegen. Himmel! Sie war so schön. Und er war rettungslos in sie verliebt, vermutlich seit dem Augenblick, da er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Warum sonst hatte er in dieser vermaledeiten Höhle sein Leben für sie riskiert? Und sich ein Paar Gören aufgehalst? Ein Paar Gören, die in ihrer Zuneigung vor ihm kamen? Er schüttelte den Kopf, unfähig, sich zu konzentrieren, unfähig, an irgendetwas anderes zu denken als daran, wie sehr er sie liebte und wie heftig er sich wünschte, sie in sein Bett zu holen. Und wenn sie nicht bald aufhörte, ihn so anzusehen, dann, so fürchtete er, würde er die Ehe gleich hier und jetzt vollziehen, auf der  Sitzbank seiner Kutsche. Seine Lenden wurden schwer, und die Vorstellung, mit der Hand unter den weiß und silbern gemusterten Stoff zu fahren, ihre zarte Haut zu erkunden, war beinahe sein Untergang.

Mit Gewalt zwang er seine Gedanken in eine andere Richtung, weg von Visionen schlanken, nackten Fleisches, besser, er schaute auf ihre verschränkten Hände. Verzweifelt durchforstete er sein Hirn nach einem Gesprächsthema, das nichts mit seinem Verlangen zu tun hatte, sie zu entkleiden. Ihm fiel wieder ein, dass er ihr noch etwas sagen musste, sie in seine Pläne einweihen, von denen sie noch nichts ahnte, und er griff danach wie ein Ertrinkender nach dem rettenden Strohhalm. Es war gewiss nicht der rechte Zeitpunkt dafür, das war ihm bewusst, aber er wusste wirklich nicht, wann ein geeigneterer Zeitpunkt wäre und sie das gerne hören würde, was er ihr zu sagen hatte.

Besser jetzt, solange sie allein waren, als auf Beaumont Place, entschied er. Es würde ihr nicht gefallen, egal, wann und wie behutsam er es ihr beibrachte. Aber es war ihm vernünftig und notwendig erschienen. Während er überlegte, wie er es ihr am besten mitteilen sollte, wunderte er sich, was aus seiner Arroganz und Entschlossenheit, alles so zu arrangieren, wie es ihm passte, geworden war. Schuldgefühle versetzten ihm einen Stich. Nun, er hatte es so geplant, weil es ihm so am besten gefiel, das gestand er sich gerne ein, aber es war auch zu Daphnes Wohl. Und seit wann eigentlich, dachte er, mache ich mir solche Sorgen wegen der möglichen Reaktion einer Frau, selbst wenn es sich dabei um meine eigene handelt? Seine Lippen zuckten. Vermutlich seit ich mich in die kleine Hexe verliebt habe. Er holte tief Luft. Besser er brachte es hinter sich.

Seine elegant gebundene Krawatte fühlte sich an, als würde sie ihn würgen, während er sagte: »Äh, ich habe mit Julian und Nell gesprochen, und sie sind einverstanden, eine Weile auf Beaumont Place zu bleiben … während wir einen Blitzbesuch auf Stonegate machen. Ich habe alles so arrangiert, dass wir heute Nachmittag aufbrechen können. Die Nacht werden wir in einem ausgezeichneten Postgasthof bei Looe verbringen, sodass wir morgen Nachmittag irgendwann auf Stonegate eintreffen, spätestens am frühen Abend.«

Daphne setzte sich auf, und ihre Stirn umwölkte sich. »Beaumont Place verlassen? Heute Nachmittag? Oh, das geht nicht! Ich habe nichts gepackt. Es sind Gäste im Haus, und Adrian und April …«

»Adrian und April wird es bestens gehen - Julian und Nell passen auf. Und ich habe mir die Freiheit herausgenommen, durch Nell deiner Kammerzofe auszurichten, deine Taschen zu packen. Deine Zofe und mein Kammerdiener sind bereits auf dem Weg nach Looe. Es ist alles bestens geplant und vorbereitet. Wir werden eine gute Woche weg sein.« Er wartete, dass der Sturm losbrach, aber zu seiner Erleichterung sah sie eher verdutzt als wütend aus.

»Aber warum? Sicherlich kann ich noch bald genug nach Stonegate fahren und es mir ansehen.«

Sein Griff um ihre Hand wurde fester. »Weil«, sagte er mit Berechnung, »ich möchte, dass du dein neues Zuhause siehst, deine Untergebenen kennen lernst, aber am meisten, weil ich dich lieben möchte, ohne jedes Mal unter den wissenden Augen anderer Spalier laufen zu müssen, wann immer wir das Schlafzimmer verlassen.«

Daphne wurde rot, als sie sich vorstellte, sich am nächsten Morgen früh mit Adrian, April und dem Earl gemeinsam an den Frühstückstisch zu setzen, während jedes Mitglied des Haushalts wusste, dass … Die Röte vertiefte sich. »Oh. Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

»Ich aber«, erklärte Charles mit Gefühl. »Wir werden unser Hochzeitsfrühstück mit unserer Familie und unseren Freunden genießen, und dann brechen wir nach Stonegate auf.«

 

Charles’ Plan ging auf, alles lief ab, wie er es arrangiert hatte. Daphne wunderte sich, wie leicht ihr ums Herz war, als sie ihren Geschwistern und den anderen zum Abschied winkte, während die Kutsche von der Auffahrt von Beaumont Place fuhr. Sie war nie von Adrian und April getrennt gewesen, und ihr Wohlergehen lag ihr natürlich am Herzen, aber mit einem komischen kleinen Schrecken wurde ihr klar, dass wundersamerweise Charles auf einmal der wichtigste Mensch in ihrem Leben geworden war. Sie schaute ihn an. Ihr Ehemann, bald ihr Geliebter …

Nach Einbruch der Dunkelheit trafen sie in Looe ein. Aber da Charles seinen Kammerdiener Bledsoe und ihre Zofe Jane vorausgeschickt hatte, fand Daphne, als sie die Zimmer betrat, die für die Nacht besorgt worden waren, alles bereits fertig vor. Ihre Kleider waren ausgepackt worden, ein Bad war bestellt, und Jane sagte, Mr. Weston habe Bledsoe angewiesen, einen kleinen Imbiss für sie zu ordern.

Daphne war zu aufgeregt und nervös, um an Essen zu denken, und als sie aus dem Kupferzuber stieg, blickte sie zu dem großen Bett, wo sie in dieser Nacht schlafen würde. Ein Schauer der Vorfreude durchlief sie. Charles würde zu ihr kommen, und er würde all diese köstlichen Sachen mit ihr machen, und dieses Mal - da musste sie schlucken - würden sie nicht vorher aufhören. Ihre Haut prickelte bei  dem Gedanken, und ihre Brustspitzen wurden fest. Daphne lachte über sich selbst, war nicht sicher, ob sie über ihre Schamlosigkeit entsetzt oder froh sein sollte. Sie schlüpfte in ein blassrosa Nachthemd aus einem ganz weichen Batist, das am Kragen, an den Manschetten und am Saum mit kleinen Rosenknospen bestickt war. Sie bürstete sich das schwarze Haar und kniff sich in die Wangen, ehe sie sich kritisch in dem kleinen Spiegel betrachtete. Sie sah eine passabel aussehende Frau, nicht mehr in der ersten Blüte der Jugend, eine Bohnenstange mit einem Schopf ungebärdiger Haare und wünschte sich einen Augenblick lang, Aprils zarte helle Schönheit zu besitzen - und ihre Rundungen.

Als die Verbindungstür zwischen den Zimmern geöffnet wurde, schnappte Daphne nach Luft und hielt sich unwillkürlich den zum Nachthemd passenden Morgenmantel vor den kleinen Busen. Mit trockenem Mund verfolgte sie, wie Charles hereinkam. Bei seinem Anblick wurden ihr die Knie weich, sein dickes schwarzes Haar war noch nass vom Bad, sein kräftiger Körper unter einem Morgenrock aus schwerer Seide verborgen. Sie erhaschte einen Blick auf schwarze Härchen im Ausschnitt und wusste, dass er darunter nackt war.

Sie dachte, es würde peinlich werden, aber mit einem Ausdruck in den Augen, bei dem ihr ein wohliger Schauer über den Rücken lief, ging Charles einfach zu ihr, nahm ihr den Morgenmantel aus den schlaffen Händen und warf ihn achtlos auf den Boden, dann zog er sie in die Arme. Er küsste sie, drängend, gründlich, drückte sie an sich, fuhr mit den Händen über ihren Rücken und ihren Po.

Daphne stöhnte, schmiegte sich gegen ihn, schmolz fast dahin und genoss seinen Kuss, das Spiel seiner Lippen und Zunge. Sie konnte seine Erregung kaum übersehen, spürte  sie an ihrem Unterleib. Ohne den Mund von ihrem zu lösen ging er mit ihr rückwärts, drängte sie zum Bett.

Dort angekommen ließen sie sich zusammen darauf fallen, Charles landete halb auf ihr. Erst da hob er den Kopf, lächelte sie an und erklärte mit heiserer Stimme: »Hallo, Gattin. Ich habe dich vermisst.«

Sie berührte ihn an der Wange, war sich seines schweren, muskulösen Körpers auf ihrem überdeutlich bewusst, der sie in die Matratze drückte. »Wir sind doch nur wenige Minuten getrennt gewesen.«

»Zu lange«, antwortete er mit Nachdruck. Er hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Ich brauche dich, Daphne. Ich begehre dich …« Er küsste sie auf die Augenlider. »Ich werde so behutsam und sanft sein, wie es mir nur möglich ist … du musst aber wissen, dass, wenn ich dir wehtue, es nur einmal und nur kurz sein wird, dass es das leidenschaftliche Verlangen nach dir ist, das mich treibt.«

Daphnes Arme legten sich wie von selbst um seinen Hals, ihre Augen begannen zu strahlen, und in ihnen stand wieder der Ausdruck, der ihm vor wenigen Stunden schon den Atem geraubt hatte. Sie sagte: »Tu mit mir, was du willst, … Ehemann.«

Charles konnte als Antwort nur stöhnen und seinen Mund wieder fest auf ihren pressen, während er mit einer Hand unter ihr Nachthemd fuhr und ihre seidige Haut zu streicheln begann. Sie begrüßte seinen Kuss, seine Berührung, während ein unbekanntes Sehnen sie erfasste, stärker wurde, während sein Kuss fordernder wurde, drängender, er mit seiner Zunge ihren Mund erforschte, ihre Haut sanft knetete und damit das Feuer in ihr weiter anfachte.

Sie küssten sich wieder und wieder, jeder Kuss drängender als der davor, und er trug sie weiter in das Land, das  nur Liebende kennen. Beinahe schwindelig vor Verlangen, hatte Daphne das Gefühl, als würden ihre Knochen sich verflüssigen, und sie war so abgelenkt von dem Aufruhr ihrer Sinne, dass sie es gar nicht mitbekam, als Charles aus seinem Morgenrock schlüpfte. Erst als sie unter ihren Fingern die warme Haut seiner Schultern berührte, merkte sie, dass er nackt war.

Sie unterbrach den Kuss, schaute blinzelnd zu ihm auf. »Du bist nackt«, sagte sie leise, »und ich nicht.«

Er bedachte sie mit einem fast grimmigen Lächeln. »Ich bin sicher, dass ich mich darum zufriedenstellend kümmern kann, meine Liebste.«

Er verlagerte sein Gewicht leicht, und sie schnappte nach Luft, als er ihr das Nachthemd einfach über den Kopf zog, ihren nackten Körper an seinen drückte. Es war himmlisch. Er war warm und hart, die drahtigen Haare auf seiner Brust reizten ihre Brustspitzen, seine langen Schenkel an ihren und zwischen ihnen … Er schob sich über sie, sein Glied berührte sie zwischen den Beinen, und alle Angst verflog, sodass nur noch Erregung und Vorfreude zurückblieben. Ihr entfuhr ein Stöhnen, als er sich leicht an ihr rieb, und ihre Beine spreizten sich weiter, damit er näher kommen konnte.

Charles erschauerte, als er sich zwischen ihre Schenkel legte, und musste den Drang bezähmen, sich einfach in sie zu versenken, sich mit ihr zu vereinen. Sie so unter sich liegen zu haben, ihren unbedeckten schönen Körper, das war beinahe mehr, als er aushalten konnte. Er beherrschte das Verlangen, über sie herzufallen wie ein Tier, wusste, dass es noch zu früh war. Er beendete den Kuss, hob den Kopf und senkte ihn auf ihren Busen, kostete die köstlichen Spitzen. Himmel, wie süß sie schmeckten, wie gezuckerte Beeren. Er biss ganz zart und vorsichtig zu, vermerkte befriedigt,  dass sie unter dieser Zärtlichkeit zusammenzuckte. Dann spürte er ihre Hände in seinem Haar, als sie ihn näher zog.

Unter seinen suchenden Lippen rang Daphne darum, die neuartigen Gefühle zu begreifen, die sie erbeben ließen, während sie sich immer heftiger unter ihm zu winden begann. Immer heißer baute sich das Verlangen in ihr auf, sammelte sich an der Stelle zwischen ihren Beinen. Sie wollte mehr und hob ihm die Hüften entgegen. Als er sie berührte, als er sie mit seinen Fingern dort zu streicheln begann, versteifte sie sich vor Wonne. Er ließ sich Zeit, rieb und streichelte sie immer wieder, erst langsam, dann fordernder. Sie umklammerte seine Schultern und wölbte sich ihm hilflos entgegen; ihr Körper wollte mehr als diese neckende Erkundung. Sie sehnte sich schmerzlich nach etwas, brauchte es … verlangte danach.

Charles versuchte, sich zurückzuhalten, sie nicht zu drängen, diesen Moment in die Länge zu ziehen, aber Daphnes überwältigende Reaktion machte mit seinen guten Absichten kurzen Prozess. Er hatte das Gefühl, gleich zu explodieren, und der Wunsch, sich tief in ihr zu versenken, wurde schier überwältigend. Aber er wollte keine überstürzte, hastige Vereinigung, auch wenn sein eigenes Verlangen ihm die Sinne vernebelte. Schließlich gab er nach, schob einen Finger in sie.

Daphne verkniff sich einen entzückten Aufschrei bei den herrlichen Gefühlen, die auf sie einstürmten. Charles’ Finger waren genau da, wo sie sich am heftigsten nach ihm sehnte, nach seiner Berührung, ließen aus Begehren lodernde Leidenschaft werden. Hilflos wand sie sich, warf den Kopf von der einen auf die andere Seite, erschauerte, dann durchlief sie eine Welle neuen Entzückens. Das Gefühl war so stark, so heftig, dass ihre Finger sich in seine  Schultern gruben und ihr ganzer Körper sich anspannte, sich von ihm und seinen Händen nicht lösen wollte.

Sein Verstand, sein Körper und sein Herz brannten lichterloh, sodass Charles sich nicht länger beherrschen konnte und mit einem tiefen Knurren seine Finger durch sein Glied ersetzte. Er versuchte, sich zurückzunehmen, sich davon abzuhalten, sich einfach mit einem machtvollen Stoß in sie zu versenken, aber das war ihm nicht mehr möglich. Er bedeckte ihren Mund mit seinem, biss sie zart in die Unterlippe. Seine Stimme war belegt und beinahe nicht wiederzuerkennen, als er atemlos hervorstieß: »Vielleicht tut es jetzt gleich weh, aber es wird nur kurz sein und nur dieses eine Mal …« Sie drängte sich ihm entgegen, und er sagte atemlos: »Ich kann nicht langsam vorgehen, Daffy - ich sehne mich zu sehr nach dir. Ich schwöre, dass es danach nur noch besser wird.«

Daphne war das alles egal. »Das glaube ich dir«, erklärte sie keuchend. »Aber kannst du dich bitte beeilen?«

Mit einem erstickten Lachen küsste Charles sie und gestattete sich, vollends in sie einzudringen, spürte etwas in ihr nachgeben. Sie umschloss ihn so eng und heiß, dass Charles unter der Welle der Lust erschauerte, die durch ihn brandete. Daphne war sein!

Da war Schmerz, ja, das konnte Daphne nicht leugnen, aber er war kurz und gleich wieder vergangen. Und die Freude, das Wunder, eins zu sein mit Charles, vertrieb die Erinnerung daran sofort. Benommen vor Entzücken lag sie da, genoss sein Gewicht auf sich, freute sich, dass ihr Körper ihn ganz aufgenommen hatte. Es war der Himmel. Sie bewegte ihre Hüften ein wenig, prüfend, schnappte nach Luft, als bei Charles’ Gegenbewegung Lust sie wie eine Klinge durchfuhr.

Es war eine süße Folter, zu versuchen, reglos zu bleiben, ihr einen Augenblick Zeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen, aber als sie sich unter ihm zu winden begann, konnte Charles nicht anders, als sich langsam in ihr zu bewegen, hinein und wieder heraus, erst behutsam und sanft, dann - als der Dämon in ihm entfesselt war - immer schneller und tiefer. Die Hände um ihre Hüften hielt er sie so, wie er es brauchte, tauchte in sie, geriet mit jedem Eindringen immer weiter an den Abgrund.

Ebenso hilflos und verzweifelt klammerte Daphne sich an ihn, hob ihm die Hüften entgegen, von wilder Leidenschaft beherrscht. Tief in ihr spannte sich etwas an, schraubte sich höher und höher, entrang ihr ein Stöhnen. Sie drängte sich Charles entgegen, suchte etwas, brauchte etwas … wollte Erleichterung finden vor dem immer heftiger werdenden Ziehen, dort, wo ihre Körper vereint waren. Als sie dann kam, als Entzücken in ihr zerbarst, verspannte sie sich unwillkürlich und stieß einen leisen Schrei aus.

Dieser Schrei, das Zusammenziehen ihrer Muskeln um ihn waren sein Untergang; Charles beschleunigte seine Stöße immer mehr, bis auch er Erlösung fand. Als er wieder klar denken konnte, rollte er sich von ihr.

Er küsste sie zärtlich. »Diese Nacht und das, was wir eben gemeinsam erlebt haben, werde ich nie vergessen«, erklärte er atemlos, heiser.

Daphne wandte den Kopf und schaute ihn an. Im Kerzenlicht wirkten seine Züge hart und unnachgiebig, das flackernde Licht tanzte über seine hohen Wangenknochen, betonte das trotzige Kinn und seinen harten Mund - sie fand, dass er der bestaussehende Mann war, den sie je gesehen hatte.

Ein weiches, geheimnisvolles Lächeln spielte um seine  Lippen, und sie berührte sie leicht mit den Fingerspitzen. »Es ist eine unvergessliche Nacht für uns beide«, sagte sie. Mit einem übermütigen Glitzern in den Augen fügte sie hinzu: »Die erste von vielen, hoffe ich.«

Er stöhnte und küsste sie wieder. Als sie beide nach Atem rangen, hob er den Kopf und verkündete: »Oh ja, darauf kannst du allerdings wetten.«

 

Obwohl sie nicht viel schliefen in dieser Nacht, in der Charles sie noch zweimal liebte, standen sie schon vor dem Morgengrauen auf und fuhren vom Hof des Postgasthofes, als sich gerade die ersten Strahlen der Morgensonne am Himmel zeigten. Am späten Nachmittag dann bog ihre Kutsche zwischen zwei steinernen Torpfosten, die dem Anwesen seinen Namen gegeben hatten, auf einen breiten Weg ein. Eine halbe Meile weiter lichtete sich der Wald seitlich des Weges, kurz darauf erreichten sie die geschwungene Auffahrt, die zu einem eindrucksvollen dreistöckigen Steingebäude mit Sprossenfenstern und einem grauen Schieferwalmdach führte. Daphne erschien das Haus sehr alt, sie konnte jedoch keinen bestimmten Stil entdecken. Sie schaute sich interessiert um, während Charles ihr beim Aussteigen behilflich war. Drei breite Stufen führten zu einer Steinterrasse, und während sie die überquerten, erklärte Charles: »Dies wird dein Heim sein.« Deutlich kühler fügte er hinzu: »Die Einrichtung spiegelt den Geschmack meiner Stiefmutter wider. Zögere bitte nicht, alles zu verändern, was dir nicht gefällt.«

Daphne schaute ihn an, bemerkte seinen grimmigen Gesichtsausdruck. Es war das erste Mal, dass er seine Stiefmutter erwähnte, und sie war überrascht. »Deine Stiefmutter? Lebt sie hier?«

Charles lachte humorlos. »Nein. Sie ist seit fast drei Jahren tot.«

Sie hätte das Thema weiterverfolgt, aber sie kamen nun zur Eingangstür, deren Flügel aus dunklem Holz just in dem Moment aufgerissen wurden. Ein hochgewachsener dünner Mann in schwarzer Livree stand auf der Schwelle, wartete auf sie. Als sie ihn erreichten, sagte er ruhig: »Guten Tag, Master Weston.« Er wandte sich zu Daphne und machte eine tiefe Verbeugung. »Ich heiße Garthwaite und bin Ihr Butler, Mistress Weston. Ich schätze mich glücklich, Sie als erstes Mitglied der Dienerschaft auf Stonegate begrüßen zu dürfen.«

»Vielen Dank«, erwiderte Daphne mit einem Lächeln. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

»Ist das ein Versuch, sich gleich von Anfang an bei Ihrer Herrin lieb Kind zu machen?«, erkundigte sich Charles mit belustigt funkelnden Augen, als er an Garthwaite vorbei Daphne in ihr neues Zuhause geleitete.

Garthwaites Nasenflügel bebten kurz, aber ansonsten ignorierte er Charles’ Bemerkung, verkündete nur in erhabenem Ton: »Es wird eine wahre Freude sein, wenn die Zügel der Haushaltsführung wieder in den Händen einer Frau liegen.«

Das geräumige Foyer, in dem Daphne nun stand, war prächtig eingerichtet, die Wände zierte eine Bespannung aus dunkelgrün gemusterter Seide, französische Spiegel mit Rahmen aus geschnitztem und vergoldetem Blattwerk hingen an einer Wand und eine elegante Treppe aus grüngemasertem Marmor führte in die oberen Regionen des Hauses. Auf der anderen Seite des Foyers stand ein Lyratisch mit einer kostbaren Einlegearbeit und darüber befand sich das Gemälde eines Mannes und eines Jungen, beide altmodisch  gekleidet. Neben dem Porträt gab es einen breiten Durchgang zu einem Korridor, über den man vermutlich den Rest des Hauses erreichte.

Nachdem man ihr aus ihrer Pelisse aus saphirblauer Seide geholfen und ihr die gelben Handschuhe abgenommen hatte und während Charles mit Garthwaite besprach, dass ihnen eine Erfrischung im Ostsalon serviert werde, ging Daphne umher und blieb vor dem Gemälde stehen, betrachtete es. Es war nicht schwer zu erkennen, dass es sich um Verwandte von Charles handelte, da die Ähnlichkeit ausgeprägt war. Oder war das Charles, der neben dem Knie seines Vaters stand? Sie runzelte die Stirn, weil ihr wieder bewusst wurde, wie wenig sie über seine Familie wusste. Er war sehr verschwiegen gewesen bezüglich seiner Verwandten, und sie begann sich langsam zu fragen, weshalb wohl. Natürlich musste sie auch zugeben, dass sie nicht weiter nachgefragt hatte, gestand sie sich leicht verlegen ein. Schuldbewusst räumte sie ein, dass sie bis auf den Earl, Marcus Sherbrook und Stacy Bannister keine Vorstellung von seiner Familie hatte. Sein Verweis auf seine Stiefmutter eben bewies nur, wie viel sie noch über ihren neuen Ehemann lernen musste und die Verwandtschaft, in die sie eingeheiratet hatte.

Charles kam zu ihr und stellte sich hinter sie, legte ihr seine Hände auf die Schultern, und sie schaute ihn über die Schulter an, lächelte. Seine Miene war irgendwie seltsam, aber sie fragte trotzdem: »Bist du der kleine Junge?«

Charles schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist mein älterer Bruder John und sein Sohn Daniel.« Betrübt fügte er hinzu: »Sie sind beide tot, erst John und dann zehn Jahre später Daniel - das mit ihm ist erst vier oder fünf Jahre her.«

»Oh, das tut mir so leid«, sagte sie leise, und ihr Herz wurde schwer vor Mitgefühl. »Du musst am Boden zerstört gewesen sein«, fügte sie hinzu und musste daran denken, wie schrecklich es für sie wäre, sollte sie April oder Adrian verlieren.

»Als John … starb«, erwiderte er langsam, »konnte ich mir nicht vorstellen, dass es etwas Schlimmeres geben könnte.« Seine Miene war wie versteinert, und seine Augen blickten so kalt und eisig wie die Nordsee. »Ich habe leider entdecken müssen, dass ich mich geirrt hatte.« In Gedanken war Charles weit weg, starrte eine lange Minute auf das Porträt, dann gelang es ihm, seine Nachdenklichkeit abzuschütteln und seine Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart zuzuwenden. Er zwang sich zu einem Lächeln und erklärte: »Komm jetzt. Lass uns nicht länger über längst vergangene Tragödien grübeln. Wir sind frisch verheiratet und beginnen gerade erst unser gemeinsames Leben. Wir wollen die Vergangenheit ruhen lassen.«

Daphne wusste, dass vieles ungesagt geblieben war, nickte aber und ließ sich von ihm zu dem breiten Flur führen. Dennoch war sie aber in Gedanken noch bei dem, was sie eben erfahren hatte. Ist das Thema des Todes seines älteren Bruders immer noch so schmerzlich, dass er nicht darüber sprechen kann?, überlegte sie. Und was war mit seinem Neffen Daniel? Sein Tod lag noch nicht so lange zurück. War die Wunde noch empfindlich? Was war geschehen? Eine Krankheit? Oder etwas anderes? Sie vermutete Letzteres. Und da war ein Unterton in seiner Stimme gewesen …

»Das hier ist der Ostsalon«, sagte Charles in ihre Gedanken hinein. »Es ist einer der förmlicheren Räume im Haus, und wie ich schon sagte, kannst du alles verändern, ganz nach Belieben. Du wirst von mir keine Klagen hören.«

Daphnes erster Eindruck gleich beim Betreten war, dass jemand offensichtlich eine Menge Zeit und Geld auf die  Einrichtung verwandt hatte. Die Farben Blau, Gold und Creme zeigten sich durchgängig im ganzen Zimmer, und während alles, angefangen bei den Sofas mit dem goldfarbenen Damastbezug bis zu den schimmernden Seidenholztischen modisch über jede Kritik erhaben war, fand Daphne das Zimmer doch seltsam ungemütlich und kalt. Es hieß einen nicht willkommen, als sei es einzig dazu gedacht, zu zeigen, was man hatte, aber nicht, damit man sich gerne dort aufhielt oder es sich sogar auf einem der Sitzmöbel gemütlich machte. Das Feuer auf dem Gitter im Marmorkamin knisterte fröhlich und lockte sie. Sie trat davor und streckte die Hände aus, der Wärme entgegen, wobei sie höflich bemerkte: »Es ist ein sehr schönes Zimmer.«

»Und du hasst es«, erwiderte Charles mit einem Lachen. Seine Belustigung verblasste, und er schaute sich im Zimmer um. »Meine Stiefmutter Sophie war sehr stolz darauf.«

»Oh, es ist n-nicht so, d-dass ich es hasse«, stammelte Daphne. »Ich bin sicher, dass die meisten Leute es sehr nett fänden.«

Charles hob ihr Kinn mit einem Finger, sah ihr in die Augen. »Aber du nicht?«

Ihre Wangen wurden rot, und sie erklärte hastig: »Ich verabscheue es nicht; es ist nur nicht unbedingt so, w-wie ich es eingerichtet hätte.«

Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Dann müssen wir das ändern, nicht wahr? Es ist dein Heim, meine Liebste, und es sollte das widerspiegeln, was dir gefällt, nicht meiner Stiefmutter.«

Nur ein Einfaltspinsel hätte nicht spätestens an dieser Stelle gemerkt, dass es eine Verstimmung zwischen Charles und seiner Stiefmutter gegeben hatte. Und Daphne war alles andere als dumm. Dass er Sophie nicht erwähnt hatte,  bevor sie auf Stonegate eintrafen, war an sich schon verräterisch genug, aber noch mehr war das der Ton in seiner Stimme, wann immer er von seiner Stiefmutter sprach. Aus seinem Verhalten schloss sie, dass wenig Liebe zwischen den beiden geherrscht hatte, und dass seine Anwesenheit in diesem Haus hier alles wieder in ihm aufwühlte. Sie waren erst kurz hier, und schon spürte Daphne eine Veränderung in ihm. Etwas beunruhigte und verärgerte ihn. Sie konnte das an seiner Stimme hören, aus den zusammengekniffenen Lippen lesen. Sein Bruder, sein Neffe und seine Stiefmutter waren alle in weniger als fünfzehn Jahren gestorben. Waren es diese Tragödien, die ihn so beschäftigten? Sie schaute ihn forschend an, aber seine kühlen grünen Augen verrieten nichts.

Da sie der Ansicht war, dass es besser war, die Sache offen anzusprechen, erkundigte sie sich vorsichtig: »Du mochtest deine Stiefmutter nicht, oder?«

»Sie nicht mögen? Meine Liebe, du hast keine Ahnung«, erwiderte er gedehnt. »Ich habe sie verabscheut.« Er blickte sich im Zimmer erneut um. »Und je eher alles, was an sie erinnert, verschwunden ist, desto glücklicher werde ich sein.«

Der nackte Hass in diesen Worten erschreckte Daphne dann doch. »Oh, Charles! So schlimm ist sie doch sicher nicht wirklich gewesen, oder?«

Ein wenig frohes Lächeln spielte um seine Lippen. »Glaube mir, ihre Seele war schwärzer, als du dir vorstellen kannst.« Daphnes besorgte Miene bewegte ihn dazu, den Versuch einer Erklärung zu unternehmen. »Das hier war mein Heim«, sagte er langsam, »und ich habe es sehr geliebt, aber als mein Vater Sophie heiratete, änderte sich alles. Sie war sehr reich, und mein Vater … mein Vater brauchte  ihr Geld. Sie war der Eindringling, ein reicher noch dazu, aber sie gab mir und John das Gefühl, als gehörten wir hier nicht her, waren es noch nicht einmal wert, ihr die Füße zu küssen.« Er lachte harsch. »Sie war geschickt, das muss man ihr lassen - sie hat immer darauf geachtet, dass mein Vater nichts bemerkt hat, dass es für alle - meinen Vater eingeschlossen - so aussah, als sei sie eine liebevolle Stiefmutter, aber hinter seinem Rücken …« Sein Mund wurde schmal. »Sobald mein Vater gestorben war, machte sie aus ihren Gefühlen keinen Hehl mehr, und bis zu ihrem Tod habe ich hier nicht mehr Zeit verbracht, als absolut nötig war.«

»Aber nachdem dein Bruder John und sein Sohn Daniel gestorben waren, gab es doch nur noch euch beide. Wurde es da nicht besser?«, fragte Daphne vorsichtig. »Schließlich hattet ihr doch außer deinen Cousins nur noch euch beide, oder?«

Charles zog verlegen an seinem Ohr. »Ach, ich hatte ganz vergessen«, sagte er fast betreten, »ich habe noch gar nicht Sophies Sohn, meinen Halbbruder Raoul erwähnt, nicht wahr?«
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 Daphne starrte ihn eine Weile stumm an, ehe sie sich mit zuckersüßer Stimme erkundigte: »Gibt es noch irgendwelche anderen Verwandten, die du vergessen hast? Oder muss ich mich in Zukunft dauernd fragen, ob der Nächste, dem ich die Tür öffne, ein weiteres Mitglied deiner Familie ist, das du mir gegenüber zu erwähnen versäumt hast?«

Charles grinste. »Genau genommen würdest du die Tür gar nicht selbst öffnen - das ist schließlich Garthwaites Aufgabe.«

Auf diesen Scherz ging Daphne nicht weiter ein, sondern verkündete mit in die Hüften gestemmten Händen: »Ich möchte dich daran erinnern, dass ich vor Kurzem erst Mitglied dieser Familie geworden bin. Mit Ausnahme deiner Verwandtschaft mit dem Earl, von der ich im Übrigen durch andere erfahren habe, und der Bekanntschaft mit deinen Cousins und anderen, die zu unserer Hochzeit da waren, weiß ich nichts von deiner Familie. Du warst mehr als verschwiegen hinsichtlich deiner nächsten Verwandten. Ich muss dir sagen, dass mir diese Geheimniskrämerei nicht gefällt, besonders, da sie Familienmitglieder betrifft.«

»Die Familienverhältnisse sind reichlich kompliziert«, erwiderte er müde, »vor allem, wenn man den alten Earl mit berücksichtigt, meinen Großvater väterlicherseits.«

»Im Augenblick interessiert mich dein Großvater nicht sonderlich«, entgegnete sie scharf. »Es ist schlimm genug,  dass ich nichts von deiner Familie weiß, und ich habe bis gerade eben noch nicht einmal von John und Daniel gewusst oder dass sie gestorben sind. Da du und deine Stiefmutter einander nicht mochtet und sie schon seit ein paar Jahren tot ist, kann ich ansatzweise verstehen, dass du es vermeidest, über sie zu sprechen. Aber jetzt finde ich heraus, dass du noch einen Bruder hast! Wo ist er? Wie alt ist er? Und wann werde ich ihn kennen lernen?« Ihre Augen wurden schmal. »Oder willst du mir etwa sagen, auch ihn habe ein tragisches Schicksal ereilt?«

»Halbbruder«, verbesserte Charles sie beinahe automatisch, vermied es aber, ihre letzte Frage zu beantworten. Ihr Gesichtsausdruck warnte ihn, er würde gleich entdecken, dass seine süße junge Frau durchaus Temperament besaß, und wenn er nicht in Ungnade bei ihr fallen wollte, lagen ein paar schwierige Momente vor ihm. Verdammt! So hatte er sich die ersten Stunden auf Stonegate nicht vorgestellt. Sicherlich hatte er ihr zu einem bestimmten Zeitpunkt von Raoul erzählen wollen, aber nicht alles, sondern gerade genug, um ihre Neugier seinetwegen zu stillen, aber dazu war jetzt nicht der rechte Zeitpunkt. Es war falsch, ihr nicht von Anfang an ein paar Tatsachen über die Familie mitzuteilen, in die sie einheiraten würde. Allerdings musste man ihm auch zugutehalten, dass alles recht schnell gegangen war. Er dachte an die vergangenen Wochen, versuchte einen Moment zu finden, in dem er ihr ins Ohr hätte flüstern können: »Übrigens, habe ich schon mal erwähnt, dass ich einen älteren Bruder namens John hatte, der vor beinahe fünfzehn Jahren ermordet wurde? Oder dass Johns Sohn sich selbst das Leben genommen hat, vor fast vier Jahren, und dann vor etwa drei Jahren meine Stiefmutter, eine Frau, die ich verachtete, von einem Irren getötet wurde … übrigens demselben Irren, der zur selben Zeit meinen Halbbruder umgebracht hat?« Noch nicht einmal Daphne würde er alle Ereignisse jener grauenvollen Nacht anvertrauen - oder wenigstens nicht schon jetzt. Ihr von Raoul zu erzählen und was unten im Kerker unter dem Dower House geschehen war, war nichts, woran er gerne dachte.

Während die Minuten vergingen und Charles stumm blieb, seufzte Daphne. »Willst du mir nicht antworten?«, fragte sie ruhig. »Gibt es einen Grund, dass du nicht über Raoul sprechen willst?«

»Es gibt sogar mehrere Gründe dafür«, gestand er, »aber der wesentlichste ist, dass ich dich nicht gleich in der ersten Stunde in deinem neuen Heim mit Familientragödien langweilen wollte.«

Sie betrachtete ihn einen Moment lang, erinnerte sich wieder an die kurze Zeit, die sie einander kannten. Es war nicht mehr als ein Monat, und obwohl Vertrauen und Achtung rasch zwischen ihnen gewachsen waren und sie ihn liebte, machte sie sich mit fast so etwas wie Verwunderung bewusst, dass sie einander nicht gut kannten … noch nicht. Sie spürte, dass er ihr nichts absichtlich vorenthielt, sondern dass er sich nur noch nicht klar darüber war, wie er ihr etwas beibringen sollte, was wahrscheinlich unschön war. Schuldgefühle machten sich in ihr breit. Sie war erst seit wenigen Minuten auf Stonegate, und sie überfiel ihn bereits mit Fragen und Vorwürfen wie eine Xanthippe. Sie entschied, dass dies ein Thema war, das besser verschoben werden sollte, und erklärte: »Wirst du es mir später erzählen?« Ein leises Lächeln spielte um ihren Mund, als sie hinzufügte: »Und auch von dem alten Earl.«

Charles lachte, nickte. »Besonders von dem alten Earl.«

Sobald Garthwaite ihnen Tee serviert hatte, stand als  Nächstes eine kurze Führung durch das Haus an. Es war ein großes schönes Gebäude, und Daphne musste sich mehrmals kneifen, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte, während Garthwaite ihr ein Zimmer nach dem anderen zeigte, jedes geräumiger und eleganter als das davor. Dieses herrliche Haus war nun ihr Zuhause. Mit Charles an ihrer Seite würde sie den Rest ihres Lebens hier verbringen. Ihre Kinder würden hier zur Welt kommen; ein Schauer überlief sie, wenn sie sich vorstellte, wie durch die breiten Flure und die leeren Zimmer Kinderlachen und die Geräusche tobender Kinder hallten. Von Zeit zu Zeit blickte sie zu Charles, der ihr folgte, und überlegte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging. Seine Miene war schwer zu lesen. Sie sah Stolz auf sein Heim - das erkannte sie an seinem Blick -, aber da war auch etwas, das er vor ihr verbarg, als wollte er sich selbst schützen und traute sich nicht recht, seine wahren Gefühle zu zeigen. Hatte ihm seine Stiefmutter die Liebe zu diesem Haus verdorben? Oder gab es andere Gründe? Vielleicht etwas, was mit seinem Vater zu tun hatte? Seinem Halbbruder?

Sie seufzte. Sie hatte noch so viel zu lernen über diese Familie, und es war gewiss nicht hilfreich, dass ihr Ehemann nicht gerne über sie sprach. Neugier nagte an ihr, und sie fragte sich, was es mit den unglückseligen Ereignissen auf sich hatte, die die Westons zu plagen schienen. Offenbar war seine Mutter tot. Aber was war mit seinem Vater? Charles hatte ihn nie zuvor erwähnt. Sie schnitt unwillkürlich eine Grimasse. Bis sie durch die Eingangstür von Stonegate geschritten war, hatte er auch über keinen von den anderen ein Wort verloren, sodass diese Auslassung keine echte Überraschung war. Aber sie begann sich zu fragen, wie lange es her war, dass sein Vater gestorben war. Es  konnte nicht erst vor Kurzem gewesen sein, sonst hätte er etwas gesagt. Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. Lag der Tod seines Vaters in derselben Zeitspanne, in der John, Daniel, Sophie und … Raoul ein frühes Ende gefunden hatten? Sie erschauerte, schalt sich aber gleich darauf eine Gans und schob diesen Gedanken energisch beiseite. Viel lieber konzentrierte sie sich darauf, sich an ihrem neuen Zuhause zu freuen.

Die Zeit verflog, und bald schon wurde Daphne in ihr Zimmer gebracht, um sich zum Dinner umzuziehen. Nachdem sie im ganzen Haus den Geschmack und Stil gesehen hatte, den Charles’ Stiefmutter bevorzugt zu haben schien, war sie darauf gefasst gewesen, dass ihr Schlafzimmer ebenso kalt und förmlich aussehen würde wie der Rest des Gebäudes; sie hatte damit gerechnet, es auf den ersten Blick nicht zu mögen. Stattdessen war sie entzückt, als man sie zu einem Raum brachte, in dem eine andere Hand am Werk gewesen sein musste. Die bernsteinfarbenen Wände und die Decke in einem Cremeton verliehen dem großen Zimmer Wärme, und auch wenn die Bett- und Fenstervorhänge und die Teppiche eher männlichen Geschmack verrieten, war sie sehr zufrieden mit ihrem neuen Zimmer.

Jane hatte bereits ein Bad für sie in das angrenzende Ankleidezimmer bestellt, sodass sich Daphne kurz darauf zufrieden in das nach Nelken duftende Wasser sinken lassen konnte. Es fühlte sich dekadent auf ihrer Haut an, und die Erinnerung an Charles’ leidenschaftliche Liebkosungen letzte Nacht wurde wieder lebendig, weckte ihr Verlangen. Ihre Wangen wurden rot. Die Dinge, die sie getan hatten! Hitze, die nichts mit der Temperatur des Wassers zu tun hatte, breitete sich in ihr aus. Sie erschrak, als ihre Brustspitzen sich aufrichteten und ein drängendes Pochen zwischen ihren Schenkeln erwachte. In ihrem Kopf schwirrten die Bilder durcheinander, wie Charles sie geliebt hatte, und als sie aus dem Zuber trat, prickelte ihre Haut am ganzen Körper, und sie sehnte sich nach seiner Berührung. Unsicher, ob sie beunruhigt oder belustigt sein sollte, trocknete sie sich rasch ab und schlüpfte in einen blauen Morgenrock.

Mit wild wallendem Haar betrat Daphne das Schlafzimmer, blieb aber jäh stehen, als sie einen Tisch neben dem Bett sah, auf dem mehrere abgedeckte Schüsseln standen; ein Strauß weißer Lilien und gelber Rosen stand in der Mitte, und zwei Stühle waren an den Tisch gestellt worden. Kerzen badeten den Raum in ihrem warmen Licht, und der Duft der Lilien füllte die Luft.

Die Tür, die ihre Zimmer miteinander verband, wurde geöffnet und Charles schlenderte herein. Er trug wieder den schwarzen Morgenrock, dessen Aufschläge karmesinrote und goldfarbene Stickereien zierten. Sie wusste, dass er unter dem Stoff ebenso nackt war wie sie. Er sah sie, grinste und sagte: »Ausgezeichnet! Du hast dich noch nicht fürs Dinner umgezogen.« Sein Blick glitt über ihren schlanken Leib. »Obwohl«, murmelte er mit einem Glitzern in den Augen, »es mir nichts ausgemacht hätte, dich auszuziehen …«

Sie versuchte nicht auf das hartnäckige Pochen zwischen ihren Beinen zu achten und deutete auf den Tisch: »Bist du das gewesen?«

»Allerdings. Es war ein langer Tag, und ich dachte, heute Abend wäre dir vielleicht ein einfacherer Imbiss lieber. Verschieben wir die Pracht des Speisesaals lieber auf morgen.« Er lächelte. »Oder einen Tag, an dem du dich nicht nach deinem Bett sehnst.«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Oh, sehne ich mich nach meinem Bett?«

Er kam zu ihr und zog sie in seine Arme. Mit seinem Mund neckte er sie, knabberte zart an ihren Lippen. »Wenn du das nicht tust«, erklärte er mit belegter Stimme, »dann ich auf jeden Fall.«

Daphne schmolz in seinen Armen, öffnete ihm ihren Mund, genoss seinen Geschmack, das Vordringen seiner Zunge. Seine eine Hand legte er ihr auf den Po, drückte sie fester an sich, bis sie stöhnte, die Finger in sein Haar schob und seinen Kopf zu sich herabzog.

Das Dinner musste lange warten.

Aber schließlich labten sie sich an Steinbutt und Hummer, Lammkotelett, Erbsen und Spargel, Kiebitzeiern in Aspik und Baisergebäck à la Crème sowie weiteren Köstlichkeiten, ehe sie sich wieder ins Bett begaben. Erst als sie nebeneinanderlagen und Herzschlag, Atem und Verstand nach einem weiteren Liebesspiel wieder in die Normalität zurückfanden, kam das Gespräch wieder auf Charles’ Familie.

Mit Daphne an seiner Seite, ihrem Kopf auf seine Schulter gebettet, starrte Charles in den seidenen Betthimmel. Das Schicksal ist manchmal schon eine seltsame Sache, überlegte er. Es schien unglaublich, dass er Stonegate vor kaum zwei Monaten verlassen hatte, von dem Wunsch beseelt, herauszufinden, ob Raoul noch am Leben war und wieder unschuldige Frauen abschlachtete. Und nun war er als verheirateter Mann zurückgekehrt. Ein verheirateter Mann, musste er erstaunt zugeben, der sich Hals über Kopf in seine Frau verliebt hatte. Er drehte den Kopf und hauchte einen Kuss auf Daphnes Stirn. Es störte ihn auch kaum, dass sie ihn nicht liebte, dass ihre erste Sorge April  und Adrian galt. Solange sie ihm gestattete, Teil ihrer Welt zu sein, war er zufrieden. Er runzelte die Stirn. Das war allerdings, so musste er einräumen, eine verdammte Lüge. Er wusste, er würde nie zufrieden sein, bis Daphne ihn wiederliebte … so, wie er sie liebte.

Charles war erfreut und nicht wenig überrascht, wie vielversprechend ihr gemeinsames Leben begann. Aber eigentlich auch nicht. Vermutlich hätte es einen Weg gegeben, der Heiratsfalle zu entkommen, nachdem sie aus der Höhle befreit worden waren, aber er war so völlig in ihren Bann geraten, dass ihm selbst ein ehrenwerter Ausweg nicht erstrebenswert erschienen war. Fast erschreckt merkte er, dass er sie hatte heiraten wollen. Sogar da schon. Es war ein gewagtes Spiel gewesen, vielleicht das größte Risiko in seinem Leben, aber, so gestand er sich reuig ein, er war nun einmal ein Spieler.

Er küsste Daphne noch einmal auf die Stirn. Ja, er war ein Spieler - und sieh nur einer an, was ihm das eingebracht hatte. Die einzige Frau, mit der er sich vorstellen konnte, sein Leben zu teilen, die einzige Frau, die er sich als Mutter seiner Kinder denken konnte. Etwas zog sich in ihm zusammen bei dem Gedanken, dass er vergangene Nacht oder eben gerade ein Kind mit ihr gezeugt hatte; er verspürte ehrfürchtige Freude und gleichzeitig Entsetzen.

Der Gedanke, dass er eines Tages Vater sein könnte, war ihm zuvor nicht gekommen. Werde ich ein guter Vater sein?, fragte er sich unwillkürlich. Er hatte seinen eigenen Vater stets verehrt; John war seinem Sohn Daniel auch ein vorbildlicher Vater gewesen, und Julian war es seinen Kindern. Vielleicht gab es noch Hoffnung für ihn.

Raouls verzerrtes Gesicht schoss ihm durch den Sinn, und Furcht erwachte in ihm. Er hatte immer geglaubt, Raouls Schlechtigkeit stamme voll und ganz von Sophies Seite, aber was, wenn er sich irrte? Was, wenn ein Teil der Niedertracht und Grausamkeit, die Raoul dazu getrieben hatte, an Unschuldigen solche Gräueltaten zu begehen, von der Weston-Seite der Familie geerbt war? Was, wenn er selbst denselben Samen des Bösen in sich trug? Und ihn an sein Kind weitergab? Ein Schauer durchlief ihn.

Daphne spürte die Bewegung und schaute ihn an. »Was ist? Frierst du?«

Charles schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme.

Der Unterton in seiner Stimme beunruhigte sie; sie stützte sich auf eine Hand und schaute ihm in die grimmigen Züge. »Was ist los? Habe ich etwas getan, das dich ärgert?«

»Gütiger Himmel, nein!«, rief er und lächelte schief. »Ich habe nur an Familie gedacht … und die Familie, die wir beide vielleicht eines Tages haben werden.«

Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Und das sorgt dafür, dass du erschauerst?«

»Nein. Es ist nur …« Seine Stimme erstarb, und er schaute sie forschend an. Konnte er es wagen, ihr die Wahrheit zu sagen? War dies der richtige Augenblick? Er schluckte. Sie hatte das Recht, es zu wissen. Aber was, wenn sie sich angewidert von ihm abwandte?

Seine Miene machte ihr Sorgen; behutsam berührte sie ihn an der Wange. »Charles, was ist es? Sicherlich doch nicht so schlimm, dass du es mir nicht sagen kannst.« Sie lächelte leise. »Schließlich standen wir gemeinsam Sir Wesley gegenüber - was könnte schlimmer sein, als einem bösen alten Gespenst zu begegnen?«

Sein Blick glitt über ihre Züge, und er fuhr den Umriss  ihres Mundes mit einem Finger nach. »Es gibt so viel, was du nicht weißt.«

»Aber du wirst es mir jetzt sagen, nicht wahr?«

Charles nickte langsam, er war zu einem Entschluss gekommen. »Manche Westons waren nicht unbedingt tugendhaft«, erklärte er. Und das, dachte er bitter, ist sehr wohlwollend und beschönigend formuliert, wenn man an den alten Earl und seine zahlreichen unehelichen Nachkommen überall auf den britischen Inseln denkt … und an Raoul. Daphne schaute ihn erwartungsvoll an, und er beschloss, sich das schwerere Gelände für später aufzuheben und begann: »Ich habe meinen Vater geliebt, aber nach dem Tod meiner Mutter wurde er ein … Trinker und Spieler. Er hat uns an den Rand des Ruins gebracht, und wenn er nicht Sophie geheiratet hätte, hätten wir Stonegate verloren.« Mit Bedacht sagte er: »Es war keine Liebesheirat. Er hat sie wegen des Geldes geheiratet, weil, wenn er das nicht getan hätte, Stonegate um uns zur Ruine verkommen wäre. Sophies Vermögen ist der einzige Grund, weswegen Stonegate so dasteht, wie du es heute gesehen hast.«

»Das klingt noch nicht so schlimm.« Sie lächelte ermutigend. »Verarmte Herren von Stand heiraten seit dem Beginn aller Zeiten reiche Erbinnen.«

Er schlich um den heißen Brei herum, mied den eigentlichen Knackpunkt und wusste es. Seufzend fragte er sich, wann er zum Feigling geworden war. Aber die Antwort auf diese Frage kannte er - als er sich in Daphne verliebt hatte. Er könnte es nicht ertragen, wenn sie sich angewidert und entsetzt von ihm abwandte. Und das wird sie vielleicht wirklich tun, dachte er niedergeschlagen, wenn ich ihr von Raoul erzähle. Welche Frau würde das nicht?

Ihr Gesicht war voller Sorge, sie berührte ihn an der Wange. »Charles, was ist?«, erkundigte sie sich ruhig. »Was ist so schlimm, dass du das Gefühl hast, du könntest nicht darüber mit mir sprechen?« Sie lächelte schwach. »Am Ende finde ich es gar nicht so schlimm, weißt du?«

»Doch, das wirst du«, verkündete er entschieden.

Angst ballte sich in ihrem Magen. Was auch immer Charles vor ihr verbarg, es war offensichtlich mehr und wesentlich übler, als einen Trinker und Verschwender zum Vater zu haben. Sie holte tief Luft und erklärte: »Dann solltest du es mir vielleicht einfach sagen.«

Er schaute einen Moment weg. Sie standen am Rande eines Abgrundes, und er wünschte, sie hätten mehr Zeit zusammen gehabt, ehe er sich vor ihnen auftat. Wenn er ihr erst einmal alles erzählt hatte, würde sie da vor ihm zurückweichen? Würde sie ihn meiden? Ihn aus ihrem Bett verbannen? Doch wenn er nicht sprach, würde das Geheimnis um Raoul für immer zwischen ihnen liegen wie eine hässliche eiternde Wunde und jede Chance zerstören, die er vielleicht hatte, sie für sich zu gewinnen, jegliche Chance auf dauerhaftes Glück. Er biss die Zähne zusammen. Er musste es ihr sagen … und mit den Konsequenzen leben. So wahr ihm Gott helfe.

Mit verkniffener Miene zog er sie an sich; als sie sich an ihn schmiegte, begann er: »Lass dir von Raoul erzählen …«

Und das tat er. Alles. Nells Albträume. Der Kerker unter dem Dower House. Die zahllosen Frauen, die dort schreiend unter Raouls Klinge gestorben waren. Johns Ermordung durch Raoul und Sophie, und Sophies Tod durch seine eigene Hand. Den Grund seiner Anwesenheit in Cornwall. Alles.

Als er fertig war und Daphne steif und schweigend neben ihm lag, sank ihm das Herz. Würde er in ihrem Blick,  wenn sie ihn ansah, Widerwillen und Abscheu lesen, weil sie jetzt wusste, dass er seine Stiefmutter erschossen hatte? Weil sie wusste, dass wenigstens etwas von demselben Blut wie bei Raoul durch seine Adern floss? Was würde er tun, wenn sie sich angewidert von ihm abwandte? Wie sollte er dann weiterleben?

Dass es solche Kreaturen wie Sophie und Raoul gab, entsetzte Daphne. Trotz aller Schwierigkeiten, die sie gemeistert hatte, hatte sie ein gewöhnliches, nicht übermäßig aufregendes Leben geführt, eines, in dem keine mörderischen Verwandten oder scheußlichen Morde vorkamen. Sie hatte damit gerechnet, von einem skrupellosen Wüstling zu hören oder einem ruchlosen Ehebrecher, vielleicht sogar von einem unehelichen Kind in Charles’ Familie, aber bestimmt mit nichts, das der schrecklichen Geschichte auch nur nahekam, die sie gerade gehört hatte.

Die unerklärliche geistige Verbindung zwischen Nell und Raoul war schwer zu begreifen, aber der Spuk in Beaumont Place half ihr, zu verstehen und zu akzeptieren, dass es Sachen gab, für die keine vernünftige Erklärung gefunden werden konnte. Der Mord an John erschütterte sie, und ihr wurde das Herz schwer für Charles. Wenn sie bedachte, was sie für Adrian und April empfand, konnte sie sich kaum ausmalen, welche Beweggründe und Gefühle Raoul dazu getrieben hatten, solch ein schreckliches Verbrechen zu begehen. Dass Raoul zu seinem Vergnügen mordete, stieß sie ab, und es war obszön, dass Sophie darum gewusst und ihn beschützt hatte. Es stand außer Frage, dass Sophie es verdiente zu sterben. Was Raoul anging … sie erschauerte. Zu denken, dass er vielleicht noch am Leben sein könnte und am Ende in der Nähe von Beaumont Place sein Unwesen trieb …

Sie fuhr hoch. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen rief sie: »Wir müssen die anderen warnen! Was ist, wenn er April holt? Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustieße.«

Charles bezog Trost aus dem Umstand, dass sie nicht aus dem Bett gesprungen war und sich vor ihm bekreuzigt hatte. Vorsichtig erklärte er: »April ist in Sicherheit. Er beschränkt sich auf Opfer aus niederen Schichten, wählt sie danach aus, wie wenig Aufruhr ihr Verschwinden verursachen wird.«

»Was es nicht besser macht, nicht wahr?«, wandte sie behutsam ein. Sie sah ihn an, bemerkte, wie angespannt er war, und ihr Herz flog ihm zu. Es war ihm nicht leicht gefallen, von solchen Schrecken zu sprechen. Wie musste er gelitten haben, zu wissen, dass sein Bruder … sie machte eine Pause, und ihr Mund wurde schmal. Sein Halbbruder war ein Monster gewesen. Und nun, nachdem er ihr sein schreckliches Geheimnis anvertraut hatte, sah er aus, als wappne er sich für einen Schlag. Liebe und Verständnis regten sich in ihr.

»Oh, mein armer, lieber Charles! Wie schrecklich für dich«, rief sie und schlang ihm die Arme um den Hals, umarmte ihn fest. »Du musst so gelitten haben, zu wissen, dass Raoul deinen lieben John umgebracht hat und dabei geholfen hat, Daniels Selbstmord herbeizuführen. Ich kann gar nicht glauben, wie du das überstanden hast, ohne verrückt zu werden.« Sie ließ zarte Küsse auf sein Gesicht regnen, murmelte dabei: »Sophie hat den Tod verdient. Sie war eine bösartige Frau, und sie kann niemandem mehr etwas antun - sie ist tot, hat die Strafe für ihre Schandtaten erhalten. Ich hoffe, sie schmort in der Hölle - das geht gar nicht anders -, und sie muss wissen, dass du nun der Herr von Stonegate bist und ihr Geld dir gehört, du damit tun und lassen kannst, was du willst. Und wenn, wie du glaubst, Raoul noch am Leben ist, werden wir ihn aufspüren und daran hindern, weiter zu morden.«

Ein helles Licht stand in seinen Augen, und sein Herz schlug wieder fest und schnell. Er riss sie an sich, küsste sie wieder und wieder, von Liebe zu ihr schier überwältigt. Liebste, bewundernswerte Daphne! Sie hatte ihn nicht zurückgewiesen. Sie empfand keinen Abscheu vor ihm.

Daphne erwiderte seine Küsse offen und rückhaltlos, wollte die Schmerzen lindern, die er erlitten hatte. Unter denen er immer noch litt, denn ihn plagten auch heute noch Schuldgefühle und Reue. Er liebte sie mit einer Zärtlichkeit, die solch heftiges Verlangen in ihr weckte, dass sie darunter erbebte. Seine Berührung war so behutsam und zart, voll leidenschaftlicher Verehrung für sie, dass sie sich verzweifelt unter ihm wand, ihn flehte, die süße Qual zu beenden. Mit einem erstickten Stöhnen vereinte er sich mit ihr, zog sich zurück und füllte sie dann wieder, wurde schneller und schneller, bis sie beide gemeinsam und atemlos den Höhepunkt erreichten.

Als er wieder sprechen konnte, beugte sich Charles über sie und strich ihr das dichte schwarze Haar aus der Stirn, küsste sie zärtlich. »Weißt du«, erklärte er leise, »ich bin sehr froh, dass du die Höhle erforschen gegangen bist. Ich möchte mir lieber nicht vorstellen, wie mein Leben ohne dich aussähe.«

Daphnes Herz machte bei seinen Worten einen Satz. Sie liebte ihn, und wenn sie in seine Worte nicht mehr hereinlegte, als er meinte, dann schien es, als liebte er sie vielleicht auch. Es war keine Liebeserklärung, aber es kam ihr nahe, und sie hütete die Worte wie einen Schatz, bewahrte sie in ihrem Herzen auf.

Strahlend lächelnd streichelte sie seine Lippen mit einem Finger. »Hm, ich habe selbst eine Schwäche für ebendiese Höhle. Eines Tages sollten wir sie wieder aufsuchen.«

Seine Augen wurden dunkler, und seine Finger streiften ihre Brustspitzen. »Wenn wir das tun, meine Liebe, dann sei darauf gefasst, verführt zu werden. Sehr gründlich sogar.«

Seine Berührung sandte ein Prickeln über Daphnes Haut; sie lächelte und sagte: »Ich werde mich bemühen, der Sache gewachsen zu sein.«

 

Daphne und Charles verbrachten drei Tage auf Stonegate. Sie gingen viel spazieren, schlenderten durch Haus und Garten. Charles zeigte ihr Zimmer und Gegenstände, die eine besondere Geschichte hatten, Stellen von Interesse. Sie glitten durch die Tage wie im Traum, verliebten sich mehr und mehr ineinander, bemerkten kaum etwas von ihrer Umgebung und so auch nicht die erfreuten Blicke der Dienstboten. Es gab intime Frühstücke im Morgenzimmer; an einem Tag genossen sie auch ein Frühstück im Freien im Garten; und herrliche Mahlzeiten im Speisesaal. Die Nächte waren voller Leidenschaft; aber es gab auch dunkle Momente, wenn sie von Sophie und Raoul sprachen. Wenn sie den Schmerz und die Schuldgefühle in seinen Augen sah, wann immer die beiden Namen fielen, schwor sich Daphne, ihn glücklich zu machen, ihn die schreckliche Vergangenheit vergessen zu lassen, aber sie wusste, dass das Herz ihres Ehemannes auf ewig die Narben der Wunden tragen würde, die Sophie und Raoul ihm zugefügt hatten.

»Glaubst du wirklich, dass Raoul noch lebt?«, fragte Daphne ihn an ihrem letzten Abend auf Stonegate, während Charles den Inhalt des Safes der Familie betrachtete, in dem Zimmer, das sein Vater früher als Arbeitszimmer benutzt  hatte. Der Safe lag hinter einem Bücherregal, das sich lautlos aus der Wand herausziehen ließ - wenn man wusste, wo man den Auslöser für den Mechanismus suchen musste.

Daphne saß auf einem silbern-weiß gemusterten Sofa in der Nähe des Kamins, und Charles schaute über seine Schulter zu ihr, als er eine große Schmuckschatulle herausnahm, ein Kästchen aus Eben- und Seidenholz, elegant verziert mit Gold und Perlen. »Hm, ich weiß es nicht. Diese toten Frauen lassen mich glauben, dass es möglich wäre, aber ich habe bislang nichts Hieb- und Stichfestes finden können, das mir recht gäbe.« Er wirkte nachdenklich. »Raoul braucht Geld, und während ich überzeugt bin, dass Sophie weitsichtig genug war, sicherzustellen, dass es ihm nie an etwas mangeln wird, sollte er entdeckt werden und fliehen müssen, kann ich keinen Hinweis darauf finden. Am stärksten spricht dagegen, dass Nell nicht mehr von ihm träumt.«

Daphne unterdrückte einen Schauer. »Es muss grässlich für sie gewesen sein, mit anzusehen, wie er diese armen, bedauernswerten Frauen umbringt.«

Charles nickte. »Das war es, aber Nell ist stark.« Er grinste. »Das muss sie auch sein, schließlich hat sie meinen Cousin geheiratet.« Er setzte sich neben sie, die Schachtel auf den Knien. »Aber lass uns nicht von ihnen sprechen. Lass dir von mir all die hübschen Kleinigkeiten zeigen, die du tragen kannst, wann immer du willst.«

Sie öffnete den Deckel der Schmuckschachtel und keuchte, als sie Diamanten, Smaragde und Rubine sowie andere kostbare Edelsteine erblickte, die im Kerzenschein funkelten. »Oh! Da sind ja so viele wunderschöne Schmuckstücke!«

»Ja, und als meiner Gattin gehören sie alle dir.« Er berührte ein, zwei Stücke. »Manche von ihnen sind sehr alt, denn jede Generation hat welche hinzugefügt, und ich werde da keine Ausnahme machen - ich habe fest vor, dich gelegentlich mit Schmuck zu überschütten.« Seine Augen liebkosten sie. »In der Zwischenzeit denke ich, dass diese Smaragdkette und diese Ohrringe, die meiner Ururgroßmutter von ihrem Gatten geschenkt wurden, an dir sehr schön aussähen.« Ein sinnliches Lächeln spielte um seine Lippen. »Natürlich würdest du sonst nichts tragen.«

»Natürlich«, stimmte sie mit einem reizenden Erröten zu.

Sie verbrachten sehr angenehme Minuten mit der Betrachtung der verschiedenen Stücke, aber nach einer Weile begann Charles die Stirn zu runzeln. Daphne, die das sah, fragte: »Was ist los?«

»Meine Stiefmutter«, antwortete er langsam, nachdenklich, »liebte Schmuck. Sie hat sich stets welchen gekauft … ich erinnere mich an viele ihrer Stücke - einen Saphiranhänger, ein Halsband mit Diamanten und Perlen mit dazu passenden Ohrringen und anderes. Nichts davon ist hier.«

»Denkst du, sie hat sie irgendwo hingeschickt? Zu ihrem Bankier in London? Oder zu einem Juwelier, um sie reinigen und polieren zu lassen, bloß, dass sie nicht zurückgeschickt wurden?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr Anwalt und ihr Bankier haben mir alles übergeben, als die Hinterlassenschaft geordnet wurde.« Er ging zu einem massiven Mahagonischreibtisch und fand, nachdem er mehrere Schubladen geöffnet hatte, wonach er gesucht hatte. Er blätterte einen Stapel Papiere durch und zog eines heraus, dann kam er, um sich neben sie auf das Sofa zu setzen. »Das hier ist eine Liste von allen persönlichen Gegenständen aus Sophies  Besitz. Dir entgeht vielleicht nicht, dass dort kein einziges Schmuckstück aufgeführt wird. Und ich weiß, ihre Schwäche war Schmuck. Ich habe vielleicht das eine oder andere vergessen, was ihr gehörte, aber nicht alles. Also, wo sind sie?« Er schaute auf die glitzernden Steine in der Schachtel auf Daphnes Schoß. »Was fehlt, ist mühelos ein kleines Vermögen wert … und Raoul würde ein Vermögen benötigen.«

»Juwelen«, erklärte Daphne nachdenklich, »ließen sich leicht verstecken und transportieren, ohne dass jemand es merkt … Sie hätte ihm verschiedene Schmuckstücke geben können, damit er sie an Orten versteckt, an die er problemlos herankäme, sollte es zum Schlimmsten kommen.«

»Es wäre besser, als Geld in einer Bank anzulegen«, fügte Charles hinzu, der ihrem Gedankengang folgte. »Ein kleines Geheimversteck hier und da würde dafür sorgen, dass er stets genug Geld hat.« Mit zusammengezogenen Brauen betrachtete er den Schmuck. »Es scheint, dass sie intelligent genug war, keine Familienerbstücke zu nehmen, aber ich kann nichts von den Sachen entdecken, die sie in den vergangenen zehn oder zwanzig Jahren gekauft hat. Die fehlenden Stücke haben den Wert eines stattlichen Vermögens - und dabei rechne ich nur die zusammen, an die ich mich erinnere. Es können noch viel mehr gewesen sein, die ich nie gesehen oder wieder vergessen habe. Sicherlich wären sie genug wert, dass Raoul leben kann, wo und wie es ihm beliebt.«

Gedankenverloren schloss Charles den Deckel der Schachtel. Er stand auf und legte sie zurück in den Safe. Nachdem er Regal und Bücher wieder an die richtige Stelle geschoben hatte, kam er zu ihr zurück und nahm neben Daphne Platz.

»Falls er noch lebt, denke ich, haben wird entdeckt, wovon er in den vergangenen drei Jahren seinen Lebensunterhalt bestritten hat«, erklärte er fast grimmig. »Er hatte eine Jagdhütte in Leicestershire, eine Suite je in Brighton und London, eine kleine Yacht und ein Haus in Poole. Er hätte die Stücke überall verstecken können.«

»Du hast auch seinen Besitz geerbt, nicht wahr? Müsste es da nicht auch eine Liste gegeben haben?«

»Sicher, aber ich habe nicht wirklich darauf geachtet. Warum auch? Ich habe ihn für tot gehalten, und offen gesagt, in den Monaten nach Sophies Tod und seinem vermeintlichen wollte ich nur eines: So weit von Stonegate und allem, was irgendwie mit den beiden zu tun hatte, weg sein, wie es nur möglich war. Gerrard, mein Anwalt in London, hat sich um alles gekümmert. Von Zeit zu Zeit hat er mir Briefe geschickt, um mich über seine Fortschritte auf dem Laufenden zu halten.« Charles starrte mit entrückter Miene ins Feuer. »Zu der Zeit lag mir nichts daran.«

»Hast du die Yacht oder die Jagdhütte verkauft?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nicht dafür interessiert. Mir wäre es auch egal, wenn die Yacht auf den Boden des Kanals gesunken wäre. Gerrard kümmert sich um alles, was nicht mit Stonegate zu tun hat.«

»Nun, dann schlage ich vor, du schreibst Mr. Gerrard und erkundigst dich nach einer Liste mit Raouls Besitztümern«, sagte Daphne praktisch. »Es ist vermutlich zu spät, um noch etwas zu retten, da ich überzeugt bin, dass Raoul sich beeilt hat, sein Erbe einzusammeln - vorausgesetzt, er hat überlebt.«

Charles nickte. »Und falls wir Juwelen finden …«

Sie strahlte ihn an. »Dann wird das beweisen, dass er tot ist und diese armen Frauen aus Cornwall einem anderen Mörder zum Opfer gefallen sind.«

»Wie es aussieht, machen wir auf unserer Reise zurück nach Beaumont Place einen Abstecher nach Brighton mit einem Halt in Poole.« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Es sei denn, du möchtest so rasch wie möglich zu deinem Bruder und deiner Schwester zurückkehren. Ich kann dann nachkommen, sobald ich das Haus in Poole und die Räume in Brighton durchsucht habe. Ich möchte dich nicht länger von Adrian und April fernhalten als unbedingt nötig.«

Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen, und sie sah ihn scharf an. Sie spürte, da verbarg sich mehr hinter seiner Frage als bloß höfliche Rücksichtnahme. Wollte er nicht, dass sie mit ihm kam? War er, begann sie sich zu wundern, ihrer schon müde und bereute ihre Ehe? Noch während ihr der Gedanke kam, schob sie ihn schon ungeduldig beiseite. Nein, es war nicht so, dass es an ihr oder ihrer Ehe lag; es war etwas anderes. Eine Mätresse? Wieder wurde ihr klar, wie wenig sie ihn im Grunde genommen kannte. Sie konnte jedenfalls nicht ausschließen, dass er überall verteilt auf den britischen Inseln Liebchen hatte. Und, überlegte sie weiter, er wäre nicht der erste Ehemann, der sein Vergnügen außerhalb des Ehebettes suchte. Dennoch bezweifelte sie, dass Charles ein Weiberheld war, auch wenn es nicht auszuschließen war. Weil sie so überstürzt geheiratet hatte, hatte er vielleicht nicht alles ordentlich zu einem Ende bringen können mit seiner Mätresse … wenn er denn eine hatte. Der einzige Weg, der ihr offenblieb, entschied sie, war, sich behutsam voranzutasten, bis sie mehr wusste. Vorsichtig erkundigte sie sich: »Möchtest du denn, dass ich nach Beaumont Place zurückfahre, auch ohne dich?«

»Ich möchte, was dich glücklich macht«, erwiderte er mit gleicher Vorsicht.

Was sollte sie daraus machen? Sie verabscheute die Situation und wollte auch nicht endlos mit ihm unsichtbare Schwerter kreuzen, weswegen sie aufstand und die Röcke ihres Musselinkleides ausschüttelte. »Wenn du denkst, ich lasse dich die ganze Aufregung und das Abenteuer allein erleben, hast du dich geirrt.« Sie schaute ihn offen an. »Ich bin deine Frau, und mein Platz ist an deiner Seite.«

Mit durchgedrücktem Rückgrat schritt sie aus dem Zimmer, ließ Charles mit offenem Mund zurück, hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und Entzücken. Sie kommt mit mir!, dachte er begeistert. Selbst wenn, gestand er sich bedrückt ein, sie seinem Angebot sauber ausgewichen war, vorzeitig zu ihrem Bruder und ihrer Schwester zurückzukehren. Hatte sie das getan, weil er ihr wichtig war und sie bei ihm sein wollte? Oder, überlegte er weiter und verspürte dabei einen Stich, weil es ihre Pflicht war?
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 Obwohl Charles in der Nacht zu ihr kam und sie sich so leidenschaftlich wie sonst auch liebten, war sich Daphne einer leichten Zurückhaltung, einer kaum merklichen Entfremdung bewusst. Sie taten zwar, als sei nichts, aber dem war nicht so. Es hing zwischen ihnen wie ein unwillkommenes Gespenst. Daphne rümpfte die Nase. Kein guter Vergleich, wenn man das mit Sir Wesley und dem kleinen Geist in ihrem Schlafzimmer auf Beaumont Place verglich.

Nachdem sie sich früh am nächsten Morgen von den Dienstboten verabschiedet hatten und während Charles ihr beim Einsteigen in die Kutsche half, fiel ihr auf, dass sie von Geistern umzingelt schien. Nicht nur die auf Beaumont Place, sondern auch die Schatten von Charles’ Bruder Raoul und seiner Stiefmutter Sophie.

Sie warf Charles einen Blick zu, überlegte, was er wohl dachte, während er aus dem Kutschenfenster starrte. Himmel, fragte sie sich wohl zum zehnten Mal an diesem Morgen, weshalb hatte er ihr das Angebot gemacht, sie ohne ihn nach Cornwall reisen zu lassen? Wollte er sie nicht bei sich haben? Bereute er schon die Einschränkungen, die die Ehe ihm auferlegte? Oder beruhte sein Vorschlag schlicht auf Rücksichtnahme ihr gegenüber? Was auch immer dahinterstand, sie vermutete, dass es mehr war als Letzteres - in seiner Stimme war ein Unterton gewesen, etwas in seiner Haltung, das sie sicher sein ließ, dass sich hinter seiner  Äußerung eine tiefere Bedeutung verbarg. Aber was? Und warum sollte er sie wegschicken? Sie konnte sich zahllose Gründe denken, manche sogar nachvollziehbar, weshalb er sie nicht dabeihaben wollte, aber keiner davon konnte den Schmerz lindern, der wie ein Dorn in ihrem Herzen steckte.

»Es tut mir leid«, unterbrach Charles ihre Gedanken, »dich mitzuschleifen auf einen Umweg, der sich höchstwahrscheinlich als Holzweg erweist.«

Sie lächelte ihn unsicher an. »Ich sehe es eher als Abenteuer. Unser erstes gemeinsames Abenteuer.«

Er nahm ihre Hand von dem Sitz zwischen ihnen und drückte einen Kuss auf den Handrücken. »Das erste von vielen, hoffe ich«, sagte er heiser.

Schwindelig vor Liebe zu ihm wurde Daphnes Lächeln breiter, strahlend. Es war nicht wichtig, weshalb er ihr die Rückfahrt nach Cornwall ohne ihn angeboten hatte, was zählte, war allein, dass sie ihn liebte und sie zusammen waren. »Zweifellos werden wir viele Abenteuer in unserem gemeinsamen Leben haben«, antwortete sie. Ihr Lächeln wankte ein wenig. »Manche erfreulich, andere weniger.«

Sein Blick liebkoste ihre Züge, dann küsste er ihr erneut die Hand. »Die überwältigende Mehrheit erfreulich - das schwöre ich dir.«

Ihre Stimmung hob sich, sie lehnte sich nach hinten in die Samtpolster und machte es sich für die Reise nach Poole bequem.

 

Nach den langen Stunden in der Kutsche und Nächten in engen und meist wenig komfortablen Landgasthöfen war Daphne froh, als sie schließlich in Poole ankamen. Es war später Vormittag, als sie in der Hafenstadt eintrafen, und  Charles trug dem Kutscher auf, sogleich zu Raouls Haus am Stadtrand zu fahren. Das Anwesen erwies sich als weitläufiger, als Charles durch Raouls und Sophies Bemerkungen zu glauben verleitet worden war. Von der Hauptstraße konnte er zwischen Bäumen und Sträuchern nur Teile eines Hausdaches sehen. Eine schmale, überwucherte Zufahrt führte zwischen den Bäumen entlang, und als die Kutsche von der Straße auf den Weg abbog und sie auf das Haus zufuhren, fiel Charles ein, dass es abgeschlossen sein könnte und er gar keinen Schlüssel besaß. Zu seiner Erleichterung stand unweit einer Wegbiegung ein kleines Häuschen, in dem der Hausverwalter wohnte, ein Mr. Jacques Robinet. Mr. Robinet war ein kleiner, älterer Herr, schon etwas schwerhörig, wenn man das aus der Tatsache schließen konnte, dass er sich eine Hand hinters Ohr hielt. Er wirkte so gebrechlich, dass man Angst haben musste, die nächste kräftige Windböe würde ihn fortwehen. Mit einem derart stark ausgeprägten französischen Akzent, dass man ihn kaum verstehen konnte, erklärte er, dass er schon für Miss Sophies Familie in Frankreich gearbeitet habe und die Familie dann nach England begleitet hätte. Angst schlich sich in seine Stimme, und seine dunklen Augen richteten sich besorgt auf Charles’ Gesicht, als er weiter ausführte, dass er mietfrei in dem Häuschen wohnen durfte, solange er als Gegenleistung auf den Besitz aufpasste. Es war offensichtlich, dass Mr. Robinet einerseits eingeschüchtert war, endlich den neuen Besitzer kennen zu lernen, und andererseits von der Angst gequält wurde, vielleicht ausziehen zu müssen.

Charles beschwichtigte diese Sorge des alten Mannes unverzüglich, teilte ihm mit, sie seien einer Laune folgend heute hergekommen, um sich das Haus anzusehen, hegten  aber keinerlei Absichten, etwas zu ändern. Mr. Robinets Stellung war sicher. Und der alte Herr reichte ihm sichtlich erleichtert einen schweren Messingschlüssel.

»Merci, Monsieur Weston«, sagte Mr. Robinet mit seiner brüchigen Stimme. »Moi, ich werde Ihnen dienen, wie ich Monsieur Raoul und Madame Sophie gedient habe. Sie werden es sehen. Merci beaucoup.«

Charles nickte. »Ich bin sicher, dass Sie das tun, und ich werde ruhiger schlafen, wenn ich weiß, dass Sie hier sind und ein Auge auf das Anwesen haben.«

»Das war sehr freundlich von dir«, bemerkte Daphne, als die Kutsche wieder anfuhr.

»Was sonst hätte ich tun können?«, erwiderte Charles. »Ich konnte den alten Mann ja kaum auf die Straße setzen.«

Das zweistöckige Haus im georgianischen Stil stand in der Mitte eines recht gepflegten Gartens. Als sie die Eingangsstufen hinaufgingen, sagte Daphne: »Es ist gut, dass du das Haus nicht von Mr. Gerrard hast verkaufen lassen, nicht wahr?«

Charles zuckte die Achseln. »Ich hätte ihn damit beauftragen sollen, sobald alles mit der Erbschaft geregelt war, aber damals hat es mich einfach nicht gekümmert. Ich habe ihm bloß mitgeteilt, er solle weiterhin die Rechnungen zahlen und dass ich eines Tages alle Ausgaben mit ihm durchgehen wollte und dann entscheiden, welche verzichtbar seien. Es gibt vermutlich eine ganze Reihe von Ausgaben, die auf Raoul zurückgehen, für die ich bis zum heutigen Tag zahle.« Auf ihren erschrockenen Blick hin lachte er. »Extravagant, ich weiß, aber wie du schon sagtest, es ist eigentlich doch gut, dass niemand nach Raoul in dem Haus gewohnt hat.«

Charles und Daphne verbrachten mehrere wenig ergiebige Stunden damit, das staubige, stickige Innere des Gebäudes zu durchforsten, wobei sie besonders nach möglichen Verstecken für Schmuck Ausschau hielten. Sie fanden zwei, eines hinter einem Regal in der kleinen Bibliothek im Erdgeschoss und ein weiteres unter einer lockeren Bodendiele in einem Zimmer im obersten Stockwerk, das Raoul offenbar als Schlafzimmer gedient hatte. Das eine enthielt mehrere indiskrete Briefe der Frau eines führenden Mitglieds der guten Gesellschaft und das andere einen Eisenschlüssel. Charles verbrannte die Briefe sofort im Kamin, aber der Schlüssel stellte ihn vor ein Rätsel. Er gehörte nicht zum Haus, also wofür wurde er gebraucht? Und warum hatte Raoul ihn versteckt?

Aus dem Fenster im ersten Stock bemerkte Charles ein kleines gemauertes Gebäude in einer entfernten Ecke des Gartens. Im Sommer wäre es völlig unter den wuchernden Rosenranken verborgen gewesen und nicht zu entdecken, es sei denn, man wusste, wo man danach suchen musste. Aber zu dieser Jahreszeit, da sich die Knospen der Rosenblätter erst zu öffnen begannen, konnte Charles Form und Größe erkennen. Er schaute von dem Häuschen zu dem eisernen Schlüssel in seiner Hand, und ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit.

Er musste das gemauerte Gebäude untersuchen, aber er wollte auch Daphne nicht allein in Raouls Haus zurücklassen. Sicher, die Chancen, dass Raoul noch am Leben war, waren verschwindend gering bis nicht vorhanden, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass Raoul am Ende plötzlich auftauchte und Daphne entführte. Als er vorschlug, dass sie vielleicht in der Kutsche warten sollte, während er das Gartenhaus erkundete, bedachte sie ihn mit  einem Blick, der ihm klarer als Worte verriet, dass sie da nicht mitspielen würde. Sie würde mit ihm kommen.

Der Garten war großzügig geschnitten, und in einem oder zwei Monaten sähe er sicher atemberaubend aus, aber keiner von ihnen beiden achtete auf irgendetwas außer ihrem Ziel. Nach dem dritten falschen Abbiegen auf einen der vielen sich durch den Garten windenden Wege bemerkte Charles grimmig: »Es ist nur gut, dass ich das Häuschen aus Raouls Schlafzimmerfenster gesehen habe, sonst hätte ich nie erraten, dass es existiert.«

»Es ist möglich«, sagte Daphne und fasste seinen Arm fester, »dass es so geplant war.«

»Da bin ich sogar sicher«, erwiderte Charles knapp, und in seinen Augen stand ein kalter, harter Blick.

Nachdem sie einem frustrierenden Durcheinander von Biegungen und Bögen gefolgt waren, standen sie plötzlich davor. Der Weg endete auf einer kleinen Lichtung, und das rechteckige, fensterlose Steingebäude verhinderte weitere Erkundungen. Sobald sie auf die Lichtung traten, blieben sie stehen, als seien sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

Daphne hatte sich nie für sonderlich phantasievoll gehalten, aber während sie auf das hässliche kleine Gebäude starrte, verspürte sie den Hauch des Bösen. Unwillkürlich machte sie einen Schritt zurück.

Charles entzog seinen Arm ihrem Griff und sagte mit einer Stimme, die sie nicht wiedererkannte: »Bleib hier.«

Daphne warf einen Blick auf sein Gesicht und erstarrte. Dieser hochgewachsene, schwarzhaarige Mann neben ihr war ein Fremder - es war, als habe es den Charles Weston, den sie kannte und mit dem sie verheiratet war, nie gegeben. Dieser Fremde machte ihr etwas Angst, seine Züge  waren hart und grimmig, und seine Augen … Sie schluckte nervös. Seine Augen waren so leer und kalt wie die Nordsee, und wieder erschauerte sie, wich einen Schritt vor ihm zurück. Sie kannte diesen Mann nicht, und er war ihr unheimlich.

Charles merkte von alldem nichts, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Gebäude vor sich. Den Schlüssel in der Hand trat er zu der massiven Holztür in der Mitte der Hauswand. Er wusste, dass der Schlüssel ins Schloss passen würde, und er wusste auch, was er hinter der Tür finden würde. Er sah Daphne an. »Folge mir auf keinen Fall und unter gar keinen Umständen«, verlangte er barsch.

Er wandte sich wieder zur Tür um und steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um. Das Schloss ging auf, und er stieß die Tür nach innen auf, trat hindurch.

Charles musste das Innere nicht erst genauer untersuchen, um zu wissen, dass Raoul auch diesen Ort wie den Kerker unter dem Dower House in Devonshire für seine grässlichen Zwecke missbraucht hatte. Hier waren Frauen gestorben. Unter Schmerzen und Hilfeschreien, die nie beantwortet wurden. Und Raoul, sein eigener Bruder, war das Monster gewesen, das sie auf abscheuliche Weise hingeschlachtet hatte … zu seinem Vergnügen. Ekel würgte ihn, Abscheu und Entsetzen.

Die einzige Lichtquelle war der Eingang, aber Charles ahnte, was hier irgendwo sein musste. Er tastete an der Wand entlang und fand auf einem schmalen Sims Kerze und Feuerstein. Er zündete die Kerze an und trat in den Raum, dann schloss er die Tür hinter sich und schob den Eisenriegel von innen vor. Er wollte, dass niemand das hier sah, und ganz bestimmt nicht Daphne.

Es war kein Kerker, aber der Raum war dem unter dem  Dower House in anderer Hinsicht schrecklich ähnlich. Eine winzige Zelle befand sich in einer Ecke, und eiserne Handschellen hingen von der Wand; eine Steinplatte diente demselben Zweck wie die in dem Keller unweit Stonegates, und die dunklen Flecken darauf legten auf bestürzende Weise Zeugnis über das entsetzliche Schicksal von Raouls hilflosen, namenlosen Opfern ab.

Er bewegte sich steif wie ein Mann, dessen Glieder gefroren waren, aber er zwang sich, seine Erforschung fortzusetzen. Seine größte Furcht bewahrheitete sich nicht; er fand keine Leichen. Raoul, entschied er, musste sich der sterblichen Überreste seiner Opfer im Schutz der Dunkelheit anderweitig entledigt haben. Vermutlich, indem er sie ins Meer geworfen hatte, dachte er angewidert und zwang sich, sich das Innere des Gebäudes und die Gegenstände darin genauer anzusehen. Er rechnete nicht damit, irgendetwas Nützliches zu finden, und das tat er auch nicht. Als er seine Suche abgeschlossen hatte, entriegelte er die Tür wieder und verließ das Häuschen beinahe fluchtartig, atmete in tiefen Zügen die Frühlingsluft ein, wie um sich vom Gestank des Todes zu reinigen und den Schrecken hinter sich zu lassen.

Er versperrte die Tür von außen und ging rasch zu Daphne, die auf ihn wartete. Sie warf nur einen Blick auf seine blassen, gequälten Züge und lief zu ihm, schlang die Arme um ihn, als könnte sie mit der Berührung ihres Körpers all seinen Schmerz, das ganze Gift aus ihm herausziehen. Mit den Lippen hauchte sie verzweifelte zarte Küsse auf seinen Hals und sein Kinn, sagte dabei: »Denk nicht mehr daran. Schieb es von dir.« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, sorgte dafür, dass er sie anschaute. »Er war ein Monster. Das bist du nicht. Du bist in keiner Weise wie er,  und du trägst auch keine Schuld. Für seine Taten ist er allein verantwortlich … und seine widerliche Mutter.«

Charles lächelte schief. »Ich weiß, dass du die Wahrheit sagst, aber ich kann einfach nicht …«

Daphne schüttelte ihn an den Schultern. »Du musst aber. Du darfst nicht zulassen, dass seine Sünden deine werden.« Sie schüttelte ihn fester. »Er war der Böse, nicht du.« Sie zog ihn zu sich. »Niemals du.«

Charles presste sie an sich und barg sein Gesicht an ihrem Hals; ein paar Augenblicke verweilten sie so, und Charles spürte, wie das Entsetzen und das Hässliche von ihm wichen, während er die Wärme ihres Körpers genoss, ihren süßen Duft einatmete. Daphne würde nicht zulassen, dass die Teufel über ihn herfielen, und sie würde ihn stets ins Sonnenlicht zurückführen, weg von der Dunkelheit. Sie liebte ihn vielleicht nicht, und vielleicht stand nur Freundlichkeit hinter ihren Taten, aber sie war seine Erlösung, und er liebte sie mehr als das Leben selbst. Seine Lippen fanden ihre, und er küsste sie, genoss ihre Erwiderung, genoss die Freude, die sie ihm brachte.

Er hob seinen Kopf, bemühte sich um einen leichten Tonfall. »Danke. Nicht viele Frauen würden sich so tapfer mit einem Widerling in ihrer angeheirateten Familie abfinden.« Er fuhr mit einem liebkosenden Finger über ihren Mund. »Ich bin sicher, dass das hier nicht ganz so ist, wie du gedachtest, die ersten Tage deiner Ehe zu verbringen.«

Sie lächelte mit zitternden Lippen. »Ist das wichtig? Falls das Schicksal uns gewogen ist, haben wir noch viele gemeinsame Jahre vor uns, Jahre, auf die wir einmal voller Freude zurückblicken werden. Was sind da schon ein paar Tage voller … Unschönheiten auf ein ganzes Leben gerechnet?«

»Unschön, so kann man es auch nennen«, sagte er trocken und nahm sie am Arm, zog sie mit sich von diesem Ort des Schreckens weg, wieder zurück zum Haus.

Daphne warf einen letzten Blick auf das Gebäude. »Was willst du damit tun?«

»Es niederbrennen, und zwar mit allem, was darin ist, dass nur noch verkohlte Ruinen übrig bleiben«, erwiderte er mit grimmiger Miene.

 

»Trotz des grauenhaften kleinen Gebäudes im Garten haben wir nichts Wichtiges im Haus gefunden«, stellte Daphne ein paar Minuten später fest, als sie in der Kutsche über die Zufahrt zurück zur Straße holperten. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Aber das beweist andererseits gar nichts.«

»Mir wäre es lieber, wenn wir Schmuck gefunden hätten«, entgegnete Charles missgestimmt.

»Weil es beweisen würde, dass Sophie ihm ihren gegeben hat, und er ihn nicht holen gekommen ist.«

Er nickte. »Wenigstens hätten wir etwas für unsere Mühen vorzuzeigen und unseren Verdacht bestätigt bekommen. Und wenn wir Schmuck entdeckt hätten, würde das bedeuten, dass er gestorben ist, weil er ihn sich nicht geholt hat. Doch so stolpern wir weiter im Dunkeln herum.« Er sah sie an, bemerkte die Erschöpfung in ihren Augen. »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen«, sagte er abrupt. »Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du nach Cornwall zurückfährst.«

»Und damit jede Menge Gerede ausgelöst, dass wir uns schon so kurze Zeit nach der Hochzeit gezankt haben?«, fragte Daphne und schaute auf ihre behandschuhten Hände in ihrem Schoß.

Seine Augen wurden schmal. »Ist das der Grund, weshalb du mitgekommen bist? Um zu verhindern, dass über uns geredet wird?«

»Ist es denn wichtig, weshalb ich mit dir hergefahren bin?«, wollte sie wissen und schaute ihn an. »Reicht es nicht völlig aus, dass ich an deiner Seite bin?«

Nein! Bei Jupiter, dachte er aufgebracht und starrte durch das Fenster blindlings in die einbrechende Dämmerung, ihre Gegenwart reicht nicht. Ihre Gründe dafür, bei ihm zu sein, waren ihm überaus wichtig. Es war ihm so wichtig, dass es an ihm nagte, ihn innerlich zerriss, und wieder fragte er sich, warum sie bei ihm war und nicht nach Cornwall zurückgekehrt war. Er wollte sie bei sich haben, weil es für sie keinen anderen Ort auf der Welt gab, an dem sie lieber wäre, und nicht, gestand er sich mit einem bitteren Geschmack im Mund ein, weil sie Klatsch vermeiden wollte oder weil es ihre verdammte Pflicht war. Er lächelte erbittert vor sich hin. Es war nicht schon genug, dass sie ihre Geschwister mehr als alles andere liebte, sondern es schien, als läge ihr ebenso viel daran, kein unnötiges Gerede zu verursachen und ihre Pflicht zu erfüllen. Welchen Platz wies ihm das in ihrer Liebe zu? Irgendwo ganz am Ende?

Seine Gedanken waren so schmerzlich, dass er erklärte: »Natürlich ist deine bloße Anwesenheit alles, was ich mir wünschen kann.«

Daphne runzelte die Stirn. Seit dem Abend in der Bibliothek in Stonegate, als er ihr vorgeschlagen hatte, dass sie ohne ihn nach Cornwall reiste, spürte sie immer wieder eine seltsame Unterströmung in ihrem Umgang. Wir tragen ein Gefecht aus, erkannte sie betrübt, aber ich weiß nicht, wie. Ich kenne noch nicht einmal den Grund. Und wenn ich weder weiß was noch warum, wie soll ich das Problem da beheben können?

Ihr Blick blieb auf sein Profil gerichtet, als sie ruhig fragte: »Was stimmt zwischen uns nicht? Etwas ist … Ich kann es spüren. Ich weiß, dass unsere Ehe nicht das war, was wir beide uns eigentlich gewünscht haben, aber ich dachte … wir kämen sehr gut miteinander aus.« Tränen brannten unter ihren Augenlidern, als sie mit erstickter Stimme fragte: »Habe ich etwas getan, was dich gekränkt hat?«

Ihre Worte trafen ihn wie der Prankenhieb eines Löwen. Wie konnte er ihr daraus einen Vorwurf machen, wenn sie April und Adrian vor ihn setzte? Sie hatte Jahre voller Erinnerungen mit ihren Geschwistern, ihn aber kannte sie erst … wie lange? Einen Monat? Weniger? Es war nicht ihre Schuld, dass er sich praktisch auf den ersten Blick Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Und ebenso wenig, dass sie ihn nicht so liebte wie er sie … noch nicht, verbesserte er sich heftig. Sie würde ihn lieben! Aber nicht, erkannte er, wenn er zuließ, dass seine eigene Verzweiflung und Eifersucht zwischen ihnen wie ein Geschwür wucherte.

»Oh, Liebling«, erwiderte Charles mit erstickter Stimme, »du könntest mich nie kränken.« Damit zog er sie auf seinen Schoß und fügte hinzu: »Und zwischen uns ist nichts falsch oder sonstwie nicht in Ordnung.« Er machte sich an den Bändern ihres Hutes zu schaffen und befreite sie von der reizenden grünen Hutkreation, die perfekt zu ihrer Pelisse passte, und warf sie neben sich auf den Sitz. Dann hauchte er einen Kuss auf die weichen, duftenden schwarzen Locken, die ihn am Kinn kitzelten, während er murmelte: »Das … die Sache mit Raoul, das macht, dass ich mich wie ein verwundeter Bär benehme. Es tut mir leid, wenn ich zugelassen habe, dass es zwischen uns steht.« Mit einem Finger hob er ihr Kinn an und lächelte. »Wenn ich  die Stirn runzle oder barsch bin oder gedankenverloren scheine, dann glaube bitte nie, dass es an etwas liegt, was du getan hast.«

Seine wunderbare Entschuldigung traf nicht ganz den Kern des Problems, weil es nicht barsche Antworten oder sein Stirnrunzeln waren, die die Harmonie zwischen ihnen gestört hatten, aber Daphne war glücklich genug, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Außerdem war es herrlich, wieder in seinen Armen zu liegen, von ihm so angesehen zu werden, mit einem besonderen Licht in den Augen. Ihm musste an ihr liegen. Sie wusste, zwischen ihnen war Zuneigung und Achtung. Ihre Wangen röteten sich. Und Verlangen, davon schien es reichlich zu geben, gestand sie sich ein, und die Röte vertiefte sich. Aber würden diese Dinge ausreichen, um zusammen glücklich zu sein? Sie wünschte sich verzweifelt, dass er sie liebte, und sie wusste, wenn sie ihn nicht dazu bringen konnte, ihre Gefühle in gleichem Maße zu erwidern, steuerte sie unweigerlich auf ein gebrochenes Herz zu.

Sie zwang ihre Gedanken in eine andere Richtung, lächelte ihn an und erkundigte sich, um einen leichteren Tonfall bemüht: »Bedeutet das, dass, egal, was ich tue, wenn ich also zum Beispiel mein ganzes Nadelgeld verpulvere, lange vor der nächsten Zahlung, du nie die Stirn runzeln wirst, wenn die Händler an deine Tür klopfen kommen?«

Er lachte. »Nein, du kleine Hexe, das heißt das bestimmt nicht. Ich will damit nur sagen, dass, wenn ich mich über dich geärgert habe oder böse auf dich bin, du genau wissen wirst, weswegen.«

Für den Augenblick zufrieden lehnte sich Daphne gegen ihn, lauschte dem starken, stetigen Schlag seines Herzens. Hoffentlich, dachte sie schläfrig, wird eines Tages - und in  nicht allzu ferner Zukunft - dieses Herz für mich schlagen …

 

Da es noch nicht dunkel war, beschlossen sie, zu sehen, was sie über Raouls Yacht herausfinden konnten, die angeblich in dem Hafen der Stadt lag. Im Hafen von Poole herrschte gewöhnlich geschäftiges Treiben, aber um diese Tageszeit war es deutlich ruhiger. Dennoch waren noch genug Leute unterwegs, sodass sie nach nur wenigen Nachfragen die Stelle fanden, wo Raouls Yacht The Dark Hunter vertäut war. Charles hatte den Namen des Seglers immer für phantasievoll gehalten, aber inzwischen erfüllte er ihn nur mit Abscheu.

Sie gingen an Bord und machten sich auf die Suche nach einem Platz, der sich als Versteck eignete. Zwar war die Yacht klein, aber auch kompakt und hatte Dutzende Stellen, die durchsucht werden mussten, sodass Charles schon fast verzweifelte. So war auch niemand überraschter als er, als er nach mehreren Minuten des Erforschens eine kleine Nische fand, versteckt am Kopfende von Raouls Koje. Er benötigte ein paar Sekunden, aber dann zog er einen kleinen Lederbeutel hervor, der in der Nische gesteckt hatte.

Daphnes und sein Blick trafen sich, als er ihn hervorholte. Er war nicht leer - er konnte das Gewicht in seiner Hand fühlen. Mit zitternden Fingern öffnete er den Beutel und kippte den Inhalt auf die dunkelblaue Wolle der Bettdecke. Eine Diamantkette, eine perlenbesetzte Saphirbrosche und ein Paar passender Ohrringe fielen glitzernd auf den Stoff.

»Also wissen wir jetzt«, bemerkte Daphne erschüttert, »dass Sophie vorausgeplant hat.«

Charles nickte langsam. »Aber warum«, überlegte er laut, »hat er sie auf der Yacht versteckt und nicht im Haus?«

Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. »Vielleicht hat er das ja auch«, sagte sie.

Charles versteifte sich, er konnte ihrem Gedankengang mühelos folgen. »Er war im Haus und hat den Schmuck von dort an sich genommen«, dachte er laut, »aber die hier nicht. Warum nur?«

Draußen war ein Ruf zu hören, dann fluchte jemand.

»Natürlich«, sagte Charles, der plötzlich begriff. »Das Haus liegt abgeschieden, umgeben von Wald und Garten, bewacht nur von einem halb tauben, verkrüppelten alten Mann. Es ist mehr als einfach für Raoul, ins Haus zu schlüpfen, sich zu nehmen, was er braucht und wieder zu verschwinden. Aber im Hafen, wo die Yacht liegt, herrschen ganz andere Verhältnisse.«

»Ich vermute, hier ist ständig jemand auf dem Kai. Tag und Nacht treffen Schiffe ein«, bemerkte Daphne. »Matrosen kehren nach einer Nacht an Land an Bord zurück, Wachen patrouillieren, um Diebstähle zu verhindern, und Kapitäne und Händler begutachten die Ladung. Sobald er den Schutz der Gebäude an den Docks verlassen hat, wäre es wesentlich schwerer gewesen, ungesehen zur Yacht zu gelangen.«

Charles nickte. »Stimmt.« Er blickte auf den Schmuck. »Wir haben jetzt den Beweis, dass Raoul einige der Juwelen seiner Mutter versteckt hat. Aber wir wissen immer noch nicht sicher, ob er im Haus war und sich geholt hat, was er dort versteckt hatte, oder ob die Yacht der einzige Ort war, den er als Versteck genutzt hat.«

Damit nahm er die Schmuckstücke und steckte sie wieder in den Lederbeutel, den er in seine Rocktasche tat, ergriff  Daphnes Arm und verkündete: »Hier können wir nichts entscheiden. Wir werden uns einen Gasthof suchen und dann besprechen, wie wir weiter vorgehen.«

Daphne fand es erstaunlich, dass er dem Kutscher nicht auftrug, nach London oder Brighton zu fahren, wo Raoul weitere Wohnungen besessen hatte, sondern sich für die entgegengesetzte Richtung entschied, die, aus der sie gekommen waren. Sie schaute ihn im Dämmerlicht im Inneren der Kutsche fragend an. »Wollen wir die Suche nicht fortsetzen? Du hast doch gesagt, dass er auch noch Unterkünfte in London und Brighton hatte.«

Er streckte eine Hand aus, nahm ihre. »Nachdem wir Schmuck auf seiner Yacht gefunden haben, ändert sich alles. Zusammen mit den weiblichen Leichnamen in Cornwall sind sie ein deutlicher Hinweis, dass Raoul tatsächlich noch am Leben sein könnte.« Er schaute weg, und seine Kiefer mahlten. »Es war sehr leichtsinnig und unüberlegt von mir, dich mitzunehmen, besonders angesichts der Möglichkeit, dass wir jederzeit auf das Monster hätten treffen können.« Er schüttelte den Kopf. »Als wir die Juwelen entdeckt haben, habe ich erkannt, dass ich zwar nach Raoul gesucht, aber nicht wirklich damit gerechnet habe, ihn zu finden, und das war sehr gefährlich. Ich habe dich heute in Gefahr gebracht, und das werde ich nicht wieder tun«, erklärte er grimmig entschlossen. Als sie Einwände erheben wollte, sah er sie wieder an und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Hör mir gut zu, Daphne. Wenn du bei mir wärest, würde wenigstens meine halbe Aufmerksamkeit dir gelten, was Raoul ausnutzen würde. Gütiger Himmel! Was, wenn wir ihn heute gefunden hätten? Ich bin noch nicht einmal bewaffnet. Ich muss verrückt gewesen sein, dich mitzunehmen.«

Obwohl Daphne ihn umzustimmen versuchte, bis sie hätte schreien mögen und vor Wut mit dem Fuß aufstampfen, blieb Charles bei seinem Entschluss. Sie würde bei der weiteren Nachforschung, ob Raoul noch am Leben war, keine Rolle mehr spielen. Und jetzt kehrten sie nach Cornwall zurück.

»Und ich nehme an«, erwiderte sie spitz, »wenn wir erst einmal dort sind, wirst du mich ohne große Umstände auf Beaumont Place abladen und dich selbst unverzüglich im ganzen Land auf die Suche nach dem Schmuck deiner Stiefmutter machen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht sofort. Erst muss ich noch eine Auskunft von Gerrard abwarten, eine Liste mit all den Orten, in denen Raoul sie versteckt haben kann.« Trotz ihres Widerstrebens zog er sie in seine Arme und küsste sie.

Daphne wehrte sich gegen die Lust, die heiß durch ihre Adern strömte, das Verlangen, das sie ergriff, während sein Mund ihren neckte, aber am Ende konnte sie ihm, obwohl sie böse auf ihn war, nicht auf Dauer standhalten. Alle Steifheit verließ ihren Körper, und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Sie erwiderte seinen Kuss, leidenschaftlich und verführerisch.

»Du bist ein Biest«, erklärte sie atemlos, als er schließlich den Kopf hob. »Und das werde ich dir nie verzeihen.«

Er lächelte engelsgleich, und sie bezwang den Drang, ihm eine Ohrfeige zu geben. Männer!

 

Ihre Rückkehr nach Beaumont Place wurde freudig aufgenommen, und falls jemand die leichte Spannung zwischen den Neuvermählten bemerkte, dann verkniff derjenige sich jeglichen Kommentar. Allerdings sagte Nell, die das junge Paar während des Abendessens genau beobachtet hatte, abends im Bett zu Julian: »Ich glaube, Charles hat Daphne verärgert.«

Julian lachte. »Der Dame gilt mein Mitgefühl. Ich kenne das bestens, denn das hat er mit mir oft genug getan.« Sein Lachen brach ab, und er fragte: »Meinst du, es ist etwas Ernstes?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind eindeutig von einander eingenommen. Daphnes Augen leuchten auf, wann immer er ein Zimmer betritt, und sie hält ständig nach ihm Ausschau, wenn er nicht da ist. Sie liebt ihn.«

»Und Charles?«, wollte Julian mit hochgezogenen Brauen wissen.

»Oh, er ist verrückt nach ihr. Seine Miene, wenn er sie ansieht und sich unbeobachtet glaubt …« Sie seufzte theatralisch. »Ach, wenn du mich nur einmal so ansähest …«

Julians Augen verdunkelten sich, während er sie in seine Arme zog. Zarte Küsse auf ihr Gesicht hauchend, erklärte er: »Das tue ich die ganze Zeit, du kleine Teufelin. Ich bin vollkommen vernarrt in dich.«

Kichernd schmiegte Nell sich an ihn. »Es ist schön, nicht wahr? Verliebt und verheiratet zu sein?«

Julian rieb sich vielsagend an ihr. »Allerdings.«

 

Nunmehr knapp zwei Wochen verheiratet, hatten Charles und Daphne vielleicht noch nicht die unbeschwerte Beziehung, wie Julian und Nell sie in den vergangenen drei Jahren gebildet hatten, aber es gab ein starkes Band zwischen ihnen. So hatte Daphne große Hoffnung, dass Charles sie eines Tages lieben würde. Sie kannte das Befinden ihres eigenen Herzens und wunderte sich dabei, wie sie es nur so schnell und so rückhaltlos an Charles hatte verlieren können. Wie eine reife Pflaume, die von einem Baum fiel, dachte sie halb belustigt und halb verärgert.

Sie saß an ihrem Frisiertisch, bürstete sich ihre dicken schwarzen Locken und erhaschte einen Blick von ihm im Spiegel, als er auf der Türschwelle zwischen ihren Zimmern stehen blieb. Er beobachtete sie, und der Ausdruck in seinen jadegrünen Augen ließ ihr Herz schneller klopfen, und Hitze sammelte sich in ihrem Schoß. Er trug einen dunkelgrünen Samtmorgenmantel, und darunter war er nackt, das wusste sie … so wie sie unter ihrem Morgenrock aus lavendelfarbener Seide. Mit zitternder Hand legte sie die silberverzierte Bürste hin und drehte sich um, schaute ihn an.

Er stieß sich von der Tür ab, kam zu ihr und sagte dabei: »Hör nicht meinetwegen auf. Ich schaue dir gerne zu.«

»Aber ich habe mir doch nur die Haare gebürstet«, erklärte sie.

»Hm, und das sehr sinnlich, fand ich«, antwortete er, stellte sich hinter sie und nahm die Bürste. »Lass es dir von mir zeigen«, bemerkte er heiser. Sanft drehte er sie zum Spiegel zurück und begann ihr Haar zu bürsten.

Wenn er es tat, war das etwas vollkommen anderes, als wenn sie es selbst machte. Die Bewegung der Bürste, der Ausdruck in seinen Augen und die Hitze, die er abstrahlte, sorgten dafür, dass sie sich ihres Körpers ganz anders bewusst wurde. Sie wusste nicht, wie er es anstellte, aber innerhalb weniger Augenblicke war ihr am ganzen Körper heiß, und ihre Brustspitzen hatten sich erwartungsvoll aufgestellt.

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und ihr stockte der Atem angesichts des nackten Hungers in seinem. Er ließ die Bürste auf den Tisch fallen, drehte sie zu sich um. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, zog sie an sich und küsste  sie. Seine Lippen waren warm, seine Zunge fordernd, sodass Daphne unter dem Verlangen, das er in ihr weckte, erschauerte.

Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett; einen Moment später waren sie beide nackt, küssten sich hingebungsvoll, verschmolzen und strebten gemeinsam zu den Sternen, erreichten sie auch.

Als ihr Atem wieder langsamer ging, seufzte Daphne verträumt und schmiegte sich an seinen muskulösen Körper. Für das Ehebett, entschied sie, sprach wirklich eine Menge.

Er schaute sie an, ein träges, zufriedenes Lächeln um den Mund. »War das ein glücklicher Seufzer oder ein trauriger?«

Sie kniff ihn im Spaß. »Und was, wenn ich jetzt ›traurig‹ sage?«

Seine Augen wurden dunkel. »Dann müsste ich das hier tun …«

Er glitt an ihr herab, und begann eine süße Folter, die sie bald schon wieder erzittern ließ, ihr schließlich einen heiseren Schrei entlockte, als sie wiederum den Höhepunkt erreichte.

»Hm, also für mich klang das eindeutig glücklich«, hauchte er an ihrem Ohr.

»Sehr«, konnte sie ihm nur beipflichten.

 

Daphne wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie wusste nur, dass sie mit einem Ruck aus dem Schlaf auffuhr, ihr so kalt war, dass ihre Zähne klapperten. Trotz der schweren Daunendecke und Charles’ warmem Körper an ihrem Rücken konnte sie einfach nicht aufhören zu zittern. Ein Blick zum Kamin bestätigte ihr, dass dort das Feuer  noch brannte, gelbe und orange Flammen tanzten, dennoch war die Kälte im Zimmer durchdringend.

Ein Laut, ein schwacher Seufzer aus den Schatten außerhalb des Bettes ließ ihr fast das Herz stocken, ehe es wie wild wieder zu schlagen begann. Furchtsam wandte sie langsam den Kopf in die Richtung, und da war es wieder … die verschwommene, formlose Gestalt, die sie schon einmal gesehen hatte.

Der kleine Geist war zurück.
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 Fast hätte Daphne laut aufgeschrien, als sich ohne Vorwarnung eine Hand um ihr Handgelenk schloss, aber beinahe sofort erkannte sie, dass es Charles war, der sie festhielt. Seine Berührung warnte sie einerseits, still zu sein, und tröstete sie andererseits. Dieses Mal war sie nicht allein. Sie konnte seinen großen warmen Körper hinter sich spüren, angespannt und wachsam.

»Wie lange«, flüsterte er, »ist es schon da?«

»Erst einen Moment … denke ich«, antwortete sie, bewegte dabei kaum die Lippen, die Augen auf die sich wandelnden Schleier vor ihnen gerichtet.

Der Geist, denn es gab kein anderes Wort dafür, soweit es Daphne betraf, schien zu bemerken, dass sie über ihn sprachen. Während die Gestalt nicht erkennbar menschlich war, hatte sie doch etwas Menschliches an sich, und während sie es betrachteten, konnte sich Daphne beinahe einreden, einen ihnen zugeneigten Kopf zu erkennen, als lauschte es auf das, was sie sagten.

Lange Minuten geschah nichts. Daphne und Charles blieben in ihrer normalen Stellung erstarrt, und die nebelfarbene Schleiergestalt schwebte am Fußende des Bettes. Nicht so verängstigt wie beim ersten Mal, als der Geist erschienen war, und dank Charles’ tröstlicher Wärme im Rücken, besah sich Daphne die Gestalt genauer und versuchte, sich so viele Einzelheiten wie möglich zu merken.

Das Gefühl, dass es weiblich war, war sehr ausgeprägt,  aber Daphne hätte nicht erklären können, warum sie so empfand. Teilweise lag es an der Größe, der Zierlichkeit der Erscheinung. Sicherlich hatte es keinerlei Ähnlichkeit mit der viel machtvolleren aus dem Blauen Salon. Ebenso wenig strahlte es so etwas wie Gewalt oder Boshaftigkeit aus. Aber eindeutig Weiblichkeit. Der Geist schwieg, und es gab keinen Laut im ganzen Raum außer Charles’ und ihrem leisen Atem und dem Knistern und Knacken des Feuers. Während die Minuten dahinkrochen, schwebte die Gestalt einfach an Ort und Stelle, veränderte ihren Umriss nur langsam, während sie und Charles sie anstarrten, höchstens an den Rändern, und ab und zu löste sich eine Nebelschwade und verschwand langsam in der Dunkelheit.

»Also, wie lange verharren wir so und starren einander an?«, fragte Charles dicht an ihrem Ohr.

»Ich weiß nicht. Letztes Mal habe ich einfach gesagt, es solle weggehen, und das hat es dann getan.«

Charles richtete sich halb auf, und die Nebelgestalt wich zurück. »Geh weg«, verlangte Charles.

Der Geist schwebte mehrere Sekunden unentschlossen auf einer Stelle, weder vorwärts noch rückwärts, und Daphne hatte das Gefühl, dass er sie beobachtete, sie studierte wie sie ihn. Dennoch fühlte sie sich in keiner Weise bedroht, und sie merkte, dass sie ihn nicht fürchtete.

Dadurch bestärkt setzte auch Daphne sich auf, und Charles folgte ihr, legte ihr einen Arm um die Schultern.

Da begann die Erscheinung zu wachsen, verdoppelte ihre Größe fast. Daphne war sich eines plötzlichen Gefühls von Gefahr und Angst bewusst. Dass sie sich bewegt hatten, hatte den Geist in irgendeiner Weise beunruhigt.

Daphne beugte sich vor. »Was ist denn?«, rief sie. »Was willst du?«

Die Gestalt schwebte näher zu ihnen, und instinktiv festigte sich Charles’ Griff um Daphne, und er zog sie näher an sich, hielt sie an seiner Seite.

Der Geist verharrte wenige Zoll vor dem Bett, eindeutig aufgeregt, die Farbe wurde dunkler, und der unstete Umriss waberte in alle Richtungen. Trotz der Veränderungen hatte Daphne keine Angst, wenigstens nicht sehr. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie vielleicht anders empfunden, aber dass Charles bei ihr war, spendete ihr etwas Trost.

»Ich weiß nicht, wie es bei dir ist«, erklärte Charles entschlossen, »aber ich habe langsam genug.« Damit warf er die Decken beiseite, ohne sich darum zu kümmern, dass er nackt war, und schwang die Beine aus dem Bett.

Seine Bewegungen waren eindeutig herausfordernd; Daphne keuchte, als die Gestalt auf ihn zuwallte. Nun strahlte das Gespenst nicht länger nur Angst und Furcht aus, sondern Zorn und Hass mischten sich darein. Es fürchtete und hasste, was auch immer Charles repräsentierte, und es bereitete sich auf den Angriff vor.

»Nein!«, rief Daphne und warf sich vor Charles, als wollte sie ihn mit ihrem Körper beschützen. »Du darfst ihm nicht wehtun.«

Die Stimmung im Zimmer veränderte sich sogleich. Die hässlichen Gefühle, die in der Luft gelegen hatten, waren verschwunden, und die Bewegungen des Gespenstes mit ihnen. Es wallte nicht länger in dunklen, zornigen Farben, sondern schrumpfte wieder auf seine ursprüngliche Größe zurück, wurde wieder zu der schleierhaften Nebelgestalt, die vor ihnen schwebte.

Daphne spürte die Verwirrung des Geistes. Sekunden vergingen, und dann war da ein leises Seufzen, und die Gestalt schwebte fort, ein schwacher weißer Schimmer, mehr  war nicht zu sehen. Als es an die Wand mit der chinesischen Tapete kam, schien es kurz zu zögern, und dann, genau wie beim letzten Mal, war es fort.

Charles sprang endgültig aus dem Bett und zündete eine Kerze an, dann lief er zu der Stelle, wo der Geist verschwunden war. Er hielt die Kerze hoch, suchte die Wand nach einer geheimen Tür oder Ähnlichem ab, aber er fand nichts.

Nachdem sie sich die Zeit genommen hatte, nach ihrem Morgenrock zu suchen, ihn gefunden und sich übergezogen hatte, trat Daphne zu ihm und reichte ihm seinen. »Falls wir auf Geisterjagd gehen«, erklärte sie nur halb im Scherz, »schlage ich vor, du ziehst dir etwas an.«

Er gab ihr die Kerze und schlüpfte in den Morgenmantel. Als er den Gürtel fest verknotet hatte, nahm er sich die Kerze wieder und setzte seine Suche nach dem Mechanismus fort, der die versteckte Tür enthüllen würde. »Wo«, fragte er, »war die Stelle, wo du einen Spalt in der Wand gesehen hast?«

Sie stellte sich neben ihn und deutete auf einen Bereich der Wand. Bei näherer Untersuchung im flackernden Licht der Kerze entdeckten sie beide die Umrisse einer Tür. Charles fuhr mit seiner Hand darüber, aber er spürte nichts als die seidenglatte Oberfläche der Tapete. Keine Ausbuchtungen, Dellen, Löcher oder Risse. Nichts.

»Es muss doch einen Riegel oder einen Griff oder sonst etwas geben«, brummte er frustriert. »Dieses verdammte Ding ist doch nicht einfach durch die Wand gegangen.«

»Ich denke, das genau ist aber passiert«, sagte Daphne langsam. »Oder sie ist durch eine Tür gegangen, die es einmal hier gegeben hat.«

Charles schaute sie scharf an. »Warum sagst du ›sie‹?«

»Bist du anderer Meinung?«

Er seufzte. »Ja, doch, du hast recht. Ich kann dir nicht sagen, warum oder weshalb, aber man hat den Eindruck von Weiblichkeit bei dem Ding.«

»Gespenst«, verbesserte ihn Daphne fest. »Es war das Gespenst einer Frau, und wir haben sie beide gesehen.«

Charles konnte ihr nicht widersprechen. Heute Nacht hatten sie beide einen Geist gesehen, ein weibliches Gespenst. Und mit ihm gesprochen, dachte er halb belustigt, als er an sein wenig überzeugendes »Geh weg!« denken musste.

Daphne umklammerte plötzlich seinen Arm und zeigte auf die Wand hinter ihm, keuchte: »Sieh nur, sie ist verschwunden.«

Charles drehte sich um, doch sosehr er auch die Wand absuchte, er konnte keine Spur der Tür mehr entdecken.

»Genau das ist doch auch letztes Mal passiert«, sagte Daphne. »Sie war da, und dann, als ich wieder nachgeschaut habe, war sie weg. Ich dachte, ich verlöre langsam den Verstand.«

Charles nahm sie am Arm und führte sie zum Bett zurück. »Du wirst nicht verrückt und ich auch nicht. Das verflixte Ding war heute Nacht hier, und da an der Wand war eindeutig der Umriss einer Tür.« Er starrte die fragliche Wand an. »Und als Erstes morgen früh werden wir sie finden.«

 

Es war nicht das Erste, was sie am folgenden Vormittag unternahmen - sie hatten schließlich Gäste im Hause und mussten wenigstens ein einigermaßen normales Verhalten an den Tag legen. Sie trafen sich zum Frühstück im Morgenzimmer, und da es ein schöner Tag zu werden versprach,  brachen sie mit Adrian, April, Julian, Nell und Marcus, der ebenfalls noch geblieben war, zu einem Ausflug auf. Marcus und Adrian ritten, während die Damen mit Julian in einer Kutsche saßen, die Charles lenkte. Obwohl sie der Aufschub ihrer Suche störte, genossen sie die Ausfahrt, und Daphne freute sich über die Gelegenheit, Nell, deren Gatten und Marcus näher kennen zu lernen. Es war offensichtlich, dass April und Nell sich angefreundet hatten, und aus dem vertraulichen Ton zwischen Adrian und dem Earl und Marcus ließ sich ebenso mühelos erkennen, dass Adrian nicht länger von dem Earl und seinem Cousin eingeschüchtert war. Daphne war entzückt. Für Adrian und April war es nur vorteilhaft, angeheiratete Verwandtschaft so prominenter Persönlichkeiten wie dem Earl und der Countess von Wyndham zu sein, und umso mehr, wenn sie mit ihnen freundschaftlich verkehrten. Und den unerschütterlichen, beständigen Marcus Sherbrook zu seinen Freunden zu rechnen, würde ihrem Ansehen in der guten Gesellschaft nur helfen. Ihr schöner Traum, dass ihre Schwester und ihr Bruder in London Erfolg hatten, war in greifbare Nähe gerückt.

Daphne hätte Charles’ Verwandte unter allen Umständen gerne gemocht, denn sie waren nett und herzlich, überhaupt nicht eingebildet oder hochnäsig, aber dank ihrer ungezwungenen Großherzigkeit und Freundlichkeit ihren Geschwistern gegenüber waren sie ihr gleich noch einmal so lieb. Und als Nell am Rande erwähnte, es sei möglich, nächstes Jahr im Stadthaus der Wyndhams einen Ball für April zu geben und dass sie sich um Karten für Almack’s kümmern könnte, ging Daphne das Herz vor Dankbarkeit auf. Als Marcus sagte, er wolle Adrian bei dem bekannten Büchsenmacher Manton’s einführen, und Julian  Charles fragte, ob er Adrians Namen auf die Kandidatenliste für eine Mitgliedschaft bei White’s setzen lassen dürfe, sprangen Daphne vor Freude Tränen in die Augen. Wegen Charles’ Familie war die Zukunft ihrer Geschwister gesichert. Wenn sie ihren Ehemann nicht schon von ganzem Herzen lieben würde, hätte die Freundlichkeit seiner Verwandten ihren Geschwistern gegenüber sie für ihn eingenommen. Abgesehen davon, dass Nell, Julian und Marcus sie ohne große Umstände akzeptierten, fand sie sie alle einfach reizend. Als die Ausfahrt zu Ende ging, unterhielten Nell und sie sich, als seien sie alte Freundinnen. Sie schenkte Charles ein strahlendes Lächeln, als er ihr aus der Kutsche half, und sie konnte über ihr Glück nur staunen - sie hatte nicht nur einen gut aussehenden Ehemann, den sie liebte, sondern sie hatte auch noch in eine wunderbar nette Familie eingeheiratet. Sie konnte sich wirklich glücklich schätzen. Ihr fiel wieder der Vorfall von vergangener Nacht ein. Nun, sie hatte viel Glück, auch wenn es in ihrem Schlafzimmer spukte und ein wahnsinnig gewordener, überaus gefährlicher Schwager möglicherweise hier irgendwo sein Unwesen trieb.

Ihr Lächeln und der Blick, den sie ihm zuwarf, warfen Charles beinahe um. Etwas war da in ihrem Lächeln, etwas in ihren Augen, dass ihm das Herz in der Brust schneller schlug. Konnte es wahr sein? Verliebte sie sich am Ende doch in ihn?

Unfähig, den Augenblick einfach so verstreichen zu lassen, zog er sie, sobald sie das Haus betreten hatten, mit sich in eine Kammer, die sich an das Speisezimmer anschloss. Er legte ihr die Hände um die Taille, hielt sie an sich gedrückt und fragte leise: »Du strahlst so. Hat das einen besonderen Grund? Darf ich hoffen, dass ich etwas damit zu tun habe?«

Daphne schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn. »Oh, lieber, lieber Charles. Das hast du allerdings.« Sie lehnte sich etwas nach hinten und sah ihm ins Gesicht, als sie sagte: »Deine Cousins, die sind so nett. Ich hatte solche Sorge, dass sie mich wegen der Umstände unserer Heirat nicht billigen würden und verächtlich behandeln wegen unseres niedrigeren Standes, aber sie haben uns willkommen geheißen und mit offenen Armen aufgenommen, zeigen uns nichts als Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft. Nells Vorschlag mit dem Ball für April ist mehr, als ich je zu träumen wagte. Und Marcus’ und Julians Angebot, Adrian zu helfen …« Freudentränen schnürten ihr die Kehle zu. Als sie sich wieder in der Gewalt hatte, erklärte sie, ohne gemerkt zu haben, welchen Schlag sie ihrem Mann eben versetzt hatte: »Alles ist einfach wundervoll, nicht wahr?«

»Wundervoll«, pflichtete Charles ihr bei, allerdings eher freudlos, während er sich innerlich einen Narren schalt. Natürlich waren es Aprils und Adrians Bedürfnisse, die für sie an erster Stelle kamen. Wie hatte er das nur vergessen können? Er behielt seine Gedanken jedoch für sich und brachte sie zu den anderen zurück.

 

Nach einem leichten Imbiss zur Mittagszeit begaben sich die Damen in den vorderen Salon, wo bald schon Daphne und Nell wieder einträchtig zusammensaßen und über Aprils Einführung in die gute Gesellschaft im nächsten Jahr sprachen. Die Gentlemen, sich selbst überlassen, teilten sich auf, Adrian ging mit Marcus zum Pferdestall, um mit ihm die Vorzüge der verschiedenen Pferde zu diskutieren, die Sir Huxley besessen hatte, und Julian zog sich in seine Zimmer zurück, um wichtige Korrespondenz zu erledigen, die sich wegen seines verlängerten Aufenthaltes auf Beaumont  Place angehäuft hatte. So kam es, dass Charles Gelegenheit hatte, sich ungestört mit seinem drängendsten Problem zu befassen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Gäste versorgt waren, ging Charles zur Bibliothek, um ein wenig in der Beaumont-Familiengeschichte zu stöbern.

Er kam in die Bibliothek, läutete nach Goodson und sobald der Butler erschien, fragte Charles ihn: »Was können Sie mir über das Zimmer erzählen, das Mrs. Weston als ihr Schlafzimmer benutzt?«

Goodson zuckte die Achseln, dann erklärte er: »Oh, nur dass es bis zur Zeit von Sir Huxleys Eltern von den Herren des Hauses bewohnt wurde, zusammen mit dem Salon und dem Zimmer, das Ihnen zur Verfügung steht.«

»Haben Sie jemals davon gehört, dass noch ein weiteres Zimmer einmal dazugehört haben könnte? Vielleicht ein kleines Ankleidezimmer, das sich an Mrs. Westons Raum anschloss?«

Goodson runzelte die Stirn. »Nein, davon weiß ich nichts. Ich kann Mrs. Hutton fragen, aber ich bezweifle, dass sie mehr weiß als ich. Gibt es ein Problem?«

Charles schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur neugierig wegen des Hauses. Wissen Sie, ob es so etwas wie Baupläne von Beaumont Place gibt? Besonders von Renovierungen und Umbauten.«

»Lady Agatha hat eine Reihe von Familiendokumenten zusammengetragen. Miss … äh, Mrs. Weston hatte kurz nach ihrer Ankunft begonnen, sie hier durchzusehen. Vielleicht ist da etwas darunter.«

»Wo werden sie aufbewahrt?«

Goodson schritt in einen Bereich der Bibliothek und zeigte auf mehrere Regale. »Meines Wissens ist dies die vollständige Sammlung. Nach ihrem Tod hat niemand ihre  Arbeit fortgesetzt, sodass nichts in den letzten dreißig Jahren hinzugekommen ist, aber davor, das werden Sie selbst feststellen, ist die Sammlung beeindruckend.«

Charles entließ den Butler und betrachtete die Regale. Ein rasches Überfliegen brachte ihm die Erkenntnis - wie Daphne vor ihm -, dass Lady Agatha sehr gründlich bei ihrer Suche gewesen war. Zu Charles’ Erleichterung waren die einzelnen Schriften nach Jahren geordnet, sodass er die Stelle fand, wo er mit seiner Suche anfangen musste. Obwohl Daphne und er nicht weiter darüber gesprochen hatten, waren sie beide überzeugt, dass der kleine Geist in ihrem Schlafzimmer und Sir Wesley irgendwie verbunden waren.

»Es ist einfach unmöglich, sich vorzustellen, dass wir zwei gespenstische Erscheinungen haben, die nichts miteinander zu tun haben, die sich einfach zufällig im selben Zeitraum zutragen«, hatte Daphne gestern Nacht noch gesagt, ehe sie eingeschlafen waren.

Wenigstens, dachte Charles, während er vorsichtig ein Bündel Papiere aus der Mitte des 16. Jahrhunderts durchblätterte, war Lady Agatha eine brauchbare Chronistin und hatte wirklich gute Arbeit dabei geleistet, alles nach Datum zu ordnen. Er wusste nicht genau, wonach er suchte, aber da er und Daphne beide der Ansicht waren, dass der Schlüssel zu allem Sir Wesley war, mussten sie sich auf seine Lebenszeit konzentrieren und hoffen, dass es etwas in Lady Agathas Sammlung gab, das die Erscheinungen erklären konnte.

Er fand nichts, was sein Interesse erregte, als er rasch die verschiedenen Schriftstücke überflog; er vermutete, dass andere Vorfahren, wie es oft der Fall war, alles vernichtet hatten, was ein schlechtes Licht auf die Familie werfen könnte. Er war daher freudig überrascht, als er auf ein paar  Briefe stieß, die von Sir Wesleys älterer Schwester geschrieben worden waren, einer Nonne in einem unbedeutenden Orden, die nach England zurückgekehrt war, als Maria den Thron bestiegen hatte und den Katholizismus wieder einführte. Die Briefe, in einer klaren, entschlossenen Handschrift verfasst, waren an Sir Wesleys jüngere unverheiratete Schwester Edith gerichtet, die bei ihrem Bruder lebte. Sie waren in zweierlei Hinsicht interessant: Erstens hatte Charles nichts von den beiden Schwestern gewusst, und zweitens erfuhr er aus den Briefen, dass Sir Wesley geheiratet hatte. Charles hätte dasselbe vermutlich auch aus den verschiedenen Kirchenregistereinträgen erfahren können, aber die Briefe sparten ihm Zeit. Er grinste. Und sie waren wesentlich unterhaltsamer als eine trockene Auflistung von Hochzeiten, Taufen und Sterbefällen. Schwester Margaret war vielleicht eine Nonne, aber sie tischte einen saftigen Skandal nach dem anderen auf, überlegte Charles belustigt wegen ihrer kurz angebundenen Art und ihrer unverhohlenen Missbilligung ihres Bruders.

Obwohl er nur Schwester Margarets Antwortschreiben auf Ediths Briefe an sie vorliegen hatte, konnte er sich einiges zusammenreimen. Sir Wesleys Braut war kaum mehr als ein Kind, auch wenn man das zu ihrer Zeit anders gesehen hatte, musste Charles einräumen. Lady Katherine war vierzehn Jahre alt gewesen, als ihr Vater, wenn er richtig zwischen den Zeilen las, gezwungen gewesen war, seine Tochter mit Sir Wesley zu vermählen, einem Mann, der sich auf die sechzig zubewegte. Schwester Margaret erging sich in langen Ergüssen über Sir Wesleys Charakterfehler und sein nahezu wahnsinniges Verlangen, um jeden Preis zu verhindern, dass die Nachkommen seines Bruders Beaumont Place und alles, was dazugehörte, erbten.

In dem ersten Brief erfuhr Charles von Johns Tod und reimte sich zusammen, dass Schwester Margaret den starken Verdacht hegte, dass Sir Wesley hinter dem frühen Ende des jungen Mannes steckte. Im zweiten Brief, der mehrere Monate später geschrieben worden war, fand Charles heraus, dass Johns Kind, ein Sohn namens Jonathan, geboren worden war. Aber Sir Wesley hatte sich keine größeren Sorgen gemacht - Katherine war schwanger, und Sir Wesley war außer sich vor Freude, überzeugt, dass das Kind ein Sohn sein würde, der Erbe, den er so verzweifelt wollte und brauchte, damit Jonathan nicht erbte.

Charles legte die Briefe ab und starrte ins Leere. Da Daphne und ihre Geschwister von Jonathans Linie abstammten, konnte Katherines Kind kein Junge gewesen sein. Oder Sir Wesleys Sohn war ohne Nachkommen gestorben. Es gab vermutlich eine Art Beleg in der Sammlung, der hilfreich wäre, aber an diesem Nachmittag wollte er sich lieber nicht durch Jahrzehnte von Papieren aus der Beaumont-Familiengeschichte arbeiten, in der Hoffnung, vielleicht mehr zu entdecken. Die zwei Briefe waren ein echter Glücksfall gewesen, und auch wenn es möglich war, dass er mehr Stücke fand, die sich auf Sir Wesley bezogen, entschied er, dass er für den Augenblick genug Zeit darauf verwendet hatte.

Er überdachte die Lage, als er die Bibliothek verließ und sich auf die Suche nach seiner Frau machte. Schwester Margarets Briefe waren erhellend und unterhaltsam gewesen, dachte er mit einem Grinsen, aber sie hatten ihm keine Information verschafft über die Existenz eines weiteren Zimmers, das mit Daphnes verbunden war. Und da er keinen Hinweis auf ein solches Extrazimmer gefunden hatte, blieb ihm nur eines zu tun übrig: die verdammte Wand einzureißen und nachzusehen, was dahinter lag.

Auf dem Flur traf er Daphne, die auf der Suche nach ihm war. Die Damen hatten sich getrennt, Nell hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen, um ein Nickerchen zu machen, und April war mit Miss Kettle im Musiksalon, um auf dem Klavier dort Tonleitern zu üben. So hatte Daphne Zeit, zu tun, was sie wollte.

Zusammen gingen sie auf ihre Zimmer, und Charles berichtete ihr rasch, was er aus Schwester Margarets Briefen erfahren hatte.

Bei der ersten Erwähnung von Lady Katherine versteifte sich Daphne. »Oh, Charles, der kleine Geist, das muss Katherine sein.«

»Das wissen wir nicht«, wandte er ruhig ein. »Ich neige dazu, ebenfalls anzunehmen, dass dem so ist, nach allem, was ich über Sir Wesleys Behandlung seiner jungen Frau gelesen habe, aber es ist möglich, dass dein kleiner Geist irgendeine andere unglückliche junge Frau ist.«

Daphne schob seinen Einwand beiseite. »Glaube, was du willst, aber ich weiß, dass es Katherine ist«, beharrte sie trotzig.

Die Identität ihres nächtlichen Besuchers erst einmal auf sich beruhen lassend, berieten sie sich über ihren nächsten Zug. Charles war erleichtert, dass Daphne die Sache mit dem Einreißen der Wand genauso sah. »Ich hoffe nur, Adrian nimmt es uns nicht übel, wenn wir eine Wand in seinem Haus demolieren.«

Charles grinste. »Vermutlich wäre dein Bruder, wenn wir ihn einweihten, der Erste, der sehen will, was sich hinter der Wand verbirgt.«

Daphne widersprach nicht, aber sie zögerte noch. Nicht wegen des Schadens an der Wand, sondern wegen eines vernünftigen Vorwandes für so ein Treiben. Es stand außer  Frage, ihren Plan geheim zu halten. Goodson überraschte ihre Bitte, aber er zögerte nicht, sie auszuführen; er ging sogar so weit und trug eigenhändig den schweren Hammer nach oben in Daphnes Schlafzimmer. Ein kräftiger Lakai stellte auf Charles’ Anweisung hin die Spitzhacke und ein Brecheisen unweit in die Ecke. Goodson hatte nicht viele Fragen gestellt - er war zu gut ausgebildet dafür -, aber Daphne war sich recht sicher, dass er und Mrs. Hutton ihre Köpfe in der Küche zusammengesteckt hatten und Mutmaßungen anstellten, was sie im Schlafzimmer vorhatten. Sie machte ihnen daraus keinen Vorwurf. Mit Goodson und Mrs. Hutton in heller Aufregung wegen ihres merkwürdigen Vorhabens würde es nicht lange dauern, bis alle im Haushalt darüber Bescheid wussten. Es würde sie nicht sonderlich überraschen, wenn über kurz oder lang Adrian mit April im Schlepptau auftauchen würde.

Nachdem sie Goodson und den Lakaien James fortgeschickt hatten, zog sich Charles seinen modisch flaschengrünen Rock aus und entledigte sich seiner elegant geknoteten Krawatte. Mit dem Vorschlaghammer in der Hand, Daphne dicht hinter sich, die wiederum das Brecheisen hielt, näherte er sich der Wand.

Er schaute über seine Schulter. »Bist du sicher? Wenn ich erst einmal zugeschlagen habe, gibt es kein Zurück mehr.«

Daphne lächelte breit, und ihre Augen leuchteten aufgeregt. »Jetzt mach schon! Ich kann gar nicht erwarten, was wir wohl auf der anderen Seite der Wand entdecken.«

Es war eine schmutzige, staubige Arbeit; wieder und wieder krachte Charles’ Hammer gegen die Seidentapete und das, was dahinter lag. Bald schon stellten sie fest, dass nur eine dünne Mörtelschicht auf einem Holzlattengitter über einer alten Wandtäfelung aus Eiche aufgebracht worden war. Es sah aus, als ob dort wenigstens drei weitere Tapetenschichten unter der chinesischen Tapete lagen. Schnell konnte man erkennen, dass vor dem Verputzen das gesamte Zimmer in edler Eiche getäfelt gewesen war.

Sie hatten nicht vor, den ganzen Putz von der Wand abzuschlagen, daher konzentrierten sie sich auf den Bereich, in dem sie meinten, die Umrisse einer Tür gesehen zu haben. Als sie etwa eine sechs Fuß breite Fläche freigelegt hatten, hielt Charles inne, stand inmitten von Tapetenfetzen und Putzklumpen und betrachtete die Holzwand vor sich. Kleine Stückchen von Putz und Tapete hingen hie und da noch, und die nun sichtbare Wand wies Dellen und Kratzer des eingesetzten Werkzeugs auf. Feiner weißer Puder bedeckte alles in der Nähe, ihr Haar und ihre Gesichter eingeschlossen.

Vorsichtig begann Charles den Bereich zu erkunden, den sie aufgedeckt hatten, und tastete mit den Fingern nach einem Rand, einer Unterbrechung in der anscheinend soliden Wand. Mehrere Minuten verstrichen, und dann stockte ihm der Atem, als er eine beinahe unmerkliche Unebenheit fand. »Das hier muss eine Geheimtür sein«, sagte er leise. »Und der Mechanismus, um sie zu öffnen, muss in der Nähe sein.«

»Aber da ist nichts …«, setzte Daphne an, nur um dann nach Luft zu schnappen und auszustoßen: »Sieh nur, zu deiner Linken, diese Schnitzereien.«

Charles ging näher heran und betrachtete die geschnitzte Leiste. Vom Boden bis zur Decke erstreckte sich eine Reihe kunstvoll geschnitzter Rosen in immer dem gleichen Abstand. Er nahm an, dass, wenn sie mehr von der Wand freilegten, sie mehr von diesen Verzierungen an verschiedenen Stellen an der Zimmerwand entdecken würden.

»So, welche ist es?«, fragte Daphne und stellte sich neben ihn. »Eine davon muss ein Hebel sein, der die Tür öffnet.«

»Stimmt«, sagte er, streckte die Hand aus und drückte die Rosette vor ihm. Nichts geschah. Er sah wieder zu Daphne und zuckte die Achseln. »Und weiter zur nächsten.«

Die dritte, etwa in Hüfthöhe, die Charles anfasste, schien sich ein kleines bisschen zu bewegen. »Oh, vielleicht habe ich hier den Hebel«, erklärte er.

Nachdem sie vermutlich Jahrzehnte, vielleicht auch Jahrhunderte nicht betätigt worden war, erwies sich die Rosette als stur, aber nicht sturer als Charles und Daphne. Sie kämpften mehrere Minuten lang damit, dann drehte Charles noch einmal mit aller Kraft die Schnitzerei, und mit einem widerwilligen Knirschen und Knarren öffnete sich die Holztäfelung tatsächlich, Zoll für Zoll, und gab den Blick frei auf eine schwarze Türöffnung.

Ihr Herz klopfte wie im Trommelwirbel, während Daphne auf die Öffnung in der Wand starrte. Es war eindeutig eine geheime Tür, und sie war eindeutig sehr alt, reichte sicher zurück in Sir Wesleys Zeit und davor. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder die Entdeckung sie störte.

Sie und Charles sahen einander an, dann wieder zur Tür.

Dahinter lag pechschwarze Finsternis, und ein unangenehm modriger Geruch strömte ins Zimmer. Charles zündete eine Kerze an und trat zur Türöffnung, Daphne immer dicht hinter ihm. Er hielt das Licht in das Dunkel.

»Himmel«, rief er, »da ist eine Treppe.«

»Oh, lass mich sehen!«

Daphne nahm Charles die Kerze ab, steckte den Kopf durch die Tür und schaute verwundert auf die Wendeltreppe. »Eine geheime Treppe«, hauchte sie. »Das also wollte sie uns zeigen.«

»So weit würde ich nicht gehen«, warnte Charles sie. »Aber lass uns erkunden, was wir da entdeckt haben.«

Daphne schluckte. »Du meinst, wir sollen die Treppe hinuntergehen? Jetzt gleich?«

Er grinste. »Habe ich dir nicht Abenteuer versprochen, meine Liebe?«

»Oh, aber Charles … was, wenn uns etwas zustößt? Niemand wird wissen, wo nach uns gesucht werden muss«, wandte sie ein, nicht entzückt von der Idee, eine geheime Treppe hinabzusteigen, die wer weiß wie lange verborgen gewesen war und irgendwo ins Nichts führte.

»Wenn wir nicht zum Essen erscheinen, wird jemand kommen und nach uns suchen. Sie werden das Loch sehen und annehmen, dass wir den Stufen gefolgt sind. Sie werden uns rasch finden.«

»Vermutlich am Fuße dieser grässlichen Treppe liegend, mit gebrochenem Genick«, verkündete sie düster.

»Angst?«, neckte er sie.

Daphne schob das Kinn vor, und ihre Augen blitzten angriffslustig. »Natürlich nicht«, sagte sie obenhin. »Ich habe nur versucht, mich wie ein Erwachsener zu verhalten und nicht wie ein verantwortungsloses Kind einfach loszustürzen.«

Er zuckte die Achseln. »Dann bleib hier. Ich gehe allein auf Erkundung.«

»Nur über meine Leiche«, stieß Daphne aus und hielt sich dicht hinter ihm, als er den Fuß auf die erste Stufe setzte.

Die Treppe war sehr steil und eng; Spinnweben hingen von Wänden und Decke. Wie die Stufen unter ihren Füßen waren die Mauern zu beiden Seiten aus dickem Stein, und manchmal musste Charles seinen Kopf einziehen, wenn die  Decke kaum sechs Fuß hoch war. Die Stufen führten nach unten und nach oben, und nach einer kurzen Auseinandersetzung einigten sie sich darauf, die Stufen nach oben zuerst zu erforschen. Während sie sich stolpernd vorantasteten, überlegten sie, dass die Treppe vermutlich aus der Zeit stammte, als Beaumont Place eine normannische Festung gewesen war. Sicherlich waren die Stufen sehr alt und seit Jahrzehnten unbenutzt.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als sich zu ihrer Verwunderung die Treppe teilte, ein Teil führte weiter aufwärts, während der andere abwärts verlief und wieder ins Haus zurück. Das Gemäuer war hier anders, und der Gang mit den Stufen, der wieder ins Haus ging, schien ihrem ungeübten Auge später erbaut.

»Himmel, das hier ist einfach herrlich«, rief Charles mit vor Aufregung funkelnden Augen. »Ich wette, es gibt hier jede Menge Geheimgänge im Haus. Wenn wir nachsehen, finden wir gewiss heraus, dass es weitere Räume gibt, zu denen man über die Treppe gelangt.« Ein Anflug von Neid schwang in seiner Stimme mit, als er hinzufügte: »Stonegate und Wyndham Manor haben nichts Vergleichbares. Was hätten Julian, Marcus und ich nicht dafür gegeben, wenn wir so etwas entdeckt hätten, als wir Kinder waren. Es ist einfach wunderbar.«

»Oh ja, allerdings wunderbar«, murmelte Daphne trocken.

»Die ursprüngliche Treppe wurde vermutlich für die Burgbesatzung angelegt, damit sie im Falle einer Belagerung und beim Kampf sich vom Feind ungesehen bewegen konnten,« fuhr Charles fort, ohne ihrer wenig begeisterten Antwort sonderlich Beachtung zu schenken. Er drehte sich mit der Kerze in der Hand um, betrachtete die Wände.  »Ich denke, zu einem späteren Zeitpunkt dann, als es keine Burgbesatzung mehr gab, geriet die unbenutzte Treppe in Vergessenheit … bis irgendein unternehmungslustiger Vorfahre von dir auf die Idee verfiel, sie dafür zu nutzen, sich unbemerkt im Haus zu bewegen, und den neueren Teil angebaut hat. Himmel, ich kann mir vorstellen, dass man mehrere Räume von hier aus erreichen kann.«

Im flackernden Schein der Kerze grinste er. »Natürlich wird es nicht so leicht sein, herauszufinden, welche Zimmer Zugang zu dem Geheimgang haben.«

»Adrian ist sicher entzückt«, musste Daphne zugeben. »Ich habe keinen Zweifel, dass er keine Zeit verschwendet, die Stufen zu erkunden und jede einzelne Geheimtür zu entdecken, um jeden Augenblick aus der Wand zu kommen und uns alle dabei zu Tode zu erschrecken. Besonders«, bemerkte sie mit hohler Stimme, »April.«

Charles lachte, und seine Zähne blitzten in der Dunkelheit weiß. »Zweifelsfrei.«

Da sie entschieden, besser nicht die ursprüngliche Treppe zu verlassen, setzten sie ihre Erkundung nach oben fort.

Daphne war froh, dass Charles die Führung übernahm - er fegte die meisten Spinnweben zur Seite. Wenn sie stehen blieb und in die Richtung zurückschaute, aus der sie gekommen waren, durchlief sie ein Schauer angesichts der bedrückenden Dunkelheit, die ihr folgte.

Als sie weitergingen, wurde es allmählich heller, die Finsternis wich einem grauen Dämmerlicht, das mit jedem Schritt von ihnen stärker wurde. Kurz darauf traten sie in den Sonnenschein und stellten überrascht fest, dass Wolken mit dunklen Bäuchen über den Himmel trieben, sichere Anzeichen dafür, dass ein Sturm im Anzug war. Die Treppe endete unweit der Türme, und sie fanden sich auf einem  dem Verfall überlassenen Wehrgang wieder, einem Teil der alten Normannenfestung. Reste der ursprünglichen Befestigungsmauern waren noch zu sehen, aber es war grundsätzlich kein sicherer Ort. Gesteinsbrocken und Mörtel lagen überall verstreut herum, und die letzten Steinzinnen sahen aus, als könnten sie jeden Moment in die Tiefe stürzen. Vorsichtig näherten sie sich einer Zinne und spähten nach unten. Daphne schwankte, als sie sah, dass es achtzig Fuß steil nach unten ging. Sie stützte sich mit einer Hand ab und schnappte erschreckt nach Luft, als ein Teil der Brüstung unter ihrer Hand nachgab und mit schrecklichem Gepolter herunterfiel.

Noch bevor der erste Stein sich unter ihrer Hand löste, hatte ihr Charles schon den Arm um die Mitte gelegt und sie von dem zackigen Spalt weggerissen, der sich plötzlich in der Brüstung aufgetan hatte. Sie hatte gar nicht in der Gefahr geschwebt, selbst zu fallen, aber sie war ihm für sein schnelles Eingreifen trotzdem dankbar.

Lächelnd sagte sie. »Danke.«

Er blickte ihr in das schmutzige Gesicht, ein Fleck zierte ihre eine Wange, Spuren von Mörtel und Staub und der Himmel weiß was bedeckten in einer dünnen Schicht ihre Haut, aber Charles’ Herz zog sich zusammen. Liebe wallte in ihm auf, so stark, dass er sie kaum zügeln konnte. Ihr ordentlicher Haarknoten hatte sich halb aufgelöst, Spinnweben hingen in ihrem Haar, aber selbst mit dem schmutzigen Gesicht und den fleckigen Kleidern war sie in Charles’ Augen die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Er betete sie an. Und sie hielt ihn, rief er sich beinahe grimmig ins Gedächtnis, für bestenfalls nützlich bei ihrem Wunsch, Adrian und April in den höchsten Gesellschaftskreisen unterzubringen.

Während sich die Momente in die Länge zogen, wurde Daphnes Lächeln blasser. »Was ist?«, fragte sie ihn leise. »Weshalb schaust du so?«

Er zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Nichts Wichtiges«, antwortete er. Er schob sie von sich und drehte sich zurück zur Treppe, wobei er ihr über seine Schulter hinweg zuwarf: »Ich habe nur daran gedacht, wie wenige junge Ehefrauen so nachsichtig und verständnisvoll ihrem Ehemann gegenüber wären wie du. Ich bin in der Tat ein glücklicher Mann.«

Verwundert und zutiefst durcheinander, folgte Daphne ihm, während er nach unten zu gehen begann. Seine Worte hätten sie freuen müssen, aber das taten sie nicht. Wie auch, wenn sie aus seinem Mund wie ein Fluch klangen?
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 Charles und Daphne kehrten unverzüglich zu ihren Räumen zurück. Im Licht der Kerze stiegen sie vorsichtig die gewundene Treppe hinab. Die steilen Stufen verhinderten ein schnelles Vorankommen, aber bald genug erreichten sie die Tür in der Wand von Daphnes Schlafzimmer.

Während sie sich umschaute und die Zerstörung betrachtete, die sie angerichtet hatten, den Haufen aus Steinbrocken und gesplitterten Holzstückchen, Mörtel- und Putzresten, an denen immer noch Tapetenfetzen hingen, bemerkte Daphne: »Spätestens jetzt ist es schlicht ausgeschlossen, die Sache geheim zu halten. Selbst wenn wir alle Spuren unseres Tuns beseitigen könnten, wäre da immer noch die freigelegte Eichentäfelung. Schlimmer noch, ich bin sicher, dass in der Zwischenzeit Goodson Mrs. Hutton alles brühwarm erzählt hat. Und es würde mich auch nicht überraschen, wenn innerhalb weniger Minuten danach die gesamte Dienerschaft Bescheid wüsste.« Sie verzog das Gesicht. »Da Goodson und Mrs. Hutton sich so ausgezeichnet mit Ketty verstehen, ist es unausweichlich, dass auch sie davon erfährt. Und wenn Ketty es weiß …«

Charles schob ein Stück Stuck mit der Stiefelspitze zur Seite, nickte. »Wenn Ketty davon weiß, dann werden auch April und Adrian bald davon hören.« Ihre Blicke trafen sich. »Also, wie viel wollen wir verraten? Und wann?«

»Schwer zu sagen«, erwiderte sie und ging zu der Geheimtür. Sie versuchte sie zu schließen und erklärte dabei: »Es ist alles nicht so leicht zu glauben, und was den Punkt angeht, was die anderen denken werden …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich.« Obwohl sie drückte, schob und zerrte, die Tür bewegte sich keinen Zoll, aber mit Charles’ Hilfe gelang es schließlich doch, sie in die Wand zurückzuschieben. Daphne schaute auf die verkratzte und mit Dellen übersäte Holztäfelung. »Ich dachte, ich würde mich besser fühlen, wenn die Tür erst einmal zu ist«, beklagte sie sich, »aber das ist nicht der Fall.«

»Vielleicht scheint es uns nach einem Bad und dann dem Dinner einfacher«, antwortete Charles lächelnd.

Sie drehte sich zu ihm um. »Du genießt das alles, nicht wahr?«

Charles zuckte die Achseln. »Nun, es ist jedenfalls fast ein Abenteuer, oder? Ich wette ein hübsches Sümmchen, dass es dir schwerfallen wird, Adrian davon abzuhalten, die Treppe sofort, nachdem er davon gehört hat, zu erkunden.«

Daphne legte den Kopf schief. »Und deine Cousins und Nell? Was werden sie denken?«

Charles musste grinsen. »Oh, Marcus und Julian werden nicht weit hinter Adrian sein … dicht gefolgt von Nell.«

»Werden sie es nicht für seltsam halten? Besonders wenn wir verraten, weshalb wir uns genötigt sahen, eine vollkommen gewöhnliche Wand mit einem Vorschlaghammer und einer Brechstange zu bearbeiten.«

»Julian, Marcus und Nell würden ein Gespenst sicher leichter schlucken - unter Berücksichtigung dessen, was sie erlebt haben. Adrian dagegen wird es für einen Heidenspaß halten.« Er wirkte nachdenklich. »Obwohl ich nicht glaube, dass April so zerbrechlich ist, wie du meinst, könnten sie und Miss Kettle ein Problem darstellen.«

»Miss Kettle wird sicherlich ein Problem sein, und ich muss dir wegen April widersprechen. Wenn sie hört, dass auf Beaumont Place tatsächlich ein Gespenst sein Unwesen treibt, wäre das gewiss nicht gut für ihre seelische Verfassung.« Daphne runzelte die Stirn. »Ich nehme an, wir könnten den Geist verschweigen - wir denken uns einfach etwas aus, weshalb wir die Wand an genau dieser Stelle näher untersuchen wollten.«

Charles schien interessiert. »Vielleicht. Was schlägst du vor? Dass einer von uns beiden Umrisse einer Tür entdeckt hat und wir von Neugier überwältigt nachgesehen haben?«

»Ja, so etwas. Allerdings scheint unser Vorgehen etwas übertrieben für bloße Neugier.«

»Stimmt. Adrian, April und Ketty würden es vermutlich schlucken, aber meine Cousins eher nicht.«

»Aber würden sie auch deine Erklärung infrage stellen? Oder sie einfach akzeptieren, auch wenn sie annehmen, dass wir das eine oder andere auslassen?«

Charles blickte auf die jüngst freigelegte Eichentäfelung. »Ich glaube«, begann er nachdenklich, »wenn wir dir die Schuld zuschieben, könnten wir damit durchkommen.« Als Daphne ihn nur stumm und vorwurfsvoll anstarrte, fügte er rasch hinzu: »Denk doch nach, Daffy. Meine Familie kennt dich nicht sonderlich gut. Wie wollen sie sagen, welche Schnapsideen du in deinem hübschen Kopf hast? Sie werden viel eher glauben, dass du es warst, die den schwachen Umriss einer Tür unter der Tapete bemerkt hat. Was«, schob er nach, »im Übrigen die Wahrheit ist.« Er erwärmte sich immer mehr für seine Idee und fuhr fort: »Nachdem du den Umriss gesehen hattest, hat es dir keine Ruhe gelassen, bis du selbst überprüft hattest, ob da eine Tür ist oder nicht. Julian und die anderen werden annehmen, dass ich, der ich ja erst seit wenigen Wochen mit dir verheiratet bin, meiner Braut einiges nachsehe und dir zuliebe eingewilligt habe, als du vorgeschlagen hast, die … äh, Tapete zu entfernen. Natürlich war niemand entsetzter von dem, was wir gefunden haben, als ich.« Sein Grinsen wurde breiter. »Sie halten es unter Umständen für seltsam, eine vollkommen einwandfreie Wand zu demolieren, nur weil du etwas gesehen zu haben meinst, aber sie würden es mit einem Achselzucken auf sich beruhen lassen. Aber wenn ich derjenige bin … nun, sie würden sogleich wissen, dass ich etwas im Schilde führte.«

Daphne wollte ihm widersprechen, aber Charles hatte recht. Es gefiel ihr zwar überhaupt nicht, dass seine Verwandten zu dem Glauben verleitet werden sollten, sie sei so minderbemittelt, dass sie aus kaum mehr als einer Laune heraus die Wand ihres Schlafzimmers mit einem Hammer bearbeitete. Aber dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie ja eine Geheimtür samt Treppe dahinter gefunden hatten, sodass ihr Tun eine gewisse Berechtigung gehabt hatte.

Sie fühlte sich allmählich etwas besser deswegen und nickte. »Nun gut. Wir werden allen sagen, dass ich davon überzeugt war, die Umrisse einer Tür unter der Tapete entdeckt zu haben und dass du mir zuliebe nachgegeben und geholfen hast, sodass wir sie am Ende freigelegt haben.«

Sie drehten sich beide um und schauten auf die Trümmer der Wand, die überall auf dem Fußboden herumlagen. »Und dieselbe Geschichte werden wir der Dienerschaft erzählen müssen«, bemerkte Charles.

Daphne seufzte. »Ich weiß.« Sie rümpfte die Nase. »Ich werde es sicher genießen, wenn man mich allenthalben für ein dummes Gänschen hält.«

»Da irrst du dich, wenn du so denkst. Dein Gefühl hat zu  der Entdeckung der Geheimtreppe geführt, und das, meine Liebe, wird höchstens dazu führen, dass man dich für überaus gescheit hält.«

Daphne zuckte die Achseln und schaute an sich hinab auf ihr ruiniertes Kleid. »Im Augenblick möchte ich gar nicht unbedingt für gescheit gehalten werden. Alles, was ich möchte, sind ein Bad und Kleider zum Wechseln.«

 

Es war nur gut, dass sowohl Charles’ als auch Daphnes Ankleidezimmer über die gewöhnliche Dienstbotentreppe erreicht werden und man zudem durch einfaches Schließen der Tür zu Daphnes Schlafzimmer dafür sorgen konnte, dass vorerst niemand die Spuren ihres Tuns zu Gesicht bekam. Sie läuteten nach Badewasser für sie beide und trennten sich, Charles ging in sein eigenes Zimmer, und Daphne suchte sich ein Kleid zum Wechseln aus ihrem Schrank heraus.

Nachdem das heiße Wasser aus der Küche hochgebracht und in den großen Kupferzuber gefüllt worden war, schickte Daphne ihre Zofe weg, damit sie nicht auf die Idee kam, ins Schlafzimmer zu gehen, und sagte, sie würde nach ihr läuten, wenn sie ihrer Dienste bedurfte. Das Bad war himmlisch, und sie merkte erst jetzt, dass ihre Muskeln schmerzten. Sie blieb eine Weile im warmen Wasser liegen, nachdem sie sich die Haare gewaschen und sie tropfnass mit einer großen geschnitzten Holznadel hochgesteckt hatte. Ihre Haut war rosa, weil sie sie geschrubbt hatte. Entspannt legte sie den Kopf gegen den Wannenrand, schloss die Augen und seufzte zufrieden.

»Ganz genau meine Meinung«, sagte Charles gedehnt, der gerade durch die Tür zwischen ihrem Ankleidezimmer und ihrem Schlafzimmer kam.

Daphne schrie auf. »Du hast mich erschreckt!«, gestand sie. Sie sah an seinem feuchten Haar und dem Morgenrock, den er trug, dass er bereits gebadet hatte. Ihr Blick blieb an dem seidigen schwarzen Haar hängen, das sie im Ausschnitt seines Morgenrockes sehen konnte; vermutlich war er darunter nackt. Sie sah ihm in die Augen, und unter dem Ausdruck, der darin stand, begann ihr Herz schneller zu klopfen, und Verlangen regte sich.

Er ging zu dem seidenbezogenen Ankleidestuhl und nahm das schwere weiße Handtuch. Mit einem entschieden sinnlichen Lächeln sagte er leise: »Ich entschuldige mich, Liebste, aber ich fürchte, ich habe etwas viel Schlimmeres vor, als dich zu erschrecken.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sie aus dem Zuber und wickelte das Handtuch um sie. Dann drückte er sie an sich und küsste sie mit einer Hitze und einem Hunger, der Daphne wie ein Blitz durchfuhr. Atemlos und nach dem Kuss nicht länger in der Lage, klar zu denken, hob er sie auf die Arme und trug sie in sein Schlafzimmer, dann schloss er die Türen hinter sich. Sie leistete - das muss gesagt werden - keinen nennenswerten Widerstand. Ein sehr männlich zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen, als er wiederholte: »Oh ja, ich habe eindeutig vor, mit dir mehr anzustellen, als dich zu erschrecken. Viel mehr.« Damit ließ er sie aufs Bett gleiten, nahm ihr das Handtuch weg und warf es zu Boden.

Sie hatten sich bislang immer nur in der Nacht geliebt, im Schutz der Dunkelheit und unter Decken. Mit einem Mal war sich Daphne des Umstandes überdeutlich bewusst, dass, obwohl der Tag langsam zu Ende ging und Wolken aufzogen, dennoch immer wieder ein Strahl Sonnenlicht in den Raum fiel … während sie völlig nackt und entblößt unter dem wandernden Blick ihres Gatten lag. Plötzlich überkam sie Schüchternheit, und sie wurde rot, versuchte sich mit den Händen zu bedecken, aber Charles schob sie sanft weg und erklärte: »Nein, nein, Liebste, auch wenn unsere Ehe erst wenige Wochen alt ist, haben wir Sittsamkeit und Schamgefühl längst hinter uns gelassen.«

Das stimmt nicht ganz, dachte Daphne beinahe hysterisch - sie kannten einander vielleicht im Dunkeln, aber nicht im hellen Tageslicht! Und einer von ihnen war schließlich auch noch angezogen.

Es war ihr schrecklich peinlich, und sie war sich ihrer eigenen Nacktheit überdeutlich bewusst, deshalb wandte sie mit leiser Stimme ein: »Das sagt sich so leicht für dich - du bist ja noch angezogen.«

»Das lässt sich mühelos ändern.«

Er streifte sich seinen Morgenmantel ab, der neben dem Handtuch auf dem Boden landete.

Daphne bewunderte die muskulöse männliche Schönheit vor sich und vergaß ganz ihre eigene Nacktheit. Er hatte sie zahllose Male geliebt, sie hatte ihn nach Herzenslust berührt und gestreichelt, aber sie hatte ihn nie völlig nackt gesehen. Sie hätte auch nicht wegschauen können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Er ist schön, dachte sie benommen, und ihr Blick glitt liebkosend über die kräftigen Schultern, die breite Brust und zu dem flachen harten Bauch. Sie keuchte, als sie ihn sah, groß und fordernd. Oh je. Er war einfach herrlich anzusehen.

»Wenn du nicht aufhörst, mich mit den Augen zu verschlingen, fürchte ich, dass das meine Pläne für mein Festmahl ruiniert.«

In ihren Augen flammte Verlangen auf, als sie ihren Blick hob und ihm ins Gesicht sah. »Dein Festmahl?«

»Hm, ja«, murmelte er, als er neben sie aufs Bett sank. »Dich. Du siehst … köstlich aus.«

Obwohl er inzwischen ebenso nackt wie sie neben ihr lag, war sich Daphne störend des hellen Sonnenlichts bewusst, das ins Zimmer drang. Ihr war es unangenehm, dass er sie sehen konnte, jeden Makel an ihrem alles andere als perfekten Körper. Sie wusste, dass ihr Busen zu klein war, ihre Hüften zu schmal, beides sonst unter züchtigen Kleidungsstücken, Decken oder in der Dunkelheit verborgen. Es war eine Sache, im Dunkeln kühn im Bett zu sein, aber etwas völlig anderes, hier zu liegen, splitterfasernackt, während die Sonne noch am Himmel stand. Sie drehte und wand sich, um ihre Nacktheit zu verbergen, indem sie die Decke hochzog, aber Charles wollte davon nichts wissen.

Er schlug die Bettdecke zurück und fuhr mit einer Hand liebkosend über ihre Schulter, ihren Arm. »Immer noch schüchtern mir gegenüber?«, erkundigte er sich leise, und der Ausdruck in seinen Augen vermittelte ihr das Gefühl, als versinke sie in einem Teich aus süßem Wein.

»Es kommt mir nur so seltsam vor, ausgezogen zu sein, mitten am Tag«, versuchte sie ihm zu erklären. »Es ist so … so hell.«

»Weswegen ich den lieblichen Anblick vor mir besser genießen kann«, erklärte er und umfing eine Brust.

Seine Hand auf ihrem Busen fühlte sich himmlisch an, Lust breitete sich in Spiralen aus, wo auch immer er sie berührte. Sie leckte sich die Lippen. »Sie sind nicht sehr groß.«

»Nein«, stimmte er ihr sanft zu, »nicht groß, sondern schlicht vollkommen.« Ihren Busen weiter liebkosend fügte er hinzu: »Siehst du, wie gut sie in meine Hand passen? Einfach perfekt.« Er küsste sie, sein Mund war warm  und überredend. Als er seinen Kopf hob, stöhnte Daphne protestierend, brauchte, wollte mehr. Seine Augen wurden dunkel, als er sie ansah. »Und du bist mein.«

Charles’ Blick senkte sich auf ihre Brustwarzen, fest zusammengezogen und rosig. Mit einem Finger fuhr er darüber, sagte: »Ich glaube, ich habe Appetit auf Erdbeeren.« Er beugte sich vor und leckte über eine Spitze, und Daphne bog sich ihm entgegen, von Wellen des Entzückens durchlaufen. »Nein, keine Erdbeeren«, flüsterte er dicht über ihrem Busen. »Himbeeren, klein, reif und ganz mein.«

Er kostete auch die andere Brustspitze, während er mit seinen Händen eine lange Erkundung ihres Körpers begann. Feuer und Verlangen strömten durch seine Adern, während er sie überall küsste, ihre Haut schmeckte. Sie war weich und glatt, wie die feinste Seide, und er wollte sie gleichzeitig ehrfürchtig streicheln und sie packen und verschlingen. Er wollte sie. Wollte sie kosten und jeden verlockenden Zoll ihrer Haut in jeder nur vorstellbaren Weise probieren. Wollte sie unter sich haben, auf sich, um sich herum … wollte sie mehr als das Leben.

Daphne überließ sich dem Augenblick, spürte eine köstliche Schwäche in ihren Gliedern, spürte, wie Wärme sie überflutete. Jede Berührung seiner Lippen sandte eine Welle des Verlangens durch sie, jede Berührung seiner Hände weckte einen Schmerz in ihr, der darum flehte, beschwichtigt zu werden. Sie drängte ihm ihre Hüften entgegen, schnurrte zufrieden, als sie ihn fand, sich an ihm rieb.

Ihre Hände erforschten ihn wie aus eigenem Willen, glitten über seinen Rücken, seine festen Pobacken und sogar noch weiter. Charles dachte, er würde explodieren, als sie ihn dort berührte. Sein Plan, sie ganz langsam zu verführen, löste sich in dem Moment beinahe in Luft auf, er stöhnte,  aber dann entzog er sich ihr, glitt an ihr abwärts, spreizte ihre Beine weiter.

Und … küsste sie dort. Daphne erstarrte, begriff nicht sofort, was er getan hatte, das diese Gefühle in ihr auslöste. Ihr erster Instinkt riet ihr, sich zurückzuziehen, aber dann schlug eine Hitzewelle über ihr zusammen, unerbittlich durchflutete sie Verlangen, forderte mehr, und sie ergab sich. Schließlich überließ sie sich der Ekstase, die er ihr mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen bereitete. Sie konnte ihn ohnehin nicht aufhalten, selbst wenn sie es gewollt hätte.

Aber Charles war noch nicht fertig mit ihr. Während sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurückschwebte, war er da, knabberte an ihr, liebkoste sie, nagte einmal mehr an ihrem Busen, und seine Hand strich sachte durch die Locken an der Stelle zwischen ihren Beinen. Kleine Schockwellen durchliefen sie immer noch, aber sie ebbten allmählich ab. Dann aber erwachte ihr Körper erneut, die Hitze in ihr nahm wieder zu.

Sein Mund suchte ihren, fand ihn, und er küsste sie leidenschaftlich. Dann schob er sich zwischen ihre Schenkel, und sie hieß ihn willkommen. Daphne schlang die Arme fester um ihn, und wie das Aufflackern einer Flamme erwiderte sie seinen Kuss, und das Feuer zwischen ihnen loderte höher und höher.

Danach lagen sie ineinander verschlungen, zu gesättigt und matt, um sich zu bewegen. Schließlich aber löste sich Charles aus ihr und legte sich neben sie. Daphne wandte den Kopf und schaute ihn an. Mit einem Ausdruck der Verwunderung berührte sie sein Gesicht. »Ich denke«, sagte sie langsam, »dass wir gerade eben ausgesprochen unmäßig waren.«

Er lächelte. »Ach ja? Und hat es dir gefallen?«

Verträumt antwortete sie: »Ich glaube, ich könnte mich daran leicht gewöhnen.«

Er küsste ihren Hals, murmelte dabei: »Dann sollten wir es vielleicht häufiger tun.«

 

Einige Zeit später stieg Charles die Treppe hinab und begab sich einmal mehr in die Bibliothek. Er läutete nach Goodson und erklärte ihm, als der Butler gekommen war: »Bitte unterrichten Sie meine Cousins und die Countess, dass ich sie gerne hier sprechen würde, und zwar möglichst schnell. Und schicken Sie auch ein Tablett mit Erfrischungen her.«

Goodson verneigte sich. »Sehr wohl, Sir.«

Während er wartete, zündete Charles das Anmachholz im Kamin an; sobald die Flammen stetig brannten, legte er Apfelholzscheite darauf. Mit dem Knacken und Knistern des Feuers im Rücken wandte er sich wieder den Beaumont’schen Familiendokumenten zu, blätterte müßig eine Seite nach der nächsten um, ohne genau zu wissen, wonach er suchte. Ein Geständnis all seiner Schandtaten, von Sir Wesley selbst verfasst, wäre schön, dachte er. Oder wenigstens eine weitere Erwähnung von Katherine. Und des Schicksals des Kindes, mit dem sie schwanger gewesen war. Daphnes Überzeugung, dass ihr kleines Gespenst Sir Wesleys Kinderbraut war, teilte er. Er hatte ebenfalls den Eindruck, dass es nicht anders sein konnte.

Das Geräusch einer sich öffnenden Tür riss ihn aus seinen Gedanken, und er lächelte Marcus an, der ins Zimmer schlenderte.

Marcus, der Julian und Charles durchaus ähnlich sah, wenn auch nicht so auffällig wie die beiden einander, war  immer schon ruhiger gewesen als sie, beständiger und weniger hitzköpfig und waghalsig. Derjenige unter ihnen, der am ehesten zur Vorsicht mahnte und riet, sich nicht gleich Hals über Kopf in den nächsten Skandal oder die nächste Gefahr zu stürzen. Auch wenn es nicht allzu viel genützt hatte, wie Charles sich eingestehen musste.

Mit argwöhnischer Miene kam Marcus zu ihm und sagte: »Ich misstraue diesem Ausdruck in deinen Augen. Ich hoffe ernsthaft, dass du mich jetzt nicht mit etwas Unangenehmem überfällst.«

Ehe Charles ihm antworten konnte, erschien Goodson mit einem Tablett mit dem Gewünschten. Er servierte noch Charles und Marcus, als Julian und Nell hereinkamen.

Solange Goodson seinen Pflichten nachging und jeden mit einer Tasse des dampfenden würzigen Punschs versorgte, sodass sich der Duft von Zimt und Nelken mit dem des brennenden Apfelholzes im Kamin mischte, unterhielten sie sich höflich über Unverfängliches. Nachdem seine Dienste nicht länger benötigt wurden, entließ Charles ihn. Er folgte dem Butler zur Tür, und sobald sie sich hinter ihm geschlossen hatte, drehte er den Schlüssel im Schloss um.

Marcus, der mit einer Hand auf dem marmornen Kaminsims dastand, hob bei Charles’ Tun eine Augenbraue. »Geheimnisse, Cousin?«, fragte er.

Julian, der neben Nell auf dem Damastsofa saß, blickte Charles an, der wieder zu ihnen an den Kamin kam. Bei dem Ausdruck auf Charles’ Gesicht wurde ihm kalt, und er verlangte zu wissen: »Was ist los? Warum hast du uns hier zusammengerufen?«

Ohne Vorrede berichtete Charles ihnen alles. Er erklärte seine Gründe für die Reise nach Cornwall, gestand ihnen, dass er keine Spur von Raoul hatte finden können, die seine Ahnung bestätigt hätte, und schloss dann mit den Entdeckungen, die er und Daphne gemacht hatten.

»Daphne weiß von Raoul?«, fragte Marcus scharf. »Du hast ihr von ihm erzählt und deine frischgebackene Ehefrau dann tagelang mit dir herumgeschleift, während du nach einem Beweis gesucht hast, dass er noch am Leben ist?«

Charles nippte von seinem Punsch. »Ja, habe ich - und meine Braut wollte es auch gar nicht anders haben. Ich habe versucht, sie zurückzuschicken, aber davon wollte sie nichts wissen.« Ein schwaches Lächeln glitt über sein Gesicht. »Daphne ist ziemlich, äh, … unerschrocken und lässt sich nicht leicht von einem einmal gefassten Entschluss abbringen.«

Nell beugte sich mit ängstlich aufgerissenen Augen vor. »Glaubst du wirklich, dass Raoul am Leben ist? Und irgendwo in dieser Gegend von den Juwelen seiner Mutter lebt, die sie für ihn beiseitegeschafft hat?«

»Allerdings«, erklärte Charles mit flacher Stimme. »Ich denke Folgendes: Wir haben nie seinen Leichnam gefunden, das hätten wir aber müssen. Es hat hier mindestens drei Frauenleichen gegeben, die auf die Weise verstümmelt und entstellt wurden, die Raoul bevorzugte. Und viele von Sophies Schmuckstücken fehlen, Schmuck, von dem ich weiß, dass sie ihn hatte, den ich mit eigenen Augen gesehen habe. Kenne ich den Umfang ihrer persönlichen Schmucksammlung? Nein, natürlich nicht - die Frau hat Juwelen mit einem Eifer gekauft, wie hungrige Schakale sich auf Aas stürzen. Aber ich weiß, dass mehrere Stücke fehlen, und es ergibt einfach Sinn, wenn sie sie Raoul gegeben hat, um sie zu verstecken oder sie sogar selbst für ihn versteckt hat. Wir haben in dem Haus in Poole keine entdeckt, aber auf seiner Yacht in einem Versteck dagegen schon.« Charles’ Mund  verzog sich. »Ob irgendwelche in seinen Räumen in Brighton oder London auftauchen oder gar in seiner Jagdhütte oder an irgendeinem anderen Ort, zu dem er Zutritt hatte, bleibt abzuwarten.«

»Aber Nell träumt gar nicht mehr von ihm«, wandte Julian ungeduldig ein. »Das muss doch etwas heißen.«

»Vielleicht«, erwiderte Charles, »ist aus irgendeinem Grund die Verbindung zwischen ihnen unterbrochen. Nell wird zwar nicht mehr von den Albträumen heimgesucht, aber das muss nicht heißen, dass Raoul nicht mehr am Leben ist.«

»Das ist doch albern«, entfuhr es Marcus. »Bloß weil wir seine Leiche nicht gefunden haben, bedeutet das nicht, dass er noch lebt. Er wurde in die Brust getroffen, zweimal, wie ich hinzufügen darf, und ist wie tief in das Abflussloch gestürzt? Fünf Meter oder mehr. Es stimmt, die Höhle darunter führt letztlich zum Fluss, aber ich glaube nicht, dass er den Fluss hätte überstehen können, nicht in der Verfassung, in der er gewesen sein muss. Falls, und das ist ein sehr großes Falls, er die Kugeln überlebt hat und den Sturz auch noch, dann hätte er im Fluss ertrinken müssen. Er ist tot.«

Julian war derselben Meinung, aber Nell sagte langsam: »Das ist alles richtig, aber was, wenn er ein kleines Ruderboot dort deponiert hatte?« Sie schluckte. »Und damit entkommen ist?«

Julian betrachtete ihre blassen Züge. »Das wäre möglich, aber …«

»Nicht nur möglich, sondern hochwahrscheinlich«, sagte Charles. Sein Blick glitt von einem Gesicht zum anderen. »Ich bin davon überzeugt, dass er und Sophie, mutmaßlich vor allem Sophie, vorausgeplant haben für den Tag, da Raouls widerwärtiges Treiben ans Licht käme.« Er schaute Marcus fest an. »Der Schmuck ist nicht da. Und Daphne und ich haben ein Versteck auf seiner Yacht gefunden. Und vergesst nicht, dass Frauenleichen gefunden worden sind, hier in der Gegend, in der er sich oft aufgehalten hat und mit der er vertraut war.« Er schaute nach unten auf seine glänzenden Stiefel. »Ich glaube fest«, erklärte er mit rauer Stimme, »dass Sophie ihm viele, wenn nicht sogar alle ihre persönlichen Schmuckstücke überlassen und ihn angewiesen hat, sie an Stellen zu verstecken, die für ihn zugänglich wären, wenn es zum Schlimmsten käme. Nells Idee, dass er ein kleines Boot bereitstehen hatte mit wer weiß welchen Vorräten darin, klingt sehr plausibel. Wer will wissen, ob er nicht ein weiteres Versteck in der Nähe hatte? Einen Ort, von dem wir nichts wussten, an den er fliehen konnte, um seine Verletzungen auszukurieren und dann weiterzuziehen … zu verschwinden.« Mit grimmigem Mund fügte er hinzu: »Raoul hätte sich das nie allein ausdenken können, aber Sophie sehr wohl.«

Marcus nahm einen großen Schluck Punsch. Julian starrte in die Flammen. Nells Augen waren auf ihren Schoß gerichtet, ihre Finger so fest ineinander verschränkt, dass die Knöchel weiß schimmerten, wie gebleichte Knochen. Charles trank selbst von seinem Punsch und wartete, wusste, dass die anderen die Lage abwogen.

Julian sprach als Erster. Seine Stimme war schwer, als er sagte: »Nun gut. Es ist möglich.«

Mit leiser Stimme bemerkte Nell: »Ich glaube, es ist mehr als nur möglich. Ich glaube, es ist wahr.«

Marcus seufzte. »Ich weiß nicht, ob es stimmt oder nicht, aber ich will einräumen, dass es nicht außerhalb des Bereichs des Möglichen liegt.« Er schaute Charles an. »Also, was unternehmen wir jetzt?«

»Ihn finden«, antwortete Charles.

»Und wo, schlägst du vor, wollen wir beginnen?«, erkundigte sich Marcus, am Ende seiner Geduld angekommen. »Du hast ja schon gesagt, dass du keine Spur von ihm gefunden hast. Wie also sollen wir es deiner Meinung nach besser anstellen?«

Charles lächelte spöttisch. »Du hast doch immer gedacht, du seiest klüger als ich. Hier ist deine Chance, es zu beweisen.«

Es war ein heikler Moment, und Charles fragte sich, ob Marcus sich am Ende wirklich auf ihn stürzen würde, aber sein Cousin hatte offenbar jegliche mörderische Neigung, die er empfand, gut unter Kontrolle und lachte stattdessen. »Verdammt«, brach es aus Marcus heraus, und Belustigung stand in seinen Augen. »Ich nehme an, das tue ich dann einfach auch.«

Julian erhob sich vom Sofa. Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen, als er einwarf: »Ich habe immer gesagt, dass Charles’ Kühnheit das Einzige ist, was ihn erträglich macht. Es ist so schön, wenn man recht behält. Zum wiederholten Male.«

Jemand drückte die Klinke der Bibliothekstür. »Charles? Bist du da drinnen?«, fragte Daphne von der anderen Seite.

Charles ging hin, öffnete die Tür und zog seine Frau herein, dann schloss er hinter ihr wieder ab. An ihrer freundlichen Miene konnte niemand ihren inneren Aufruhr ablesen, während sie zu dem Trio am anderen Ende des Raumes trat und alle begrüßte. Als sie auf dem Sessel unweit des Kamins Platz nahm, verriet jedoch der verstohlene Blick, den sie ihnen zuwarf, ihren Argwohn.

Nell lächelte ihr herzlich zu und erklärte: »Mach dir keine Sorgen, er hat uns von dem Schmuck erzählt und von  seiner Überzeugung, dass Raoul noch am Leben ist. Wir glauben ihm.«

Erleichterung malte sich auf Daphnes Züge. »Oh, da bin ich aber froh. Ich hatte solche Sorge, dass ihr uns für verrückt haltet.«

Julian lächelte sie an. »Wenn ihr verrückt seid, dann sind wir das auch. Dein Ehemann hat uns davon überzeugt, dass Raoul tatsächlich noch am Leben sein könnte.«

»Nur, dass er das sein könnte?«, fragte Daphne.

Marcus nickte. »Charles ist davon restlos überzeugt, und du offenbar auch. Bis nicht das Gegenteil bewiesen ist, sind wir bereit, in jeder Weise zu helfen, die uns zur Verfügung steht.«

Es war nicht die begeisterte Bestätigung, die Daphne sich gewünscht hätte, aber es reichte.

Mehrere Minuten lang drehte sich die Unterhaltung um Raoul und ihr weiteres Vorgehen. Sie waren alle der Ansicht, dass sie im Geheimen und mit äußerster Vorsicht ermitteln mussten.

Daphne wusste, es war viel Zeit verstrichen, und jede Minute konnten Adrian und April sie suchen kommen, weswegen sie sagte: »Das können wir nachher weiter besprechen, aber jetzt fürchte ich, könnten meine Geschwister mich suchen.« Sie erhob sich und strich die Falten aus ihrem blass mauvefarbenen Kleid, dann fügte sie trocken hinzu: »Mein Bruder ist jung, aber nicht dumm. Sollte er herausfinden, dass wir hier hinter verschlossenen Türen zusammensitzen, wüsste er sofort, dass irgendetwas in der Luft liegt.«

Charles nickte und ging zur Tür, schloss sie auf und öffnete sie weit. »Denkst du, das hier nimmt ihm den Wind aus den Segeln?«, fragte er leichthin.

»Zweifellos«, erwiderte Daphne und trat zu ihm.

Sie ging gerade an Charles vorbei, als Adrian auf der Schwelle erschien. »Da bist du ja!«, rief er. »Ich habe dich schon überall gesucht.« Er schaute an ihr vorbei und lächelte, als er die anderen sah. »Oh, hallo. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass alle hier sind.«

»Wir wollten gerade gehen«, sagte Daphne rasch. »Äh, Nell wollte die Bibliothek sehen, und ich habe ihr den Raum gezeigt.«

»Und es ist eine sehr schöne Bibliothek«, erklärte Nell, die nun ebenfalls aufstand und mit einem Lächeln zu Adrian erklärte: »Sie können sich glücklich schätzen, so eine wunderbare Büchersammlung zu besitzen.«

Adrian grinste. »Ist an mich verschwendet, fürchte ich. Hab nicht viel mit Lesen am Hut.«

»Nein«, sagte Charles mit einem neckenden Funkeln in den Augen. »Dich findet man viel eher in den Ställen, völlig hingerissen von irgendeinem protzigen Gaul, den ich noch nicht einmal meinem Pächter erlauben würde, geschweige denn selbst besitzen wollte.«

»Das ist ungerecht!«, widersprach Adrian heftig, von Charles’ Worten aber in keinster Weise getroffen. Lachend schaute er zu Marcus. »Los, Mr. Sherbrook, sagen Sie es ihm. Sie haben meine Tiere gesehen. Und Sie haben gesagt, sie hätten Ihnen gefallen.«

Marcus lächelte und klopfte Adrian auf die Schulter, wobei er sagte: »Achte nicht weiter auf ihn. Mein Cousin hatte schon immer eine sehr hohe Meinung von seiner Meinung, selbst wenn niemand ihm zustimmt.«

Julian lachte. »Ein Treffer! Glückwunsch, Marcus. Selten kann man mit einem Hieb durch Charles’ Deckung gelangen.«

Lächelnd winkte Charles Nell und Daphne zur Tür. »Wisst ihr«, bemerkte er mit halblauter Stimme, »mir ist gerade erst wieder aufgefallen, weshalb ich die Gesellschaft schöner Frauen genieße: Sie wissen mich zu schätzen.«

Lachend verließen sie zusammen die Bibliothek und begaben sich zum vorderen Salon. Dort warteten April und Miss Kettle schon auf sie.

Fröhlich wurden Begrüßungen ausgetauscht, und alle schwatzten durcheinander, die Herren standen, die Damen saßen. Die Unterhaltung war lebhaft und wurde dann ruhiger, als Daphne den Fehler beging, ihren Bruder zu fragen: »Du hast vorhin zu mir gesagt, du suchtest mich. Warum?«

Er zog sich am Ohr und wirkte, als fühle er sich unbehaglich, bevor er sagte: »Ich wollte nur wissen, warum du dir heute Nachmittag eine Brechstange und einen Vorschlaghammer auf dein Zimmer hast bringen lassen. Planst du Renovierungsarbeiten?«
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 Daphne sank das Herz. Sie hatte gehofft, die Geheimtreppe noch etwas länger geheim zu halten, wenigstens bis zum Dinner, aber Adrians Frage erforderte eine sofortige Antwort. Zu allem Überfluss zeigte ihr ein rascher Blick, dass alle sie mit unterschiedlich stark ausgeprägter Verwunderung anschauten.

»Was für ein absoluter Unsinn!«, rief Miss Kettle. »Wer hat Ihnen denn so einen Bären aufgebunden, Master Adrian? Dass Miss Daphne sich einen Vorschlaghammer in ihr Schlafzimmer hat bringen lassen! Das ist lächerlich.«

Adrian wurde rot, aber sein Kinn verriet auch eine gewisse Sturheit, die Daphne nur zu gut kannte. »Wenn du es unbedingt wissen musst«, erwiderte er steif, »es war mein Kammerdiener Bertram. Er hat mir erzählt, er habe es von Mrs. Hutton selbst. Und sie weiß es von Goodson.«

»Soll das etwa heißen, dass Sie die Dienerschaft zu Klatsch und Tratsch ermutigen?«, verlangte Miss Kettle empört zu wissen. »Sicherlich habe ich Sie doch besser erzogen. Und Ihre arme Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie Sie hören könnte.«

»Ach, schimpf ihn nicht, Ketty«, bat Daphne und hoffte, damit eine tränenreiche Tirade abzuwenden. Sie setzte ein Lächeln auf und sagte: »Es stimmt. Ich habe heute darum gebeten, Werkzeug auf mein Zimmer zu bringen.«

Mit weit aufgerissenen Augen fragte April: »Aber warum nur? Wofür hast du das denn gebraucht?«

Daphne warf Charles einen gequälten Blick zu, doch er zuckte nur die Achseln. Die Katze war ohnehin schon halb aus dem Sack, und es gab keinen Weg, sie wieder zurückzustopfen. Wie Daphne hatte er gehofft, die Nachricht von ihrer Entdeckung der Geheimtreppe noch hinauszuzögern. Vierundzwanzig Stunden hätten ausgereicht, überlegte er fast wehmütig. Er hätte es jedenfalls vorgezogen, wenn es nicht so kurz nach dem Gespräch mit Marcus, Julian und Nell über Raoul herausgekommen wäre. Sie mussten sich erst noch von dem Schlag erholen, und es wäre eindeutig besser gewesen, wenn sie etwas mehr Zeit gehabt hätten, das zu verdauen, was er ihnen berichtet hatte, ehe sie die hanebüchene Geschichte aufgetischt bekamen, die Daphne und er nun erzählen würden. Erst als ihm einfiel, dass sie vielleicht noch zu beschäftigt mit dem eben über Raoul Erfahrenen waren, um der Geschichte genauere Beachtung zu schenken, hellte sich seine Stimmung wieder auf. Vielleicht würden sie gar nicht Daphnes Beweggründe, die Schlafzimmerwand einzureißen, näher unter die Lupe nehmen.

Charles lächelte April an. »Deine Schwester war überzeugt, hinter all der Tapete an einer Stelle an der Wand die Umrisse einer Tür zu erkennen. Heute Nachmittag hat sie sie mir gezeigt. Die Umrisse waren nur zu erahnen, aber es sah trotzdem so aus, als könnte da etwas sein. Daher haben wir uns angeschickt, herauszufinden, ob unser Verdacht berechtigt war.«

Offensichtlich nicht weiter besorgt wegen des Schadens, der seinem Haus zugefügt worden war, wollte Adrian nun sensationslüstern wissen: »Und, habt ihr etwas gefunden?«

Charles lachte. »Oh ja. Wir haben hinter der Tapete und dem Putz tatsächlich eine Tür entdeckt. Sie ist bestimmt  schon vor ein paar Jahrhunderten verputzt worden, vielleicht im frühen 17. Jahrhundert oder sogar noch davor.« Charles’ Blick glitt belustigt über die gebannt lauschenden Anwesenden im Raum. »Meine kluge Frau hat wirklich scharfe Augen.«

»Ihr habt in Daphnes Schlafzimmer eine Geheimtür entdeckt?«, erkundigte sich April mit piepsiger Stimme.

Charles verbeugte sich. »Da war nicht nur eine Tür unter der Tapete, nein, sie führte auch noch zu einer Geheimtreppe. Einer sehr alten Treppe - unseren ungeübten Augen schien sie aus der Zeit zu stammen, als Beaumont Place erbaut wurde.«

»Bei Zeus!«, rief Adrian, und seine blauen Augen leuchteten vor Aufregung. »Eine Geheimtreppe. Wartet nur, bis meine Freunde das hören!« Er sah sehr jung aus, als er mit naivem Stolz erklärte: »Ich wette, das Pfarrhaus hat nichts Vergleichbares vorzuweisen. Ich muss sie sehen.«

»Ja, gewiss«, pflichtete ihm Daphne bei. »Aber es wird besser sein, wenn wir noch warten und erst essen, ehe wir uns auf die Entdeckungstour begeben.«

Jegliches Interesse an einer Mahlzeit abstreitend, und das von einem jungen Mann, der gewöhnlich einen Appetit wie ein halb verhungerter Wolf hatte, versuchte Adrian alle davon zu überzeugen, sogleich die Treppe zu besichtigen; April, deren Miene gleichermaßen Eifer und Missbehagen zeigte, stellte sich auf die Seite ihres Bruders, sodass Daphne mehrere Augenblicke lang alle Hände voll zu tun hatte. Miss Kettles düstere Prognosen bezüglich des Schicksals, das diejenigen erwartete, die unklug genug waren, grässliche Geheimtreppen hinauf, und herunterzulaufen, ignorierend, konzentrierte Daphne sich ganz darauf, Adrian und April dazu zu bewegen, bis später zu warten.

Während Daphne mit ihren Geschwistern beschäftigt war, schlenderte Julian zu Charles und sagte so leise, dass nur er es hören konnte: »Erst Raoul und jetzt das. Für einen frisch verheirateten Mann bist du wirklich beschäftigt.«

Charles warf ihm einen unschuldsvollen Blick zu. »Du weißt doch, wie leicht ich mich langweile.«

Julian schnitt eine Grimasse. Manchmal konnte man mit seinem Cousin einfach nicht auskommen. Er nickte in Daphnes Richtung und fragte: »Hat sie wirklich zufällig den Umriss entdeckt oder ist an der Sache mehr dran?«

»Daphne entgeht wenig«, antwortete Charles umsichtig. Es gefiel ihm gar nicht, Julian im Ungewissen zu lassen, aber den kleinen Geist Katherine zu erklären, wie Daphne ihn nun immer nannte, war mehr, als er im Moment vernünftig fand. Es gab keinen Grund, die Lage komplizierter zu machen als notwendig, versuchte er sich einzureden.

Julian betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Du verbirgst etwas vor mir.«

»Beweise es«, erwiderte Charles.

Julian schnaubte abfällig. »Das kann ich nicht, und das weißt du auch.« Er warf seinem Cousin einen unfreundlichen Blick zu. »Ich habe mich gerade nur daran erinnert, wie sehr du andere reizen kannst.«

»Aber du liebst mich trotzdem«, stellte Charles fest.

»Genug!«, rief Julian und schüttelte den Kopf, einerseits verärgert, andererseits belustigt. Er schlenderte wieder dahin zurück, wo Nell auf einem der zahlreichen Sofas im Salon saß. Marcus stand hinter ihr.

Nell schaute zu Julian auf, als er näher kam. »Worüber hast du mit Charles gesprochen?«

Ohne den Blick von Charles zu wenden, antwortete er: »Was er weiß, uns aber nicht sagt.«

Marcus wirkte erstaunt. »Du denkst, er verheimlicht uns etwas?«

»Hm, ja, das glaube ich. Aber ich weiß nicht, ob es wichtig ist oder nicht, das bleibt abzuwarten. Bei Charles weiß man nie, ob er zu seiner eigenen Belustigung schweigt oder ob es aus gutem Grund geschieht.« Nachdenklich fügte Julian hinzu: »Meistens gibt es einen guten Grund.«

»Julian … diese Geheimtreppe bereitet mir Sorgen«, gestand Nell. »Was, wenn es etwas mit Raoul zu tun hat?«

Julian sah sie an. »Wenn die Treppe etwas mit Raoul zu tun hätte, hätte Charles es gesagt. Er bringt andere gerne gegen sich auf, aber er würde nie etwas tun, was dich oder seine Frau oder sonst jemanden in Gefahr bringt.«

»Nicht wissentlich«, gab Nell ihm recht. »Mir missfällt es dennoch. Es scheint mir zu viel, um Zufall zu sein - dass er uns von Raoul erzählt, und dann hören wir, dass er und Daphne eine Geheimtür mit einer Treppe dahinter entdeckt haben.«

»Aber es muss doch Zufall sein. Ich weiß mir keine andere logische Erklärung«, wandte Marcus ein. »Die Tür ist schon vor Jahrhunderten verschlossen und überputzt worden. Es kann keine Verbindung zwischen einer lange vergessenen Tür in diesem Haus und Raoul geben.« Seinen Blick fest auf Daphne gerichtet, erklärte er: »Ich gestehe, dass es unglaublich ist, dass sie die Umrisse der Tür unter mehreren Lagen Tapete entdeckt haben soll, aber es sind schon seltsamere Dinge geschehen. Es kann wirklich einfach Zufall sein.«

»Zufall hin oder her«, bemerkte Julian. »Ich habe großes Interesse an dieser Treppe.«

Goodson klopfte an, trat ein und verkündete, das Dinner sei serviert.

Daphne stand auf. »Danke, Goodson.« Nachdem der Butler gegangen war, sah sie Adrian streng an und sagte kühl: »Wir werden diese Diskussion nach dem Essen fortführen. Bis dahin will ich kein Wort mehr darüber hören.«

Adrian nickte leicht beleidigt, aber da er von sonnigem Naturell war, war er schon kurz darauf, als sie im Speisesalon Platz genommen hatte, wieder bester Stimmung und genoss den ersten Gang, der unter anderem aus Schildkrötensuppe und gebratenem Lachs bestand, kurz, er war wieder ganz der Alte. Daphne verkniff sich ein Lächeln. Er hatte nachgegeben, aber sie ließ sich dadurch nicht täuschen - sobald sie den Speisesalon wieder verließen, würde er darauf bestehen, die Entdeckung zu besichtigen.

 

Das Gewitter, das den ganzen Tag schon in der Ferne gegrollt hatte, zog heran, und sogar innerhalb der dicken Mauern von Beaumont Place konnte man das Heulen des Windes und das Prasseln des Regens hören. Donner dröhnte über ihnen, und Blitze zuckten knisternd über den Himmel.

Es hatte außer Frage gestanden, dass die Herren über ihrem Portwein im Speisezimmer verweilten. Die Damen hatten kaum im vorderen Salon Platz genommen, und Daphne hatte gerade erst Tee ausgeschenkt, als Adrian und die anderen schon zu ihnen stießen.

Als ob sie vorhin nicht unterbrochen worden wären, kam Adrian zu seiner Schwester und stellte sich vor sie. Seine blauen Augen leuchteten vor Aufregung, während er erklärte: »Können wir jetzt bitte die Treppe sehen?«

»Oh ja, bitte, Daffy!«, stimmte April ein und setzte ihre Teetasse ab. »Bitte! Es ist eine so herrliche Entdeckung, und es ist unfair, wenn du sie nicht mit uns teilen willst.«

Daphne zögerte. Sie wusste, dass sie die Treppe bald genug sehen würden, aber sie fragte sich, ob diese Nacht die beste Zeit dafür war. Das Unwetter bereitete ihr Sorgen, erinnerte sie zu lebhaft an die Nacht, in der ihnen Sir Wesley erschienen war. Sie warf einen argwöhnischen Blick auf das fröhlich flackernde Feuer im Kamin und war froh, dass sie hier in diesem Zimmer waren, weit genug entfernt von dem Blauen Salon.

Entschlossen schob sie alle Erinnerungen an Sir Wesley beiseite; das Unwetter war ihr ebenfalls nicht geheuer. Die Treppe befand sich in dem ältesten Teil des Hauses - wer konnte schon sagen, wie sicher es dort war? Und die Vorstellung, dass ihr Bruder und ihre Schwester unbekümmert die Treppe hinauf- und wieder herabstiegen, während ein Unwetter um das Haus tobte, beunruhigte sie. Regen konnte bis auf die engen und schmalen Stufen gelangen, sodass sie glatt und gefährlich rutschig wurden. Was, wenn der Sturm einen nicht mehr festen Teil der äußeren Wand einriss? Oder der Blitz einschlug?

Ein schauerlich lauter Donner dröhnte über ihren Häuptern, sodass Daphne zusammenzuckte. Sie stellte ihre Tasse samt Untertasse ab und sagte: »Denkt ihr nicht auch, es wäre besser, bis morgen zu warten, bis das Unwetter vorübergezogen ist, ehe wir die Treppe weiter erkunden? Es könnte jetzt dort gefährlich sein, wenn wir uns nicht erst davon überzeugt haben, dass die Stufen sicher sind. Charles und ich sind nur auf einem kleinen Teil oben gewesen, und das auch nur kurz - es könnten alle möglichen Gefahren dort lauern. Ich denke, wir sollten warten.«

Adrian und April wollten davon jedoch nichts wissen und bettelten beide wie kleine Kinder, denen man eine versprochene Belohnung vorenthielt. Daphne beharrte auf ihrem Standpunkt, und Miss Kettle stellte sich auf ihre Seite, aber alles vergebens. Adrian und April blieben fest - sie wollten die Geheimtür und die Treppe dahinter sehen, und zwar in dieser Nacht.

Charles machte der Debatte ein Ende, indem er sagte: »Eure Schwester hat recht mit ihren Bedenken, wenn wir alle uns auf der Treppe drängen - es könnte wirklich gefährlich sein, und das Gewitter draußen macht es nicht besser.« Mit einem leisen Lachen über Adrians aufmüpfige Miene fügte er dann jedoch hinzu: »Allerdings kann ich nicht erkennen, was dagegen spricht, wenn wir Herren noch heute Nacht kurz einen Blick darauf werfen. Ich würde sie mir gerne noch einmal ansehen.« Er schaute zu Julian und Marcus. »Ihr nicht?«

Adrians Freudenschrei übertönte Daphnes Einwände. Wie es aussah, war ihr Gatte ebenso verrückt nach Abenteuern wie ihr Bruder. Julians und Marcus’ sofortige Zustimmung machte deutlich, dass dieses Laster ein Familienmerkmal war.

»Und was ist mit uns?«, wollte Daphne wissen. »Sollen wir einfach hier sitzen, Tee trinken und abwarten, während ihr die Treppe erkundet? Vielleicht sogar Leib und Leben riskiert?«

»Hier bleiben? Ganz gewiss nicht!« Charles grinste sie an. »Ich dachte, wir könnten uns alle in dein Schlafzimmer begeben. Während wir Männer … äh … Leib und Leben riskieren, könnten die Damen die Tür betrachten, die du so klug entdeckt hast.«

Daphne, Nell und April erhoben heftig Einspruch, aber die Herren behaupteten sich, sodass alle bald darauf in Daphnes Schlafzimmer versammelt waren und auf die Verwüstung starrten, die sie und Charles angerichtet hatten.  Einen Moment herrschte erstauntes Schweigen beim Anblick all des Unrats und Schutts im Zimmer und der verkratzten Eichentäfelung mit den geschnitzten Rosetten.

Adrian ging zur Wand und schaute sie sich genauer an. Er legte eine Hand auf eine Rosette und sah Daphne an. »Welche öffnet die Tür?«

Beinahe widerstrebend antwortete Daphne: »Die zweite unterhalb von der, die du gerade berührst.«

Adrian ließ seine Hand auf die besagte Rosette sinken und drehte einmal kräftig daran. Als die Wand knarrend und knirschend aufging, machte er einen Schritt zurück, und alle anderen Anwesenden schnappten nach Luft.

»Himmel!«, entfuhr es Julian. »Da ist wirklich eine Geheimtür.«

»Hast du uns etwa nicht geglaubt?«, erkundigte sich Charles mit hochgezogenen Brauen.

»Ich habe euch schon geglaubt«, erklärte Julian. »Ich habe nur nicht …« Sein Gesicht zeigte dieselbe Aufregung wie Adrians, und er fügte mit jungenhafter Begeisterung hinzu: »Das hier ist einfach wundervoll! Es lässt sich gar nicht sagen, was wir dort finden werden!«

Sobald die Herren sich jeder eine Kerze genommen hatten, begannen sie unter Charles’ Führung den Abstieg. »Die Stufen sind recht schmal, und in manchen sind Steine locker«, warnte er.

Die Damen drängten sich auf der Schwelle und beobachteten, wie die Männer allmählich von der Dunkelheit verschluckt wurden. Erst als auch ihre Stimmen verklungen waren und kein Schimmer der Kerzen mehr zu sehen war, traten sie zurück ins Zimmer.

Nachdem sie einen Blick auf die Treppe geworfen hatten, die erdrückende Finsternis und den feuchten Glanz auf den  groben Steinstufen, gestand April: »Ich denke, es ist doch gut, dass die Herren sich die Treppe erst einmal allein anschauen.«

»Zweifellos«, erwiderte Daphne erbittert, »aber es scheint trotzdem in höchstem Maße ungerecht, dass wir hier sitzen sollen und Tee trinken, während sie das ganze Abenteuer für sich allein haben.«

»Sie würden es nicht als Abenteuer ansehen«, wandte Miss Kettle unverblümt ein, »wenn Sie stürzen und sich den Hals brechen würden. Das ist Narrheit.«

Da sie nicht allzu eifrig gewesen war, die Treppe zu erforschen, als sie sie zuerst entdeckt hatten, konnte Daphne nicht widersprechen. Ihr altes Kindermädchen hatte recht - es wäre kein schönes Abenteuer, wenn einer von ihnen zu Schaden kam. Was für Daphne auch ein zentrales Problem war. Sie machte sich nämlich Sorgen um Charles. Was, wenn  er stürzte und sich das Genick brach?

Nell schaute die Treppe mehrere Minuten lang hinab. Bis auf das Kerzenlicht aus Daphnes Schlafzimmer herrschte undurchdringliche Finsternis. Es war, als blickte man in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund, dachte sie bei sich mit einem unangenehmen Flattern im Bauch. Beinahe, überlegte sie weiter, wie die gnadenlosen Tiefen von Raouls schwarzen Augen …

Mit einem Schauder trat Nell von der Türöffnung weg. Sie hielt sich nicht für einen Feigling, und der Himmel wusste, wenn Julian sie brauchen sollte, würde sie keine Sekunde zögern und die Stufen hinunterlaufen, sich nicht von Gedanken an ihre eigene Sicherheit aufhalten lassen, aber sie wiederholte dennoch Aprils Gedanken: »Es ist vermutlich wirklich nur gut, dass die Herren sich zuerst davon überzeugen, dass es sicher ist.«

Die Männer hatten großen Spaß. Die Geräusche des Gewitters konnte man auch innerhalb des Treppenhauses noch hören, und während sie nach unten gingen, entdeckten sie Haarrisse im Mauerwerk, durch die Regen drang.

»Es ist verflucht gefährlich«, erklärte Marcus, als sie an einem besonders deutlich zu sehenden Riss vorbeikamen. »Ein Teil der Wand könnte jeden Moment nachgeben.«

»Das bezweifle ich«, widersprach ihm Charles, der schon ein paar Stufen weiter war, unbekümmert. »Das hier sind dicke, massive Mauern, die schon seit Jahrhunderten stehen. Ich bin sicher, dass sie auch noch lange genug für uns stehen, sodass wir sie in Ruhe erkunden können.«

Adrian, der direkt hinter Charles ging, verteidigte sein Anwesen: »Natürlich werden sie halten. Beaumont Place ist solide erbaut.« Während sie einer weiteren Biegung der Treppe folgten, fragte er: »Wohin werden die Stufen wohl führen? Was, denkst du, werden wir finden?«

»Höchstwahrscheinlich führt die Treppe am Ende nach draußen«, erwiderte Julian, der das Schlusslicht bildete. »Aber sie könnte auch in einem Gang oder einem Aufenthaltsraum für die Burgwachen münden.«

»Oder einem Kerker«, bemerkte Charles und musste an eine andere Treppe, an eine andere Zeit denken.

»Oder einem Kerker«, pflichtete ihm Julian grimmig bei, der ebenfalls von Erinnerungen geplagt wurde. Diese Treppe war älter, sonst aber auf unheimliche Weise der anderen ähnlich.

Seine Kerze hochhaltend, um den oberen Bereich der Treppe genauer zu untersuchen, rief Marcus: »Himmel! Seht mal nach oben! An der Außenwand entlang, seht ihr da auch das schmale Sims unter den mit Brettern verdeckten Stellen? Ich wette, wenn man die Bretter wegnimmt, werden sich darunter Mauerschlitze für Bogenschützen finden lassen.«

Nachdem sie mehr davon in der Wand entdeckt hatten, stimmten sie alle überein, dass Marcus recht hatte.

Während er nachdenklich die schweren Bohlen betrachtete, die die Schießscharten bedeckten, sagte Charles: »Wenn die Holzbalken entfernt werden, kann die Sonne hereinscheinen und tagsüber für Licht sorgen, was sinnvoll wäre. Ich habe mich schon gefragt, warum es so gar kein Licht hier drinnen gab.«

»Und es würde auch frische Luft hereinlassen«, sagte Julian.

Mit gerunzelter Stirn fragte Adrian: »Aber wie sind die Bogenschützen nach dort oben gekommen? Und warum sollte man die Plätze für sie so weit über der Treppe vorsehen?«

»Sie haben gewiss Leitern benutzt«, antwortete Marcus. »Sobald die Bogenschützen oben sind, konnten die Leitern gegen die Wand gelehnt werden, sodass sie nicht mehr im Weg standen und die Treppe trotzdem von den Soldaten und für Nachschub weiter genutzt werden konnte, wenn die Burg belagert wurde.«

Adrian seufzte hingerissen. »Das hier ist einfach wunderbar. Ich kann es gar nicht abwarten, nach oben zu gehen und selbst nachzusehen.«

Vorsichtig gingen sie weiter nach unten. Charles merkte sofort, dass es kälter wurde, je weiter sie nach unten kamen. Er wehrte sich gegen die Kälte, die er sogar in seinem Wolljackett empfindlich spürte; er versuchte sich einzureden, das sei nur normale Zugluft und habe nichts mit irgendetwas Übernatürlichem zu tun. Es ist meine überreizte Phantasie, entschied er schließlich, aber er konnte auch nicht abstreiten, dass er sich unwohl fühlte.

Die Treppe machte eine scharfe Wendung. Als sie um die Ecke bogen, entdeckten sie einen Absatz, der groß genug war, dass sie zu viert bequem dort stehen konnten. Sie hielten an und besahen sich die Stelle genauer. Nach einem prüfenden Blick auf die Innenmauer bildete sich eine steile Falte auf Charles’ Stirn.

Er fuhr mit den Händen über das Mauerwerk und sagte: »Ich wette, hier war früher mal eine Öffnung.« Seine Finger lagen auf den eisernen Überresten eines Wandleuchters. Ein rascher Blick brachte die Entdeckung, dass keine sechs Fuß entfernt ein weiterer war. »Die hier müssen zu beiden Seiten der Tür oder des Torbogens gewesen sein. Ich tippe darauf, dass hier mal ein Zimmer war.«

Als ob eine Tür zum Nordpol aufgestoßen worden war, drang eisige Kälte auf Charles ein und raubte ihm den Atem. Überreizte Phantasie hin oder her, die Eiseskälte war unnatürlich und für seinen Geschmack einer anderen viel zu ähnlich. Die Haut in seinem Nacken prickelte unangenehm. Vorsichtig schaute er sich um und war erleichtert, dass kein Geist hinter ihm lauerte. Und welcher würde es wohl sein? Sir Wesley oder Katherine?

»Himmel!«, entfuhr es Julian, der damit seine Gedanken unterbrach. »Bin das nur ich, oder friert ihr auch so? Es fühlt sich hier drinnen an wie mitten in einem Dezemberschneesturm.«

»Doch, das stimmt«, sagte Marcus. Verwundert schaute auch er sich um. »Und eben war es das noch nicht.«

»Nein«, pflichtete ihm auch Adrian bei. Er sah Charles an. »Erinnert mich an Mrs. Darbys Trick neulich Nacht. Weißt du noch, wie kalt es in dem Raum wurde?« 

»Ich glaube nicht, dass das hier ein Trick ist«, bemerkte Charles ruhig. Und wie, verdammt, soll ich ihnen beibringen, dass es am Ende ein Geist ist?

»Vielleicht ist doch ein Stück von der Wand eingestürzt«, schlug Marcus vor. »Das würde die plötzlich eiskalte Luft erklären.«

»Vielleicht«, stimmte ihm Charles zu, wusste aber, dass das nicht der Fall war. Ich hätte Goodson um sein Kruzifix bitten sollen, überlegte er reuevoll, weil keine gewöhnliche Waffe Sir Wesley aufhalten wird.

Marcus tat die Kälte mit einem Achselzucken ab, stellte sich neben Charles und betrachtete die Wand genauer, die diesem eben aufgefallen war. Nach einer Weile sagte er: »Weißt du, ich denke, du hast recht, wenn du meinst, hier sei einmal eine Kammer gewesen. Die Steine sind anders. Und sogar das Mauerwerk unterscheidet sich von dem übrigen.«

Julian, der offenbar ebenfalls die Kälte als gegeben hinnahm, hielt seine Kerze höher, damit sie besser sehen konnten. Mit einem Nicken erklärte er: »Es scheint zu einem späteren Zeitpunkt erbaut zu sein. Es gab ja immer Umbauten in diesen alten Gemäuern. Das hier kann die Waffenkammer gewesen sein oder ein Wachzimmer. Es ist möglich, dass in früheren Zeiten, als das Gebäude noch kleiner war, es sogar die Schlafkammer des Burgherrn gewesen ist. Wer weiß?«

Seine blauen Augen glitzerten vor unterdrückter Erregung, während Adrian erklärte: »Beim Jupiter! Ich wünschte, wir hätten einen Vorschlaghammer dabei. Wer weiß, was wir hinter dieser Wand am Ende finden werden.« Ein beinahe ehrfürchtiger Ton schlich sich in seine Stimme. »Es könnte eine geheime Schatzkammer sein …«

Charles kam zu dem Schluss, dass ihm nur übrig blieb, wie die anderen so zu tun, als störe ihn die Kälte nicht weiter; daher verbarg er sein Unbehagen und klopfte Adrian auf die Schulter. Er setzte ein Lächeln auf und sagte: »Oder einfach ein leerer Raum, in dem höchstens Mäusedreck liegt.«

Adrian grinste reuig. »Da hast du vermutlich recht, aber ich möchte wissen, was auf der anderen Seite liegt.«

»Es ist dein Haus«, bemerkte Charles lapidar. »Du kannst damit machen, was du willst.«

»Wenn Daphne mich lässt.«

»Ich glaube, deine Schwester wird ebenso neugierig sein wie du.«

Adrians Miene hellte sich auf. »Ja. Und da sie bereits eine Wand in meinem Haus zerstört hat, was macht da schon eine mehr?«

Die Flammen zuckten wild, als ein weiterer eisiger Luftzug um sie herumfuhr. Erschreckt schaute Julian über seine Schulter und fragte, ohne jemand direkt anzusprechen: »Was, zur Hölle, war das?«

»Vermutlich Zugluft von unten«, sagte Marcus beiläufig und wandte sich wieder der Mauer zu.

Charles erwog kurz, ihn eines Besseren zu belehren, aber entschied dann, dass eine Erklärung - besonders die, die er ihm geben würde - höchstens dazu führen würde, ihn nach Bedlam zu bringen, daher hielt er lieber den Mund. Furcht wallte in ihm auf, ein Gefühl drohender Gefahr, das sich in ihm breitmachte. Die Mauer musste näher untersucht werden - das leugnete er nicht, und es lag vermutlich tatsächlich ein Zimmer dahinter. Er wünschte nur, er hätte Goodsons Kruzifix in seiner Westentasche stecken. Sein Mund wurde schmal. Da er das nicht hatte, blieb ihm nur übrig, alle so rasch wie möglich von hier wegzubringen.

Deshalb sagte er ohne lange Vorrede: »Ich denke, wir haben für heute Nacht genug gesehen. Sicher fragen sich die Damen schon, was wir hier so lange treiben.«

»Aber wir sind noch gar nicht ganz unten angekommen!«, widersprach Adrian.

Julian sah Charles neugierig an. »Ich bin sicher, dass ein paar Minuten keinen großen Unterschied machen werden.«

»Und ich würde mir diese Mauer gerne genauer ansehen, ehe wir weitergehen«, sagte Marcus.

Geschlagen zuckte Charles die Achseln. Vielleicht übertrieb er. Vielleicht war die Kälte wirklich ganz normal. Vielleicht bildete er sich Sachen ein … oder auch nicht.

Die Mauer faszinierte Marcus und Julian, und Adrian stand dicht hinter ihnen, betastete und prüfte die Steine. Charles musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten, und schaute sich auf dem Treppenabsatz um, sah aber zu seiner Erleichterung keine Geistererscheinung. Noch nicht.

»Ich glaube, dass da etwas hinter diesem Teil der Wand liegt«, sagte Julian schließlich und trat einen Schritt zurück. Er lächelte Adrian an. »Ob es eine Schatzkammer ist oder nicht, bleibt abzuwarten.«

»Das werden wir morgen klären«, schwor Adrian aufgeregt. »Es ist mein Haus, und ich will wissen, was hinter dieser Mauer ist. Gleich als Erstes morgen früh werden wir zurückkommen, ein paar von den Schießscharten öffnen, damit wir mehr Licht haben, und dann brechen wir durch die Wand und sehen, was sich dahinter befindet.«

Ohne Vorwarnung traf sie eine Böe eisiger Luft mit voller Wucht, und die Kerzen gingen aus. Charles spürte eine bösartige Macht in der Schwärze, kurz bevor er gegen die  Wand geschleudert wurde. In der Finsternis schrie Adrian auf, dann hörte man das entsetzliche Geräusch eines Körpers, der die Stufen herunterfiel.

Fluchend und mit bebenden Fingern zündete Charles die Kerze wieder an. Blut lief ihm in die Augen, und er wischte es weg, begriff, dass er eine kleine Platzwunde am Kopf davongetragen hatte, als er gegen die Steinmauer geprallt war. Ohne sich weiter um das Blut zu kümmern, das ihm über eine Seite des Gesichtes lief, schaute er sich besorgt um. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass Adrian nirgends war. In Sorge, was er am Ende wohl entdecken würde, hielt er seine Kerze hoch und schaute die gewundene Treppe hinab. Er sah keine Leiche, aber er konnte sich gut vorstellen, wie Adrian gefallen war, sich immer wieder überschlug … mit wild klopfendem Herzen lief er die Treppe hinunter.

Die Stufen schienen endlos nach unten zu führen, und Charles kämpfte mit Mühe die Panik nieder, die in ihm aufwallte. Lieber Gott, hörte diese Treppe gar nicht mehr auf? Ein Stöhnen drang aus der Dunkelheit vor ihm, und in dem Wissen, dass Adrian nichts davon hätte, wenn er auf ihn träte, wurde er langsamer. »Adrian«, rief er. »Ich komme.«

Als er vorsichtig um eine Kurve bog, fand Charles seinen Schwager zusammengesunken auf einem weiteren Absatz, der allerdings kleiner war als der über ihnen. Der Körper des Jungen lag halb gegen die Wand gelehnt, und als Charles zu ihm trat, stöhnte Adrian wieder, setzte sich halb auf und hielt sich den einen Arm.

Charles kniete sich neben ihn und fragte ihn leise: »Wie schlimm ist es?«

Als Adrian ihm sein Gesicht zuwandte, stockte Charles vor Schreck der Atem. Blut lief aus hässlichen Kratzern auf der Stirn und an den Schläfen. Eine tiefe Schramme zierte  eine Wange, und die Unterlippe war aufgeplatzt. Aber das Wichtigste war, dass er am Leben war.

Mit einem schwachen Grinsen erklärte Adrian: »Ich fürchte, ich habe mir den Arm gebrochen … und ich könnte mir den Knöchel verknackst haben.«

Julian und Marcus waren Charles auf den Fersen gefolgt. Die drei Männer überzeugten sich rasch, dass Adrian außer dem gebrochenen Arm, den Wunden im Gesicht, die zum Glück oberflächlich waren, und dem schmerzenden Knöchel nichts fehlte. Er würde sich mehrere Tage lang nicht gut fühlen und wahrscheinlich auch eine Weile humpeln, der Arm bräuchte zum Heilen einige Wochen, aber er hatte Glück gehabt. Er war am Leben.

Charles riss sich das Halstuch herunter und machte daraus eine Schlinge für Adrians Arm. Wegen des Blutes konnten sie jetzt noch nichts unternehmen, erst, wenn sie wieder oben im Schlafzimmer waren.

Adrian wurde ganz behutsam auf die Füße geholfen. Er stand nicht sicher, und es war sofort ersichtlich, dass zwar sonst nichts gebrochen war, sein Körper aber kräftig durchgeschüttelt und durch die Mangel gedreht worden war. Mit Charles auf seiner einen Seite, Julian auf der anderen und Marcus vor ihnen begannen sie ganz langsam den Aufstieg über die Treppe. Es schien ewig zu dauern, bis sie oben ankamen, und Adrian stützte sich mit jedem Schritt schwerer auf Charles.

Nach einer Weile sagte Adrian recht kleinlaut: »Daffy wird verflixt wütend auf uns sein. Sie wollte, dass wir warten.«

Charles lächelte. »Deine Schwester wird nur zu froh sein, dass ich ihr nicht deinen Leichnam bringe, sodass ich nicht glaube, dass du irgendetwas zu befürchten hast.« Er tat so,  als erschauerte er. »Es ist mein Schicksal, um das du dir Sorgen machen solltest. Ich war es, der ihre Wünsche in den Wind geschlagen hat.«

Adrian lachte leise. »Das stimmt. Aber du musst dir keine Sorgen machen - du kannst sie in kürzester Zeit um deinen kleinen Finger wickeln. Alle Welt weiß, dass sie dich anbetet. Das kann man auf ihrem Gesicht lesen, wann immer sie dich ansieht.«

Charles hatte das Gefühl, als würde seine Welt aus den Angeln gehoben. Er blieb so plötzlich stehen, dass Adrian beinahe gefallen wäre. Adrians Schmerzenslaut brachte ihn schnell wieder zu Sinnen, und mit einer wortreichen Entschuldigung zwang er sich, einen Fuß vor den anderen zu stellen. Der Rest des Weges verging für Charles wie in einem Nebel. Adrian dachte, Daphne liebte ihn? Wie konnte das sein? Stimmte es? Schwindelerregendes Glück machte sich in ihm breit. War es möglich? Liebte Daphne ihn?

Marcus trat als Erster durch die Tür in Daphnes Schlafzimmer. Man hatte sich darauf geeinigt, dass er die Damen schonend vorbereitete, ehe sie Charles’ und Adrians blutige Gesichter sahen. Beim Anblick von Marcus sprangen die Damen auf, die im Zimmer gesessen und sich über Belanglosigkeiten unterhalten hatten.

»Und, habt ihr etwas gefunden?«, erkundigte sich Nell lächelnd.

»Äh, nein«, sagte Marcus. »Es hat einen Unfall gegeben.«

Nells Lächeln verblasste. »Julian?«, fragte sie atemlos.

Marcus schüttelte den Kopf und schaute zu Daphne.

Daphnes Herz setzte aus, und sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. »Charles? Wo ist er? Ich muss zu  ihm!« Sie holte tief Luft und wollte dann ängstlich wissen: »Ist er am Leben?«

»Oh, es ist nicht halb so ernst. Ich wollte euch nicht unnötig beunruhigen. Alles ist in bester Ordnung«, beeilte sich Marcus zu sagen. »Nun, nicht wirklich in Ordnung«, verbesserte er sich und fragte sich, warum er es eigentlich sein musste, der die schlechten Nachrichten überbrachte. »Adrian hat das meiste abbekommen - er hat sich den Arm gebrochen und den Knöchel verknackst.«

Adrian und Charles stolperten über die Türschwelle, und beim Anblick von Charles’ blutverschmiertem Gesicht schrie Daphne auf. »Oh, Charles! Mein Liebster! Was ist geschehen?« Sie hatte nur Augen für Charles und eilte quer durch das Zimmer zu ihm.

Sie umklammerte seinen Arm und schaute ihm suchend ins Gesicht. »Wenn dir irgendetwas zugestoßen wäre …« Sie drängte die Gefühle zurück, die ihr die Kehle zuschnürten. Er war in Sicherheit, und das war alles, was im Augenblick zählte.

»Es ist nur ein Riss auf der Stirn«, erklärte Charles, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. »Adrian ist es schlimmer ergangen.«

»Ja?«, erkundigte sie sich abgelenkt, gönnte ihrem Bruder, der von Marcus und Julian vorsichtig auf einen Stuhl gesetzt wurde, aber kaum einen Blick. April und Miss Kettle standen besorgt daneben und warteten darauf, seine Wunden zu versorgen.

»Dein armes Gesicht«, sagte sie und sah wieder ihn an.

Charles berührte seine Augenbraue und verzog das Gesicht. »Ich hatte schon schlimmere Wunden.« Er grinste. »Und es hat sich gelohnt, Daphne. Diese Treppe ist faszinierend. Wir haben Absätze gefunden, auf denen die Bogenschützen standen und die Mauerscharten, durch die sie auf die Feinde geschossen haben. Und am besten ist, wir haben vermutlich eine Geheimkammer entdeckt.«

Charles schaute sie zärtlich an, er war überglücklich. Er wollte jetzt nicht über seine Verletzungen sprechen oder über die verflixte Treppe und was sie entdeckt hatten. Was er wirklich wollte, war, sie auf die Arme zu heben und sie mit sich zu nehmen, irgendwohin, wo sie allein waren. Einen Ort, an dem sie all die verheißungsvollen Möglichkeiten näher erforschen konnten, die Adrians Bemerkung geweckt hatte. Es war ihm nicht entgangen, dass sie ihrem Bruder kaum Aufmerksamkeit schenkte. Sie konzentrierte sich ganz auf ihn. Der Drang, sie in die Arme zu schließen und ihr seine Liebe zu gestehen, wurde beinahe übermächtig, und alles, was er tun konnte, war, wie er angewidert zugeben musste, dazustehen und von der blöden Treppe zu faseln und wie ein Idiot zu grinsen.

Ihre Sorge ließ mit jeder Sekunde nach, die verstrich. Daphne merkte, wie an ihre Stelle Verärgerung trat. Er hätte sterben können. Er hatte ihr einen Heidenschreck eingejagt. Und er hatte jede Minute davon genossen, erkannte sie, als sie sein Grinsen und das Glitzern in seinen Augen sah. Der verflixte Schuft.

Das Blutrinnsal fiel ihr auf, und ihr Herz zog sich zusammen. »Tut die Schramme sehr weh?«

»Ja«, antwortete er und freute sich schon auf ihre liebevolle Fürsorge.

Ihre Augen wurden schmal. »Gut«, erklärte sie knapp. »Ich habe dir gesagt, du solltest bis morgen warten!«
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 Es war unmöglich, die Entdeckung geheim zu halten. Die Treppe gab es, und zur Erforschung wären die Dienste mehrerer kräftiger Lakaien nötig. Außerdem wurde Goodsons Hilfe gebraucht, um die notwendigen Gegenstände zu beschaffen und Adrians und Charles’ Wunden zu versorgen. Sobald dem Butler die Sachlage erläutert worden war und er die Erlaubnis erhalten hatte, den Rest der Dienerschaft zu unterrichten, wusste Daphne, dass die Neuigkeit sich bis zum Anbruch des Tages weit über die Grenzen von Beaumont Place verbreitet haben würde.

Aufregung war bei der Nachricht im ganzen Haus zu spüren, und nachdem Goodson die Beseitigung des Schutts aus Daphnes Schlafzimmer angeordnet hatte, hätte es beinahe einen Aufstand unter den Dienern gegeben, die alle unbedingt die Geheimtür sehen wollten. Goodson hatte das Chaos mit einem gestrengen Blick rasch wieder unter Kontrolle und traf seine Wahl; er entschied sich für zwei Lakaien, die die größeren Steine fortschafften sowie drei Zimmermädchen, die fegten und aufwischten. Kurz darauf waren alle Spuren der Zerstörung beseitigt und nur noch die freigelegte Holztäfelung legte Zeugnis ab von Daphnes und Charles’ Tun.

Die Heftigkeit des Unwetters draußen verhinderte, dass ein Arzt geholt werden konnte, um Adrians gebrochenen Arm zu richten, aber glücklicherweise war sein Kammerdiener Bertram einmal Bursche bei einem Colonel in der  Armee gewesen und wusste, was in so einem Fall zu unternehmen war. Nachdem sein Arm fachgerecht gerichtet und geschient worden war, sein Knöchel mit einem stützenden Verband versehen und seine Schnitte und Schrammen versorgt, wurde Adrian mit einer Dosis Laudanum ins Bett gesteckt. Charles’ aufgeplatzte Augenbraue wurde ebenfalls angemessen behandelt, allerdings nicht von seiner liebenden Ehefrau, wie er es erhofft hatte, sondern von dem effizienten Bertram. April und Miss Kettle zogen sich wie Adrian ebenfalls zur Nacht zurück.

Nachdem die drei sozusagen aus dem Weg waren, versammelten die Übrigen sich in der Bibliothek. Die Herren tranken Brandy aus Kristallschwenkern und die Damen Punsch, den Goodson ihnen zubereitet hatte.

Daphne lehnte sich in die weichen Polster des weinroten Samtsofas vor dem Kamin, atmete den würzigen Duft von Zitrone und Muskatnuss ein, der von ihrer Tasse aufstieg, und nahm dann einen Schluck. Himmlisch!

Die beiden Damen saßen nebeneinander auf dem Sofa; Julian hatte auf einem Stuhl unweit seiner Gattin Platz genommen, die langen Beine der Wärme des Feuers entgegengestreckt. Charles hatte sein Brandyglas auf das marmorne Kaminsims gestellt, stand auf der einen Seite des Kamins und Marcus auf der anderen. Es gab wenig Zweifel daran, dass sie alle über die Ereignisse der Nacht nachdachten. Und was gesagt worden war und was nicht, musste sich Daphne mit einem Gefühl des Unbehagens eingestehen, als ihr wieder Adrians Bemerkung einfiel, ehe er widerwillig zu Bett gegangen war.

Ihr Bruder hatte darauf beharrt, nicht gestürzt zu sein, er sei vielmehr die Treppe hinabgestoßen worden; natürlich hatten April und Miss Kettle das als Einbildung abgetan.

»Gestoßen!«, hatte Miss Kettle gerufen. »Himmel, so etwas Albernes habe ich noch nie gehört. Warum sollte einer dieser feinen Herren Sie die Treppe hinunterstoßen?«

»Ich habe gar nicht behauptet, dass es einer von ihnen war«, hatte Adrian starrköpfig eingewandt. »Ich habe nur gesagt, es habe sich so angefühlt, als ob ich gestoßen worden wäre.«

»Oh, ja, angefühlt hat es sich so«, wiederholte April und verdrehte dabei die Augen. »Du willst ja nur nicht zugeben, dass du über deine eigenen Füße gestolpert bist.«

»Stimmt ja gar nicht.«

»Doch.«

»Es reicht«, hatte Daphne sich eingemischt. Mit einem Lächeln zu Adrian hatte sie erklärt: »Es ist nicht wichtig. Du kannst von Glück reden, dass du dir nur den Arm gebrochen hast.« Ihr Lächeln zitterte. »Du hättest dir auch den Hals brechen können.«

Adrian zog die Schultern hoch. »Ich weiß, aber ich sage dir …«

»Was du mir sagen willst, junger Mann, ist, dass du diesen Trank hier jetzt sofort zu dir nehmen wirst und dann zu Bett gehst«, unterbrach ihn Miss Kettle und hielt ihm die Tasse mit dem mit Laudanum versetzten Tee unter die Nase. »Und zwar ohne weitere Einwände.« Da sein Arm schmerzte und er den Ton in Miss Kettles Stimme nur zu gut kannte, hatte Adrian eingelenkt und hatte sich danach zurückgezogen.

Keiner der fünf Erwachsenen in der Bibliothek hatte Adrians Einschätzung infrage gestellt, dass er gestoßen worden war. Daphne vermutete, dass es nicht sogleich als unwahrscheinlich von der Hand gewiesen worden war. Sie schaute Charles an, neugierig, was er wohl dachte. Bislang hatten sie keinen ruhigen Augenblick gehabt, in dem sie sich ungestört hätten unterhalten können. Sie spürte, dass er ihr viel zu sagen hatte.

»Seltsame Vorgänge, heute Nacht«, bemerkte Marcus ohne Vorrede und unterbrach damit ihre Überlegungen.

Julian starrte auf die im Kamin flackernden Flammen und sagte: »Überaus seltsam.«

Daphne stellte ihren halb ausgetrunkenen Punsch ab, blickte Charles an und fragte leise: »Ist es möglich, dass einer von euch im Dunkeln Adrian versehentlich angerempelt hat, worauf er die Stufen hinuntergefallen ist?«

Charles schüttelte den Kopf. »Nein. Keiner von uns hat ihn berührt, auch nicht aus Versehen.«

»Es war kein Unfall«, bemerkte Julian langsam.

Charles schaute ihn scharf an.

Julian fing den Blick auf und erwiderte ihn, ohne zu blinzeln. »In diesem Haus geht etwas überaus Merkwürdiges vor sich, und ich denke, es ist an der Zeit, dass du und deine Frau uns die Wahrheit sagen.« Er sah zu Daphne. »Du hast ganz zufällig die Umrisse einer Tür gesehen, die zu der Treppe führte?«

Daphne wurde rot, und sie blickte hilfesuchend zu Charles. Einen langen Moment sahen sie sich in die Augen, dann seufzte Charles und schaute zu Julian. »Dir entgeht aber auch nichts, was?«

»Du vergisst hier, dass ich dich fast mein ganzes Leben kenne. Ich weiß es, wenn du etwas vor mir verheimlichst«, antwortete Julian, ohne den Blick von Charles zu nehmen.

»Charles, was ist es?«, wollte Nell wissen. »Hat es mit Raoul zu tun?«

»Du kannst es uns ruhig sagen«, erklärte Marcus und  runzelte die Stirn. »Ich bin mit Julian einer Meinung: Adrians Sturz war kein Unfall. Wenn du etwas weißt, musst du es uns erzählen.«

»Es hat nichts mit Raoul zu tun«, erwiderte Charles und wünschte sich fast, dass es so wäre. Seine Verwandten fänden es sicher leichter zu glauben, dass Raoul Adrian gestoßen hatte, dachte er bitter, als die Vorstellung, dass es ein Gespenst gewesen war.

»Was, um Himmels willen, ist es dann?«, fragte Marcus ungeduldig.

»Du weißt doch sicherlich, dass du uns trauen kannst, oder?«, warf Julian ein.

Charles blickte Daphne gequält an. Sie wusste, er würde sie weiter im Ungewissen lassen, wenn es nötig wäre, aber es wäre nicht richtig, das von ihm zu verlangen.

»Es ist etwas ziemlich Phantastisches«, begann Daphne mit leiser Stimme. »Die meisten Leute würden sogar Unglaubliches sagen.« Sie schluckte. »Manche würden uns am Ende sogar für verrückt halten … oder wenigstens für von einer überreizten Phantasie geplagt.«

Julian und Nell wechselten einen Blick, ehe Nell sich zu Daphne umdrehte und ihre Hand mit ihrer bedeckte. »Das Unglaubliche ist uns nicht fremd. Und überreizte Phantasie kann sehr hilfreich sein.«

»Meine Frau hat recht«, fügte Julian hinzu. »Vor drei Jahren hatten wir selbst mit phantastischen Ereignissen zu tun, und ich habe entdeckt, dass es vieles auf dieser Welt gibt, was ich nicht verstehe, was ich nicht erklären kann. Erzählt es uns.«

Daphne schaute zu Charles, der ihr ermutigend zulächelte. »Sie sind mit mir verwandt, Liebste; du wirst feststellen, dass sie nicht unintelligent sind.«

Julians Lippen zuckten, und Marcus schnaubte abfällig. Nell lächelte und wiederholte Julians Bitte: »Erzählt es uns.«

Und so berichteten ihnen Charles und Daphne von Katherine und Sir Wesley. Alles. Als sie fertig waren, gab es eine lange, nachdenkliche Pause.

Marcus nippte von seinem Brandy, und Julian starrte ins Feuer. Nell hielt Daphnes Hand.

»Geister«, sagte Marcus nach mehreren nervenzermürbenden Augenblicken.

»Katherine und Sir Wesley«, murmelte Nell und schaute ins Leere.

»Himmel, warum zum Teufel eigentlich nicht?«, wollte Julian von niemand Bestimmtem wissen. »Das ergibt genauso viel Sinn wie alles andere, was bislang geschehen ist.« Mit einem fragenden Blick zu Charles erkundigte er sich: »Und du glaubst, es war Sir Wesley, das, was wir auf dem Treppenabsatz gespürt haben? Und dass er Adrian die Treppe hinuntergestoßen hat?«

Charles nickte. »Allerdings. Vergiss nicht, ich habe seine Gegenwart schon vorher gespürt, und es ist kein Gefühl, das man leicht vergisst.«

»Aber warum?«, rief Daphne. »Warum hat er ausgerechnet einen Jungen angegriffen?«

»Weil Adrian die Wand einreißen will«, erwiderte Charles ruhig.

Daphnes Augen wurden groß. »Natürlich! Sir Wesley will nicht, dass wir entdecken, was sich dahinter befindet.«

»Aber was könnte so schrecklich sein, dass dieser … dieser Geist auch jetzt noch nicht will, dass wir es herausfinden?«, wollte Marcus wissen. Er schüttelte den Kopf. Sah in  seinen Brandy, schloss die Augen und sagte halblaut: »Ich kann nicht glauben, dass ich diese Frage gestellt habe. Erst kommt Nell mit ihren Albträumen und dann jetzt Geister!« Fast flehend fragte er: »Sehnt sich noch jemand außer mir nach dem Tag, an dem die einzig unerklärlichen Dinge Parlamentsbeschlüsse und das Wetter sind?«

»Aber denk doch nur, wie langweilig das wäre«, zog Charles ihn auf.

»Ich mag langweilig«, beschwerte Marcus sich. »Ich mag mein Leben ruhig, geordnet und normal.«

»Das ist schade«, entgegnete Julian und betrachtete Marcus mit freundlicher Belustigung. »Wenn du dich nicht änderst, wirst du in ein paar Jahren genauso ein verkrusteter alter Kerl sein, wie man sie in den Lesesälen von White’s oder Waiter’s findet.«

»Die«, fügte Charles hinzu, »die immer vor sich hin brummen und sich über die missratene Jugend von heute beschweren.«

Marcus wirkte beleidigt. »Danke, sehr freundlich von euch. Bloß, weil ich in meinem Verhalten nüchterner bin als ihr beide, gibt es keinen Grund, beleidigend zu werden.« Er schaute von einem grinsenden Cousin zum anderen. Seine Augen wurden schmal. »Und ich nehme an, dass ihr als Quellen der Weisheit eine Lösung für mein Problem habt, ja?«

»Allerdings«, antwortete Charles mit noch breiterem Grinsen als eben.

»Du brauchst eine Frau«, erklärte Julian mit lustig funkelnden Augen.

»Eine, die dein wohlgeordnetes Leben auf den Kopf stellt«, fügte Charles hinzu.

Marcus blickte hilfesuchend zu Nell und Daphne, aber  sie lächelten nur. »Eine Frau«, sagte er mit vor Entsetzen flacher Stimme. »Mir wären Geister lieber.«

Daphne fand, dass sie mit der Vorstellung von Geistern bemerkenswert gut zurechtkamen, und das sprach sie auch aus.

Julian schnitt eine Grimasse. »Wenn dieses Gespräch vor ein paar Jahren stattgefunden hätte, hätte ich angenommen, dass ihr beide reif für die Irrenanstalt wärt oder dass mein Cousin eine Frau mit überaktiver Phantasie geheiratet hätte, aber inzwischen ist uns das Unerklärliche … äh, das Übernatürliche nicht mehr völlig fremd.« Er seufzte. »Ich könnte mir wünschen, dass es sich anders verhielte, aber ich kann auch nicht einfach so tun, als ob es nichts in dieser Welt gäbe, das meine Vorstellungskraft übersteigt.«

Nell nickte. »Es ist ihm nicht leichtgefallen zu glauben, dass es eine gedankliche Verbindung zwischen mir und Raoul in meinen Albträumen gab, dass ich Raouls Gräueltaten tatsächlich sehen konnte. Ich kann es selbst ja nicht erklären. Aber er hat mir dann doch geglaubt und hat sogar akzeptiert, wenn auch höchst widerwillig, wie ich hinzufügen darf, dass ich von Ereignissen geträumt habe, die wirklich geschehen sind.« Sie lächelte schwach. »Danach sind Geister ganz leicht.«

Daphne schaute Marcus fragend an. »Und du? Glaubst du es?«

Marcus hob eine Schulter. »Ich möchte es nicht, aber es gilt entweder, es zu glauben oder anzunehmen, dass meine ganze Familie sich in eine Bande Irrer verwandelt hat.« Er lächelte schief. »Ich will nicht behaupten, dass ich restlos überzeugt bin, dass das heute Nacht in dem Treppenhaus ein Gespenst war, aber ich versichere euch, dass ich das Konzept eines Geistes als Schuldigen in Erwägung ziehe.« 

Das war zwar nicht die Bekräftigung, die Daphne am liebsten gehört hätte, aber wenigstens tat Marcus es nicht einfach rundweg als Unsinn ab.

Nell stimmte mit Daphne überein, dass das kleine Gespenst Katherine sein musste und dass es nur Sir Wesleys bösartiger Geist gewesen sein konnte, der Adrian die Stufen hinuntergestoßen hatte. Julian pflichtete Nell bei, aber Marcus wehrte sich noch. Es war die vereinte Überzeugungskraft aller vier anderen nötig, ehe er schließlich wenigstens halbwegs an die Existenz der Geister von Katherine und Sir Wesley glaubte. Nachdem Marcus’ Skepsis aus dem Weg geräumt war, entschied man über das weitere Vorgehen. Morgen würden sich die Herren darum kümmern, dass die Schießscharten geöffnet wurden, damit mehr Licht auf die Stufen fiel, während die Damen die Familienpapiere nach einer Erwähnung von Katherine und Sir Wesley durchsuchten. Wenn das erledigt war, konnten sie sich dann dem Einreißen der Wand auf dem Treppenabsatz zuwenden. Alle rechneten damit, dahinter eine Kammer zu finden.

»Ich denke auch«, sagte Charles, als sie sich anschickten, sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen, »dass wir noch nach einem weiteren Zugang zu der Treppe suchen müssen. Ich kann nicht glauben, dass es keine Verbindung nach draußen geben soll, und wette, dass irgendwo in der Außenmauer eine Tür ist. Die müssen wir nur finden.«

 

Daphne fühlte sich unbehaglich bei der Vorstellung, ihr Schlafzimmer zu benutzen, bis die neu entdeckte Geheimtür sicher verschlossen werden konnte. Es war schlimm genug, dass ihr hier manchmal nachts ein Geist erschien, aber der Gedanke an die Tür, die am Ende jemand von der anderen Seite öffnete, während sie hier schlief, und gar in ihr Schlafzimmer käme, das war mehr, als sie ertrug. Sie nahm ihre Sachen, um sich in ihrem Ankleidezimmer umzuziehen. Nachdem sie in ein primelgelbes Nachthemd und einen weißen Leinenmorgenrock, bestickt mit winzigen gelben Gänseblümchen, geschlüpft war, wappnete sie sich innerlich, ehe sie in ihr Schlafzimmer zurückkehrte. Mit durchgedrücktem Rückgrat verließ sie das Ankleidezimmer. Ihr Blick glitt unverzüglich zu der unlängst freigelegten Eichentäfelung. Niemand, der sie ansah, würde darauf kommen, dass sich eine Tür dort verbarg. Selbst obwohl sie von ihr wusste, konnte sie die Umrisse nicht erkennen, und sie fragte sich unwillkürlich, wie sie sie unter dem Putz und all der Tapete hatte sehen können.

Sie hielt die Luft an. Sie hatte sie nicht gesehen, Katherine hatte sie ihr gezeigt. Katherine hatte gewollt, dass sie sie fand.

Sie starrte so gedankenversunken auf die Wand, dass sie es gar nicht hörte, als Charles eintrat; und als er ihr unvermittelt die Hand auf die Schulter legte, erschrak sie heftig und fuhr herum. »Charles!«, rief sie, als sie ihn erkannte. »Du bist es ja nur.«

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dir keine Angst einjagen.« Er grinste. »Wer, dachtest du, bin ich? Sir Wesley?«

»Ich habe gar nicht nachgedacht. Du hast mich einfach erschreckt.« Sie schaute auf die zerkratzte Tür. »Denkst du, wir könnten heute in deinem Bett schlafen? Mir ist diese Tür nicht geheuer.«

Charles erging es nicht anders, besonders die Treppe hinter der Tür missfiel ihm. Bis sie mehr darüber wussten und wo sie überall hinführte, war es seiner Ansicht nach besser, ein anderes Zimmer zu benutzen.

Er hob sie mit einer flüssigen Bewegung auf die Arme, hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze und erklärte: »Ganz genau meine Meinung«, und trug sie in sein Schlafzimmer.

Er schloss die Tür hinter ihnen mit der Schulter, legte Daphne auf seiner Matratze ab und sperrte die Tür ab. Danach drehte er sich zu ihr herum und betrachtete sie, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie sah wirklich bezaubernd aus, wie sie ausgestreckt auf seinem Bett lag; das Haar, aus dem ordentlichen Knoten gelöst, lockte sich um ihren Kopf. Der gelbe Morgenrock war halb offen, und er sah ihre weiße Haut unter dem beinahe durchsichtigen Stoff ihres Nachthemdes hindurchschimmern. Schlank und geschmeidig wie eine Weide, süß wie eine Zuckerpflaume, lag sie da und lächelte ihn an, der Blick aus ihren geheimnisvollen braunen Augen, die in diesem Moment fast grün schienen, voller Wärme.

»Hm, ja, das hier ist schon viel besser«, erklärte er und trat ans Bett. Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Ja, viel besser«, murmelte er mehrere Augenblicke später, als er schließlich den Kopf hob und ihr in das sanft gerötete Gesicht sah.

Er hatte sich den ganzen Abend nach Zeit allein mit seiner Frau gesehnt, nur sie beide, und er genoss den Augenblick. Eindringlich musterte er ihre Züge. Konnte Adrian Recht haben? Liebte Daphne ihn? Ihre Reaktion, als er und Adrian durch die Tür gekommen waren, beide blutverschmiert, war höchst befriedigend gewesen. Zu ihm war sie gelaufen, nicht zu ihrem Bruder, die schönen Augen voller Sorge. Und seinen Wunden hatte all ihre Aufmerksamkeit gegolten, nicht Adrians schwerwiegenderen. Charles versuchte, sich schuldig zu fühlen, dass ihn das freute; sich  zu schämen, weil er entzückt war darüber, wie sie Adrians Verletzungen beiseitegeschoben hatte, aber es gelang ihm einfach nicht. Die Freude, dass er für sie vor allen anderen kam, war zu süß und zu heftig, um durch Schuldgefühle gedämpft zu werden.

Daphne hatte ihn an die erste Stelle gesetzt, nicht ihren Bruder, und für Charles war das weltbewegend, da er vor ihrem Auftauchen in seinem Leben gar nicht gewusst hatte, dass er den ersten Platz im Herzen von irgendjemandem einnehmen wollte. Er liebte Daphne mit ganzer Seele, und er sehnte sich, nein, er verzehrte sich danach, dass sie ebenso für ihn empfand. Adrians Worte gingen ihm durch den Sinn. Konnte es sein? Durfte er daran glauben?

Daphne begann sich unter seinem stetigen Blick unwohl zu fühlen. »Was ist?«, fragte sie schließlich. »Habe ich einen Fleck auf meiner Nase? Warum starrst du mich so an?«

»Kann ich meine reizende Ehefrau nicht einfach in Ruhe ansehen?«, erkundigte er sich leise, und sein Herz schwoll ihm vor Liebe zu ihr, bis er dachte, es müsse bersten. So verletzlich wie nie zuvor in seinem Leben zögerte er, von seinen Gefühlen zu sprechen. Was, wenn Adrian irrte? Was, wenn er ihre Sorge um ihn falsch verstanden hatte? Charles versuchte seine wild durcheinanderwirbelnden Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ich müsste ihr sagen, was ich fühle, sagte er sich aufgewühlt. Ich sollte einfach meine Liebe aussprechen und nicht wie ein Schuljunge davor zurückschrecken. Aber das konnte er nicht. Obwohl er bis zu diesem Tag immer selbstsicher gewesen war und Selbstzweifel nicht kannte, entdeckte er, dass er schüchtern und unsicher war … zum vielleicht ersten Mal im Leben. Dem Thema, das seine Gedanken beherrschte, ausweichend, senkte er den Kopf und küsste sie zärtlich. »Bist du immer noch böse  auf mich, dass ich mit der Erkundung der Treppe nicht gewartet habe?«

Sachte fuhr sie mit den Fingern über die aufgeplatzte Haut an seiner Augenbraue. »Ich war nicht böse, sondern vor allem in Angst um dich.« Sie schloss die Augen, erinnerte sich wieder an das Entsetzen, das sie erfasst hatte, als Marcus gesagt hatte, dass es einen Unfall gegeben habe. Sie erwiderte seinen Blick und erklärte schlicht: »Du hättest umkommen können …« Die Kehle schnürte sich ihr zu, und Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Stimme war belegt, sodass sie schließlich herauspresste: »Ich wäre selbst gestorben, wenn dir etwas geschehen wäre. Du bist mein Leben.«

Ihre Worte waren sein Untergang. Er war nicht in der Lage, seine Gefühle noch länger zurückzuhalten und stieß aus: »Oh, Daphne! Ich liebe dich, ich bete dich an!« Er ließ Küsse auf ihr Gesicht hinabregnen, auf ihre Wangen, ihre Nase und ihr Kinn und sagte heiser: »Du bist das Wunderbarste, was mir geschehen ist, und ich werde Gott den Rest meines Lebens jeden Tag danken, dass du es dir in deinen hübschen kleinen Kopf gesetzt hast, diese Höhle am Meer zu erforschen.«

Verblüfft schaute Daphne ihn an. Sie hatte gehofft, dass es so wäre. Hatte sich mit ganzem Herzen danach gesehnt. Aber jetzt, da der Augenblick gekommen war, konnte sie es kaum glauben. »Du liebst mich?«, fragte sie verwundert.

Er schüttelte den Kopf, ein zärtliches Lächeln um seinen Mund. »Nein. Du hast mir nicht zugehört, meine Liebste. Dich lieben? Nein, nein, es ist viel mehr, ich bete dich an.«

Charles konnte sein Glück in diesem Moment nicht beschreiben. Diese unglaublich wundervolle Frau liebte ihn. Ihn! Charles Weston. Und niemand anderen. Ihn!

Er barg sein Gesicht in ihren wilden schwarzen Locken.  »Daffy, süßer Liebling, bewundernswerte Daffy, ich liebe dich. Ich habe mein Herz beinahe in dem Moment an dich verloren, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

»So bald?«, fragte sie.

Er hob seinen Kopf und schaute ihr in die Augen. »So bald«, bestätigte er. »Ich erinnere mich, wie ich dich über die Felsen habe klettern sehen und mir dachte …« Er grinste. »Reichlich unzüchtige Gedanken.«

»Das war nicht Liebe«, widersprach sie streng, obwohl ihre Augen lachten.

»Doch«, protestierte er. »Wenn es nicht Liebe war, warum sonst bin ich bei dir in der Höhle geblieben?«

Schuldgefühle überwältigten sie. »Oh, Charles. Ich mochte dich am Anfang gar nicht. Ich habe mich erst an unserem Hochzeitstag in dich verliebt.«

»Das ist egal«, erklärte er mit stiller Freude. »Alles, was zählt, ist, dass du mich nun liebst und ich dich.«

Daphne fuhr ihm mit den Fingern übers Gesicht, verweilte an seinen Lippen. »Mm, es ist schön, nicht wahr? Verliebt zu sein. In den Ehegatten verliebt zu sein.«

»Sehr schön«, murmelte er und öffnete ihren Morgenrock, streichelte ihre Brust. Vorfreude erfasste ihn, als er merkte, dass ihre Brustspitze schon erwartungsvoll fest geworden war. »Und ich bin wild entschlossen, dir zu zeigen, wie schön es genau ist.« Und das tat er dann auch.

 

Erst gegen drei Uhr morgens hatten sie sich in der Nacht in ihre Zimmer zurückgezogen, sodass sie, als sie sich am Frühstückstisch gegenübersaßen, alle müde aussahen. Nach mehreren Tassen starken Kaffees jedoch und einer herzhaften Mahlzeit waren sie so weit wach und gestärkt, dass sie ihre Pläne in die Tat umsetzen konnten.

Zusammen mit April begaben sich Nell und Daphne in die Bibliothek zu den Regalen voller Beaumont-Familienpapiere. Sie sagten April nur, dass sie nach Erwähnungen Sir Wesleys und seiner Frau Katherine suchten; jede von ihnen nahm sich einen Stapel Papiere und setzte sich, um zu lesen.

Die Herren befehligten ein halbes Dutzend kräftiger Pächter von den Feldern, die begannen, die Bretter von den Mauerschlitzen zu entfernen. Trotz seines gebrochenen Armes und des verstauchten Knöchels und des Umstandes, dass er nur mit Hilfe eines Stockes gehen konnte - und das auch nur humpelnd -, bestand Adrian darauf, mit ihnen zu kommen.

Charles nahm Goodson beiseite und bat darum, dass ein Stuhl zur Südseite des Gebäudes gebracht werden sollte. »Der junge Master wird früher oder später dankbar dafür sein«, erklärte Charles halblaut, ehe er sich umdrehte und den anderen hinterhereilte.

Der Tag war unfreundlich, ein schneidender Wind blies über den Kanal, aber es regnete nicht, und die Sonne bemühte sich redlich, durch die Wolkendecke zu dringen.

Sie wussten in etwa, wo sie suchen mussten und auch wonach, sodass es nicht lange dauerte, bis sie die Außenwand der Treppe fanden. Wenn man ein Stück zurücktrat von den geschwungenen hohen Mauern der alten Normannenfestung, so waren die Einbuchtungen in dem Gemäuer nicht schwer zu entdecken. Charles sah, dass Leitern nicht reichen würden, um die verdeckten Schießscharten zu erreichen. Während die Diener sich rasch daranmachten, ein Gerüst zu errichten, gingen Charles und die anderen, gefolgt von einem humpelnden Adrian, auf die Suche nach dem Eingang.

Zu Sir Huxleys Lebzeiten waren die Gärten auf dieser Seite des Hauses nur selten benutzt worden und waren alle Pflanzen daher ungehemmt gewachsen. Aus den vereinzelten Bäumen konnte man schließen, dass die Gartenanlage hier einmal weitläufig gewesen sein musste, aber die Büsche, Gräser und Sträucher waren derart gewuchert, dass es mehr wie eine Wildnis aussah als ein Teil eines angelegten Gartens. Ein Dschungel aus Grünzeug drängte sich gegen die steinernen Grundmauern.

Charles, Julian und Marcus verteilten sich, untersuchten Stück für Stück die Wand, spähten durch das grüne Gestrüpp, in der Hoffnung, eine Tür zu entdecken. Die Zeit verstrich, ohne dass sie Erfolg hatten.

In der Zwischenzeit traf Goodson mit dem Stuhl für Adrian ein. Dem war es sichtlich peinlich, aber er war Charles auch für seine Umsicht dankbar und gab den Kampf auf, so zu tun, als bereitete ihm sein Knöchel keinerlei Beschwerden. Er setzte sich auf den Stuhl und seufzte erleichtert.

Von seiner Position aus hatte Adrian einen guten Überblick über die Vorgänge. Er beobachtete eine Weile die Pächter, die sich mit dem Aufbau des Gerüstes plagten, dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Suche nach dem Eingang zur Treppe zu. Er war es bald leid und bereute es, dass er nicht im Haus geblieben war. Er schaute sich in dem vernachlässigten Garten um und beschloss, mit dem Obergärtner ein Wort zu reden, damit auch dieser Teil wieder in Ordnung gebracht wurde. Schließlich blieb sein Blick wieder an der Mauer hängen. Er betrachtete die leicht geschwungene Wand eine Weile, dann wieder die anderen, wie sie Zweige und Büsche zurückbogen, um dahinterzusehen. Gelangweilt starrte er auf die Mauer vor sich, deren Vorderseite von mehreren Fliederbüschen verdeckt war.

Er hatte die dunkle Stelle im Mauerwerk schon eine Weile angestarrt, als er plötzlich erkannte, was er da vor sich hatte. Er stand auf und hinkte zur Mauer. »Hierher!«, rief er aufgeregt. »Ich denke, ich habe etwas gefunden.«

Adrian hatte den Eingang entdeckt, den die anderen so gründlich, aber leider vergeblich gesucht hatten. Die uralte schwere Holztür war mit riesigen schwarzen Eisenangeln in der Wand verankert. Vom Alter nachgedunkelt war das Holz inzwischen fast so schwarz wie die Scharniere und hinter dem ausladenden Fliederbusch praktisch nicht zu sehen.

»Wenn wir nicht eigens danach gesucht hätten«, bemerkte Charles, »hätten wir hundert Mal hier vorbeikommen können, ohne dass sie uns aufgefallen wäre.« Adrian anerkennend auf die Schulter klopfend sagte er: »Ausgezeichnete Arbeit, Adrian. Man bedenke nur, dass ich versucht habe, dich dazu zu bewegen, im Haus zu bleiben.«

Adrian wurde rot. »Ihr hättet es auch irgendwann entdeckt«, erklärte er bescheiden.

»Aber nicht so schnell«, erwiderte Julian und lächelte freundlich. »Und du hast sie gefunden.«

Eine nähere Untersuchung enthüllte, dass hinter den Fliederbüschen ein schmaler Pfad am Haus entlanglief, wo die Äste nicht ganz bis zur Mauer reichten. Charles’ Mund wurde schmal, als er die Stelle betrachtete. Es war kein natürliches Phänomen - die Fliederbüsche waren absichtlich beschnitten oder abgebrochen worden, um den tunnelartigen Weg entstehen zu lassen. Eine Art Geheimweg, dachte er mit einem unangenehmen Prickeln im Nacken, gerade breit genug, dass ein Mann hindurch konnte … mit gerunzelter Stirn strich er über einen abgesplitterten Aststumpf, bemerkte, dass das Harz nicht mehr frisch war. Er  war nicht erst kürzlich abgebrochen worden, so viel stand fest - es konnte schon vor Monaten, vielleicht sogar Jahren geschehen sein, aber nicht, so dachte er grimmig, schon vor Jahrhunderten.

»Worauf warten wir?«, fragte Adrian, dessen Augen aufgeregt leuchteten. »Wollen wir die Tür nicht öffnen?«

»Doch, natürlich«, antwortete Charles bedächtig. »Sobald ich bewaffnet bin.«

Adrian traten beinahe die Augen aus dem Kopf. »Bewaffnet?«, fragte er mit piepsiger Stimme, die ihm zu jedem anderen Zeitpunkt peinlich gewesen wäre. »Weswegen nur?«

»Weil dieser Weg von Menschenhand erschaffen ist. Daher glaube ich, dass jemand schon vor uns diese Tür entdeckt und eine Weile benutzt hat.« Er bedachte Adrian mit einem ironischen Blick. »Mir behagt die Vorstellung gar nicht, unserem ungeladenen … Gast unbewaffnet gegenüberzutreten.«

Julian und Marcus sahen sich selbst den schmalen Pfad an und traten dann mit grimmigen Mienen von dem Flieder weg. Die drei Männer wechselten einen Blick. Charles wusste, dass seine Cousins dasselbe dachten. Raoul. Er wusste nicht, was sie hinter der alten Eichentür entdecken würden, aber sein Instinkt sagte ihm, dass es genau die Sorte Unterschlupf war, die seinem Stiefbruder zusagen würde.

»Ich pflichte Charles bei«, erklärte Julian. »Wir sollten uns bewaffnen.«

»Bei Jupiter!«, hauchte Adrian, dem die Anspannung der drei Älteren entging. »Meint ihr, Schmuggler benutzen mein Haus?«

Adrian schien mehr fasziniert als beunruhigt angesichts der Vorstellung von Schmugglern in Beaumont Place, und  Charles spürte, wie seine Angst etwas nachließ. Natürlich war das die wahrscheinlichste Erklärung für den Pfad hinter dem Flieder. Schmuggler. Das Haus lag nicht weit vom Meer entfernt. Sie hatten die Geheimtreppe noch nicht vollends erkundet. Es war möglich, dass noch in den unteren Regionen des Hauses genug Raum war, dass Schmuggler ihr Gut hier zwischenlagern konnten, ehe sie es aus Cornwall wegbrachten. Dieser Eingang konnte den Menschen vor Ort bekannt sein und seit alten Zeiten genutzt werden. Das war eine logische Schlussfolgerung. Trotzdem konnte er das Gefühl einfach nicht abschütteln, dass Adrian irrte. Es gab zu viele Höhlen direkt am Meer, in denen Schmuggler ihre Waren verstauen konnten. Warum, zum Teufel, sollten sie alles erst hierherschaffen?

Mit einem gezwungenen Lächeln sagte Charles zu Adrian: »Da könntest du recht haben, aber ehe ich durch diese Tür dort gehe, möchte ich eine Waffe in meiner Hand halten.«

 

Charles hatte gehofft, dass die Nachricht ihrer Entdeckung nicht bis zu den Damen dringen würde, wenigstens nicht, bis er, Julian und Marcus sich bewaffnet und eine erste Erkundung dessen abgeschlossen hatten, was sich hinter der Tür befand. Unseligerweise hatte er vergessen, Adrian zu sagen, er solle Stillschweigen bewahren. Während er und die anderen ihre Pistolen holten, war Adrian in die Bibliothek gehumpelt und hatte aufgeregt alles erzählt.

Die Damen davon zu überzeugen, im Haus zu warten, bis die Herren sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatten, dass ihnen auf der anderen Seite der Tür keine Gefahr drohte, stand außer Frage.

»Das letzte Mal, als du auf Erkundung gegangen bist«,  wandte Daphne leidenschaftlich ein, »hättest du sterben können. Ich bleibe nicht hier und ringe meine Hände, während ich auf die Nachricht von deinem Tod warte. Ich komme mit dir! Und wenn du mich nicht in meinem Zimmer einsperren willst, kannst du mich nicht aufhalten.«

Als Charles, Julian und Marcus zu der Tür zurückkehrten, die Adrian entdeckt hatte, waren sie bewaffnet, hatten jeder eine Laterne bei sich, und ihnen folgte ein Tross Neugieriger.

Das Wetter war umgeschlagen seit Adrians Entdeckung. Schwere graue Wolken trieben über den Himmel, und der eiskalte Wind war stärker und schärfer geworden; dann begann der erste Regen zu fallen. Ein weiteres Unwetter zog vom Kanal her auf. Donner grollte, und in der Ferne zuckten Blitze über den Himmel.

Von der Heftigkeit des Gewitters vertrieben, kehrten Adrian, April, Miss Kettle und die anderen Schaulustigen wieder um und suchten im Haus Zuflucht, sodass nur noch Charles und Daphne, Julian und Nell sowie Marcus übrig blieben.

Ein kurzer Streit zwischen Daphne und Charles bekräftigte nur ihre Entschlossenheit, ihn zu begleiten.

Mit einem erbitterten Blick zu seiner Geliebten, die diesen ebenso erwiderte, sagte Charles unwillig: »Das hier kann gefährlich werden.«

»Umso mehr Grund für mich, mitzukommen«, entgegnete Daphne scharf.

Halblaut fluchend duckte sich Charles hinter den Fliederbusch, die anderen folgten nacheinander hinter ihm. Leise schlichen sie an der Hauswand entlang.

Als sie vor der Tür ankamen, blieb Charles stehen. Er betrachtete sie eine kurze Weile, dann stellte er seine Laterne  ab und hielt die Pistole im Anschlag, bevor sich seine Hand um den dicken Eisengriff auf der Seite der Tür schloss. Er betätigte die Klinke, und die Leichtigkeit und Lautlosigkeit, mit der er das tun konnte, verrieten ihm, dass jemand sie sorgfältig geölt hatte. Sein Puls beschleunigte sich, und er stieß die Tür auf. Und wie der Deckel von der Büchse der Pandora öffnete sie sich.
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 Völlige Dunkelheit empfing sie. Als Julian ihm seine Laterne reichte, sagte Charles: »Ich hoffe nur, dass Adrian recht hat und wir gleich ein Schmugglernest finden und nicht …« Seine Lippen wurden schmal. »Und nicht etwas anderes«, beendete er den Satz knapp.

»Du nicht mehr als ich«, erwiderte Julian leise; ihre Blicke trafen sich. »Falls sich das … andere herausstellt, kannst du das dann tun?«

Charles lächelte eisig. »Oh ja, sicher. Ich muss schließlich.«

Es gab noch einen letzten Versuch der Herren, Daphne und Nell davon zu überzeugen, drinnen bei den anderen zu warten. Dicht an die Hauswand gedrängt, aber dennoch nicht vor dem immer stärker werdenden Regen geschützt, immer nasser und erbitterter, verschwendeten die Männer kostbare Zeit mit einem fruchtlosen Streit mit den beiden Damen darüber, wie wenig angeraten ihre Anwesenheit hier während der ersten Erforschung war. Beide Frauen beharrten auf ihrem Standpunkt und ließen sich nicht umstimmen.

Ihr Kinn kämpferisch gereckt erklärte Daphne: »Wir kommen entweder mit euch … oder wir folgen euch heimlich. Das könnt ihr euch aussuchen. Wir lassen uns aber nicht wie zwei unartige kleine Schulmädchen wegschicken.«

Charles musste sich beherrschen, seine Liebste nicht  durchzuschütteln, und erklärte mit zusammengebissenen Zähnen: »Na gut, dann kommt mit uns. Aber um Himmels willen, bleibt aus dem Weg.«

Nachdem sie die Laternen angezündet und sich davon überzeugt hatten, dass jeder eine Waffe hatte, die beiden Frauen eingeschlossen, betraten sie zusammen das Dunkel. Charles zögerte, gleichermaßen verärgert und besorgt wegen Daphnes und Nells Anwesenheit. Er schaute auf die Pistole in der Hand seiner Frau und sah sie mit einem gequälten Blick an. »Nell kann schießen, Julian hat es ihr beigebracht, aber bist du sicher, dass du weißt, wie du das da benutzen musst?«

»Vergiss nicht, dass ich in der Armee aufgewachsen bin; mein Vater hat mich den Umgang mit Schusswaffen gelehrt, als ich zehn Jahre alt war.« Sie lächelte schwach. »Ich bin keine Scharfschützin, aber ich kann versprechen, dass ich mich nicht selbst anschieße.«

»Und besser auch keinen von uns«, verlangte er barsch und kehrte ihr den Rücken.

Mit grimmiger Miene und eine Laterne vor sich haltend trat Charles aus dem strömenden Regen und durch die Tür. Die anderen folgten ihm.

Er ließ die Tür offen, froh um das schwache Licht von draußen und die frische Luft, die so zu ihnen drang, dann schauten sie sich in dem einzig von den Laternen beleuchteten Raum um. Alle waren überzeugt, dass dies ein Teil der ursprünglichen Anlage gewesen war. Rauchgeschwärzte Steinmauern erhoben sich um sie herum. Überreste uralter Fackeln hingen noch in den groben Eisenhaltern, die die Wände säumten. Ein paar Teile alter Waffen und zerbrochene Möbel lagen verstreut auf dem Boden. Der rechteckige Raum war nicht groß, aber mehrere bewaffnete Wachen und ihre Waffen fänden hier mühelos Platz. Trotz der frischen Luft, die nach innen drang, roch es modrig und irgendwie unangenehm; Spinnweben mit dem Staub aus Jahrhunderten zierten die Ecken sowie jede Nische und jeden Mauervorsprung.

Die Tür, durch die sie hergelangt waren, befand sich in der Mitte der Außenwand. Sie hatten sich nicht weit ins Innere vorgewagt, standen noch dicht beieinander, aber nicht außer Reichweite von Wind und Regen. Charles gab ihnen ein Zeichen, noch zu warten und ging selbst ein paar Schritte weiter. Der Schein seiner Laterne fiel auf einen Bogendurchgang am anderen Ende. Von da aus führte eine geschwungene Treppe nach oben. Nach einer längeren Betrachtung sagte er über seine Schulter zu ihnen: »Ich nehme an, dass das hier das untere Ende der Treppe ist, auf der wir gestern Abend waren. Wir kennen vielleicht nicht alle ihre Wendungen, aber wir wissen, wo sie hinführt.«

Er wandte sich von dem Durchgang ab und ihnen zu, als Daphne plötzlich rief: »Charles, sieh nur! Sieh auf den Boden.«

Eine dicke Schicht Staub bedeckte den Steinboden, aber was aller Aufmerksamkeit fesselte, waren die Fußspuren darin, die den Raum durchquerten. Die erste Spur führte von der Tür, wo sie standen, zu der anderen Seite, wo ein weiterer Durchgang war. Ein zweites Paar lief von der Treppe in die Mitte des Raumes, mischte sich dort mit den anderen und verschwand in den ersten, und die letzte Spur schließlich stammte von Charles und verlief von der Tür zur Treppe, als nasse Abdrücke klar im Staub und den Schritten zu erkennen, die zuvor schon da gewesen waren, ehe er diesen Raum betreten hatte.

Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf, als Charles  sie betrachtete. Die Spuren waren nicht verwischt oder undeutlich, aber ob eine oder mehrere Personen diesen Weg gegangen waren, konnte man nicht sehen. Kein Geist hat diese Spuren hinterlassen, überlegte Charles angespannt. Aber jemand anderes. Jemand, der diesen vergessenen Teil von Beaumont Place kannte, jemand, der darüber Bescheid gewusst hatte und ihn für eine Weile genutzt hatte …

Es war Nell, die aussprach, was alle dachten. »Es ist Raoul«, erklärte sie mit entsetztem Tonfall. »Das weiß ich. Ich kann ihn spüren.«

Julian schaute sie scharf an. »Du hast doch aber gesagt, du hättest keine Albträume mehr.«

»Das stimmt, ich habe nicht von ihm geträumt, aber ich kann selbst nicht erklären, was ich gerade empfinde«, erklärte Nell ehrlich, und ihre meergrünen Augen waren vor Furcht weit aufgerissen. »Ich weiß einfach so sicher, wie er in all den Jahren meine Träume heimgesucht hat, dass diese Spuren von Raoul stammen.«

»Wenn das stimmt, dann steht es außer Frage, dass du und Daphne weiter mit uns kommen«, erklärte Julian.

»Julian hat recht«, pflichtete ihm Charles bei und stellte sich vor Daphne. »Wir können ihn nicht jagen, wenn wir uns um euch sorgen. Ihr müsst zu den anderen ins Haus zurückgehen und dort auf uns warten.«

Daphne schüttelte den Kopf. »Wie willst du dann wissen, ob wir in Sicherheit sind?«, fragte sie und schaute Charles geradewegs an. »Wenn es Raoul ist, dann kennt er sich mit diesem Teil des Hauses aus. Wer weiß, was er dabei entdeckt hat? Welche anderen Wege ins Haus er gefunden hat? Während ihr ihn hier unten sucht, könnte er ungesehen ins Haus schlüpfen und genau das tun, was ihr fürchtet.«

Ihre Worte waren nicht zu widerlegen, und Charles  verkniff sich einen Fluch und starrte starr auf den dunklen Schatten der Tür auf der anderen Seite des Raumes. Es war unwahrscheinlich, dass es weitere Geheimtreppen oder Gänge gab, aber durfte er das Risiko eingehen?

Er schaute Julian an. »Da hat sie recht«, erklärte der zögernd.

»Und so sind wir fünf gegen einen«, mischte sich Nell ein.

Charles und Julian sahen Marcus an. Der zuckte die Achseln. »Verlangt nicht, dass ich das entscheide - es sind eure Frauen.«

Charles’ Blick fiel wieder auf die Fußspuren. Er hob seine Laterne, um besser sehen zu können, und folgte mit den Augen den im Staub klar zu sehenden Schritten. Er wusste tief im Innern, wohin diese Spuren führten und fragte sich, weshalb er die Wahrheit nicht schon viel eher erkannt hatte. Er hatte die ganze Zeit und all die Mühe darauf verschwendet, Raouls Versteck zu suchen, dabei war es genau vor seiner Nase gewesen. Beaumont Place.

Als Raoul durch das Loch im Boden des Kerkers unter dem Dower House verschwunden war, hatte Sir Huxley den Dienstboten zufolge bereits im Sterben gelegen, in einem einsam gelegenen weitläufigen Herrenhaus, nur von seinen Dienern versorgt. Es gab keine Nachbarn in der Nähe. Keine lästigen Familienmitglieder, die Ärger bereitet hätten. Es gab nur dieses Gemäuer, ein Haus, das - wie der damalige vermeintliche Erbe stets beteuert hatte - er leer stehen lassen und dem Verfall anheimstellen wollte. Raoul hatte all dies gewusst - Trevillyan hatte daraus nie ein Geheimnis gemacht. Und wenn Raoul den Geheimeingang gekannt hatte, ehe Sir Huxley gestorben war …

Es ergab nun alles Sinn. Sein Bruder war immer schon  geheimnistuerisch gewesen und neugierig, und wenn er vor Sir Huxleys Tod schon Beaumont Place in Erwägung gezogen hatte, hätte er dafür gesorgt, alles über das Haus und seine Geschichte zu erfahren. Charles vermutete, dass Raoul auf seinen späteren Reisen nach Cornwall Trevillyan auf seine Besuche bei Sir Huxley begleitet hatte … und hatte dabei zweifellos das Haus gründlich ausgekundschaftet. Es war beinahe sicher, dass Raoul heimlich hergekommen war, um die Lage und die umgebenden Gärten zu erkunden. Dass es früher einmal eine normannische Festung gewesen war, führte zu der gewissermaßen logischen Schlussfolgerung, dass hier Kerker und Kellergewölbe waren. Die mit Balken verschlossenen Schießscharten waren deutlich an dieser Seite des Gebäudes an der Außenmauer zu erkennen. Es wäre dann nur noch der nächste Schritt gewesen, davon auszugehen, dass es hier eine Treppe geben musste. Und wenn es eine Treppe oder einen Aufgang gab, dann gab es höchstwahrscheinlich auch einen Zugang von außen. Es stimmte, dass die Tür, durch die sie gekommen waren, hinter dem Flieder versteckt gewesen war, aber sobald sie begonnen hatten, danach zu suchen, war sie eigentlich leicht zu finden gewesen.

Angesichts der Tatsache, dass Raoul schwer verletzt war, als er durch das Abflussloch entkommen und verschwunden war, war es schwer zu schätzen, wie lange es gedauert hatte, bis seine Wunden verheilt waren, und wann er nach Cornwall gelangt war, aber Charles bezweifelte nicht, dass er das getan hatte. Irgendwie, irgendwo hatte Raoul alles überlebt … und wieder bei Kräften, hatte er sich in Cornwall versteckt.

Adrians Haus war zwar vielleicht nicht ideal, aber es genügte Raouls Zwecken, und wie ein bösartiger Schatten hatte Raoul sich Zutritt verschafft und sich in den unteren Gewölben von Beaumont Place eingenistet. Charles schnaubte abfällig. Kein Wunder, dass es ihm nicht gelungen war, Hinweise auf die Anwesenheit seines Bruders in Cornwall zu finden. Er verspürte ein Aufwallen von Dankbarkeit für das kleine Gespenst Katherine. Wenn sie Daphne nicht erschienen wäre … wenn sie ihr nicht die Geheimtür in Daphnes Zimmer gezeigt hätte, dann wären sie in genau diesem Augenblick irgendwo im Haus, fröhlich um ein Kaminfeuer versammelt bei einer Tasse Punsch, ohne zu ahnen, dass unter dem Haus …

Charles rief sich zur Ordnung. Mit einem Blick zu den anderen fragte er Daphne: »Du willst unbedingt mit uns kommen?«

Sie nickte, und in ihren schönen Augen stand Entschlossenheit.

Sich dem Unvermeidlichen fügend seufzte er und sagte: »Alle bleiben zusammen. Kein Abwandern, um alleine zu erkunden. Beim leisesten Hinweis darauf, dass etwas nicht in Ordnung ist, sagt es mir. Wir können uns keine Unaufmerksamkeit erlauben. Wir betreten Raouls Herrschaftsbereich. Vergesst nicht, dass er nicht zögern wird, einen von uns zu töten.« Sein Mund wurde schmal. »Alle von uns, wenn er könnte.«

Schweigend gingen sie mit Charles zu der von Schatten verhüllten Türöffnung auf der anderen Seite des Zimmers. Charles übernahm die Führung, dann folgten Julian, Nell und Daphne mit Marcus am Ende.

Die schwere Tür führte zu einer Halle. Sie durchquerten sie und kamen an zwei weiteren Zimmern vorbei, rechts und links, deren Türen halb verrottet und schief in den Angeln hingen.

»Vielleicht Quartiere für die Wachen?«, fragte Julian halblaut, als sie die Zimmer betrachtet hatten.

»Man hätte sie dafür benutzen können«, antwortete Charles. »Oder als Lager für Munition oder Nahrung. Wer weiß?«

Sie näherten sich den schmalen Stufen, und Charles blieb oben stehen, starrte nach unten in die dunkle Leere vor sich. Der Geruch von Moder und Verfall und noch etwas lag schwer in der Luft hier, ihm stieg ein Geruch in die Nase, bei dem er die Zähne zusammenbiss und die Finger fester um die Pistole schloss.

Er schaute über seine Schulter hinter sich. »Er könnte dort unten sein - oder auch nicht, aber ihr müsst auf der Hut sein. Euer Leben hängt davon ab.«

Es war nur eine kurze Treppe, die an einer Kammer endete, die aussah, als sei sie bewohnt, als werde sie als Quartier benutzt. Es war zwar kein Versuch unternommen worden, den Raum zu säubern; Spinnweben überzogen nach wie vor alle Möbel, Schmutz und Staub aus zahllosen Jahren waren überall zu sehen, in allen Ecken und auf dem Steinboden. Unfähig, den Drang zu unterdrücken, hob Daphne den Saum ihrer Röcke höher, um nicht mit dem Schmutz in Kontakt zu kommen.

In den Kerzenhaltern an den Wänden konnte man Stummel von Talgkerzen ausmachen; ein einzelnes Bett aus Holz war an eine Wand geschoben worden, auf der dünnen Strohmatratze lag ein Knäuel aus Decken. Neben dem Bett befand sich ein schmaler Tisch; eine halb heruntergebrannte Kerze in einem Messingkerzenständer stand darauf. An einer anderen Stelle gab es auch einen alten Schrank; eine Untersuchung des Inhaltes brachte eine spärliche Garderobe zum Vorschein, die aber von guter Qualität war. Auf  der anderen Seite der Kammer sahen sie eine Tür, daneben ein Regal mit einer Tonschüssel und einem Krug, einen schmutzigen Zinnteller und ein paar anderen Gegenständen. Unweit davon gab es einen verkratzten Tisch mit zwei Stühlen. Die Tischplatte war voller Krümel, nicht näher bestimmbaren Überresten von Essen und halbleeren Flaschen Brandy und Portwein.

Charles verzog angewidert die Lippen, als er sich umschaute und fragte, wie sein verwöhnter Bruder mit seiner Vorliebe für gutes Essen, Wein und modische Kleidung, seiner Liebe für edle Pferde so tief hatte sinken können. Hatte er sich wegen Sophies Schmuck geirrt? War Raoul mit nichts als den Kleidern, die er am Leib trug, entkommen? Hatte er seitdem die ganze Zeit von der Hand in den Mund leben müssen? Er schüttelte den Kopf. Sicherlich hätte der Verkauf von Sophies Juwelen mehr als genug Geld erbracht, damit er bequem und nicht in diesem Elend leben konnte. Oder irrten sie? Gehörten diese paar Habseligkeiten und die Fußspuren einem Landstreicher?

Charles untersuchte vorsichtig die Kleidungsstücke im Schrank. Plötzlich fiel etwas mit einem leisen Klirren aus den Taschen eines Mantels mit mehreren Schulterkrägen, den er gerade abgetastet hatte, und landete nicht weit von seinem Schuh auf den Steinen. Mit seinem weißen Leinentaschentuch hob er es auf und hielt es in das schwache Licht seiner Laterne. Ihm stockte der Atem, als er den Gegenstand wiedererkannte: ein mit Diamanten und Smaragden besetztes Halsband, das Sophie oft getragen hatte.

Julian stellte sich neben ihn und starrte auf das glitzernde Schmuckstück in Charles’ Hand. Mit harter Stimme sagte er: »Wenn wir einen weiteren Beweis gebraucht hätten, dass Raoul am Leben ist und diesen Ort hier als Versteck nutzt,  dann liefern ihn uns diese hübschen kleinen Klunker. Das hier ist ein einmaliges Stück, an das ich mich gut erinnere, und das ich oft an deiner Stiefmutter gesehen habe.«

Sie durchsuchten den Raum noch weiter, fanden aber nichts Besonderes. Das Halsband ließ Charles weiter in sein Taschentuch gewickelt, reichte es aber Daphne, und sie steckte es sich in die tiefe Rocktasche ihres dunkelblauen Kaschmirkleides, damit sie es nicht verlor. Das Gewicht war wie eine Mahnung an Raouls Gegenwart und Sophies Hinterlist.

Als sie zu der Tür an der anderen Seite des Zimmers kamen, zog Charles sie auf. Wieder lag eine Treppe vor ihnen, und der Geruch von Blut und Tod und dem Bösen an sich schlug ihnen entgegen wie Londoner Abwasser aus einem von einem Unwetter übergelaufenen Abfluss. Voller Zorn und Angst vor dem, was sie gleich finden würden, ging er rasch die Stufen hinunter.

Sie endeten in einem großen Gewölbe. An den rußgeschwärzten Wänden hingen schwere Handschellen aus Eisen, und niemand von ihnen musste in die vier Zellen blicken, um zu wissen, dass sie im Kerker von Beaumont Place standen. Eine riesige Feuerstelle war am anderen Ende des langgestreckten Raumes; eine Ansammlung verschiedener Instrumente, deren hässlicher Zweck keiner weiteren Erklärung bedurfte, lag achtlos auf dem Rost. Ein Reisigbündel stand nicht weit daneben.

In diesem Kerker gab es keinen Abfluss und auch keine blutverschmierte Steinbank, auf der namenlose Frauen gestorben waren, um ihr Leben flehend, schreiend. Es gab jedoch einen alten Holzblock, der kürzlich erst ausgebessert worden war, wie die hellen Stellen in dem dunkleren Holz und Metall bewiesen. Noch besorgniserregender allerdings waren die Blutflecke auf dem Boden, von denen einige unmöglich schon mehrere Jahrhunderte alt sein konnten. Charles ging in die Hocke, um sie sich genauer anzusehen. Sie waren nicht frisch, aber auch nicht wirklich alt. Er erhob sich und sah zu Julian und Marcus, nickte knapp. Sie hatten die Höhle des Ungeheuers entdeckt.

Es wurde nicht viel gesprochen, während sie durch den Kerker gingen. Es war schwierig zu erkennen, was hier vielleicht schon seit Ewigkeiten vor sich hinmoderte und was aus jüngerer Zeit stammte. Eine der Zellen schien im letzten Jahr oder so eine Weile bewohnt gewesen zu sein - es waren weniger Spinnweben hier, und der Staub auf dem Boden war verwischt. Doch der Zustand der Handschellen lieferte den letzten Beweis, dass sie noch vor gar nicht langer Zeit verwendet worden waren: Die Metallränder glänzten hell, als hätte jemand sich in ihnen gewunden und versucht, ihnen zu entkommen. Und die Stofffetzen, die in den Kettengliedern hingen, sahen recht neu aus. Die Stücke waren steif und braun von getrocknetem Blut, aber die drei Männer waren sich einig, dass es nicht wahrscheinlich war, dass es Überreste früherer Jahrhunderte waren.

Der Kerker war schrecklich, stank nach Tod und dem Bösen. Charles schaute sich um und fragte sich, ob Sir Wesleys Neffe John auch hier gestorben war. Vielleicht sogar Katherine, die so junge Braut? Wer konnte schon sagen, wie viele Leben hier zu Sir Wesleys Zeiten und davor ein Ende gefunden hatten?

Daphne stellte sich neben ihn, legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Ich kann es nicht ertragen, hier noch länger zu bleiben. Gibt es einen Grund, noch weiter zu suchen?«

Er schaute sie an und lächelte schief. »Es ist nicht ganz so abenteuerlich, wie du dachtest, was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Abenteuer erwartet; ich wollte nur nicht zurückbleiben und mich sorgen, mich mit Fragen quälen, wie es dir hier ergeht.« Sie sah sich um. »Hier ist es grässlich, nicht wahr?«

Charles zuckte die Achseln. »Nicht alle Kerker haben eine so blutige Vergangenheit wie dieser hier, wenn das, was wir über Sir Wesley erfahren haben, stimmt. Ich will keine Entschuldigung für ihn finden, aber es war eine finstere Zeit, ein grausames Zeitalter. Denke nur an König Henry, der zwei seiner Frauen geköpft hat und zu Pferde auf Anne Boleyns Tod gewartet hat, ehe er davoneilte, um Jane Seymour zu heiraten. Und vergiss auch nicht seinen Vater, der wohl die Prinzen im Tower umgebracht hat, und nicht Richard, wie die Tudors alle Welt glauben machen wollten.« Er lächelte ohne Freude. »Unsere Vorfahren waren nicht so zivilisiert wie wir heutzutage.«

Den Blick auf den Block gerichtet, sagte sie leise: »Manche von uns heute haben diese Zeit nicht hinter sich gelassen, weder die Grausamkeit noch die Unzivilisiertheit.« Unfähig, ihren Blick von dem Block fortzureißen, musste sie an die Furcht und den Schmerz von Raouls hilflosen Opfern denken; Entsetzen drohte sie zu überwältigen, und sie sehnte sich verzweifelt nach Luft und Licht, als sie sagte: »Bitte, lasst uns gehen.«

Charles wollte nichts mehr, als Daphne hier herauszubringen, weg von diesem elenden Ort, aber sie mussten erst noch über das weitere Vorgehen entscheiden, ehe das möglich war. Seine Gedanken überschlugen sich. Die Frauen konnten sie unmöglich allein nach draußen gehen lassen, während er und seine Cousins zurückblieben, um Raoul eine Falle zu stellen. Da sie nicht wussten, wo Raoul sich im Moment aufhielt, war das viel zu gefährlich - wenn sie die  Frauen wegschickten, konnten sie direkt Raoul in die Arme laufen. Charles hatte keine Angst, seinem Halbbruder allein gegenüberzutreten, aber er wusste, es würde ihn viel zu viel Zeit kosten, die anderen dazu zu bringen, ihn hier zurückzulassen. Die Vorstellung, dass er und Julian hier blieben, während Marcus die Frauen in Sicherheit brachte, schmeckte ihm auch nicht. Selbst wenn Marcus einverstanden wäre, und er bezweifelte, dass er das sein würde, wollte er Daphne und Nell nicht wegschicken mit nur einem Mann als Schutz. Am Ende blieb nur eines übrig: Die drei Männer mussten Daphne und Nell sicher von hier fortbringen, dann würden er und seine beiden Cousins zurückkehren und sich um Raoul kümmern.

Am meisten Sorgen bereitete es ihm, dass Raoul entdecken könnte, dass er Besuch gehabt hatte. Sie hatten sich keine Mühe gegeben, ihre Anwesenheit geheim zu halten. Und wenn sein Halbbruder merkte, dass das Smaragdhalsband fehlte …

Charles wollte nicht, dass Raoul floh. Wenn Raoul von hier entkam, wer konnte da schon sagen, wie lange sie brauchen würden, um ihn wieder aufzuspüren? Und wie viele Frauen würden in der Zwischenzeit ihr Leben lassen müssen? Sein Halbbruder hatte hier Zuflucht gesucht, und sie hatten die Gelegenheit, diesem Albtraum ein Ende zu setzen, hier und jetzt, aber nur, wenn sie schnell waren und ihn überraschen konnten.

Sie hatten Raouls Versteck gefunden, aber sein Halbbruder war noch im Vorteil. Raoul hatte Monate, ja sogar Jahre Zeit gehabt, die Gegend hier zu erkunden. Der Kerker schien eine Sackgasse zu sein, aber was, wenn es noch mehr versteckte Türen gab? Geheimgänge? Raoul konnte sie genau in diesem Moment beobachten.

Ein Gefühl von Dringlichkeit überkam Charles, und er winkte den anderen, gab das Zeichen, jetzt zu gehen. Beinahe flüsternd sagte er: »Wir verlassen den Kerker auf demselben Weg, auf dem wir hergekommen sind. Ich werde vorne gehen, dann folgen Julian, Nell, Daphne und Marcus.«

Es gab keinen Einspruch. Charles lief fast die Stufen hoch, Julian war dicht hinter ihm, dann kam Nell. Nell war vielleicht auf der sechsten Stufe, als etwas - ein Geräusch? Instinkt? - sie stehen bleiben ließ. Sie schaute hinter sich in den leeren Aufgang. Daphne hätte dicht hinter ihr sein müssen … Nell erstarrte; sie hörte nur das Rauschen ihres Blutes, starrte zurück zu der nur schwach zu erkennenden Tür zum Kerker. Da war niemand. Keine Daphne, kein Marcus.

»Julian! Charles!«, rief sie. »Kommt her.«

Julian war sogleich an ihrer Seite, Charles direkt hinter ihm.

Mit zitternder Stimme stieß sie hervor: »Daphne und Marcus …«

Charles’ Blick flog zu den untersten Stufen, er versuchte, seine süße Frau allein mit der Kraft seiner Gedanken dort erscheinen zu lassen. Doch nichts geschah. Er drängte auf den engen Stufen Nell und Julian grob zur Seite, wusste, es war keine Zeit für Höflichkeit, sprang die Treppe hinab und stürzte in den Kerker.

Marcus lag auf dem Boden, sein Kopf in einer Pfütze hellroten Blutes, die Pistole in den schlaffen Fingern, die Laterne neben ihm. Unweit lag eine zweite Pistole. Charles wurde blass, als er erkannte, dass es Daphnes war.

Julian und Nell kamen in den Raum. Nell schrie auf, als sie Marcus sah. Sie sank neben ihm auf den Boden und bettete seinen Kopf in ihrem Schoß. Behutsam tastete sie nach der Wunde an seinem Hinterkopf. Sie sah hoch zu den beiden Männern und sagte: »Er lebt, aber es ist eine hässliche Wunde.«

Charles schaute sich verzweifelt um. Kein Hinweis auf Daphne war zu sehen. »Eine Geheimtür«, flüsterte er und rang mit der grässlichen Furcht, die ihn zu überwältigen drohte. Raoul hatte Daphne in seiner Gewalt. Denk an sie, befahl er sich. Denk an Daphne. Du musst sie finden. »Es muss noch eine weitere Geheimtür hier geben«, rief er und lief zur nächsten Wand, starrte blindlings darauf.

Zuerst konnte er nichts finden, seine Suche war zu hastig, um irgendetwas zu nutzen. Er kämpfte darum, sich zu fassen, wusste, dass er Daphne nichts nützte, wenn er zuließ, dass das Entsetzen ihn überwältigte. Er schob seine Pistole in den Bund seiner Hose, holte tief Luft und trotz der Dringlichkeit, des Gefühls der Eile, zwang er seine Finger, langsam und gründlich über die solide wirkende Steinmauer zu gleiten. Einen Augenblick später fand er, wonach er gesucht hatte, einen kleinen Stein, der etwas weiter hervorstand als die anderen.

Mit sichtlich bebenden Fingern berührte er ihn, und als der nachgab und die Wand lautlos vor ihm zurückwich, stieß Charles die angehaltene Luft aus. Vor ihm lag ein schmaler Durchgang.

»Himmel!«, rief Julian und überließ Nell die Versorgung von Marcus, dann kam er zu Charles. »Du hattest recht. Es gibt noch eine weitere Geheimtür.«

Mit harscher Stimme erwiderte Charles: »Es mag noch mehr von diesen Türen geben … und Raoul wird sie alle kennen. Ich dagegen nicht.« Charles ergriff seine Pistole und warf Julian einen Blick voll hilfloser Wut und Furcht  zu. »Es tut mir leid, dass ich dich mit Marcus hierlasse … ich hoffe, er erholt sich, aber ich muss jetzt gehen.«

Mit ausdrucksloser Miene nickte Julian. »Geh! Und bring sie wohl und munter zurück.«

»Das werde ich«, schwor Charles, dann betrat er einmal mehr das Unbekannte.

 

Raouls Überfall war so lautlos, schnell und brutal gewesen, dass Daphne seine Gegenwart erst bemerkte, als sich ein starker Arm um ihre Mitte legte und ein scharfes Messer sich in ihren Hals bohrte. »Ein Laut«, zischte eine Stimme an ihrem Ohr, »und ich werde dir die hübsche Kehle gleich hier an Ort und Stelle aufschlitzen.« Er drückte das Messer noch fester gegen ihre Haut. »Verstanden? Nick, wenn du mich verstanden hast.«

Daphne nickte und hatte den sauren Geschmack der Furcht auf ihrer Zunge. Raoul zerrte sie von den Stufen weg, und sie sah kurz Marcus reglos auf dem Boden liegen. Blut sickerte aus der Wunde hinten an seinem Kopf. Furcht durchfuhr sie. War er tot? Bitte, lieber Gott, nein!

Raoul zog das Messer über ihre Haut, und sie spürte Blut an ihrem Hals hinablaufen, in ihren Kragen rinnen. »Wirf die Pistole weg«, sagte er. »Aber leise, wenn du dich nicht zu ihm gesellen willst.«

Sie zögerte, fragte sich, ob sie Zeit schinden durfte, wusste, dass Nell jeden Augenblick merken würde, dass sie nicht hinter ihr war. Ein weiterer Schnitt nahm ihr die Entscheidung ab, und sie folgte seinem Befehl und legte die Pistole neben Marcus auf den Boden.

Raoul war kräftig, sodass er sie ohne größere Anstrengung durch den Raum und dann durch eine Öffnung in der Wand schleppen konnte, aber trotz all seiner Stärke bemerkte sie, dass seine Schritte etwas Schlurfendes hatten. Er drückte etwas mit seiner Schulter, und die Tür schloss sich, ließ sie in undurchdringlicher Finsternis zurück.

Daphne zwang sich, nicht zu stöhnen, als die erstickende Dunkelheit sich um sie schloss. Sie war außer sich vor Angst, nicht in der Lage zu denken, wie benommen von dem Schreck des Überfalls und dem Wissen, dass sie sich in den Händen eines Irren befand.

»Los, beeil dich! Schnell!«, verlangte er und zerrte sie mehrere Stufen hoch. »Dein Geliebter wird dich jeden Moment suchen kommen.« Sie hatte das Gefühl, als lachte er. »Und wir wollen nicht, dass Charles dich findet, was?« Diesmal hörte sie das Gelächter in seiner heiseren Stimme. »Wenigstens nicht gleich.«

Raoul fuhr fort, sie halb die Treppe hochzutragen, halb zu ziehen, dabei hielt er ihr immer das Messer an den Hals. Ihre Furcht wuchs nur noch durch die Tatsache, dass sie spürte, wie ihr Blut über den Hals rann. Hatte er sie tief genug geschnitten, dass sie sterben würde? Verblutete sie vielleicht langsam?

Sie stiegen unbeholfen noch ein paar Stufen hoch, ehe Daphne ausrutschte und stürzte und das Messer sie tiefer schnitt, als sie auf die Knie fiel. Einzig Raouls Arm um ihre Mitte verhinderte, dass sie die Treppe hinunterpurzelte.

Fluchend riss Raoul sie wieder hoch. »Tollpatschige Hexe«, fuhr er sie an.

Seine Worte holten sie aus der benommen machenden Furcht. Wut stieg in ihr auf. Wie konnte dieses Ungeheuer es wagen, Marcus umzubringen und sie zu verschleppen? Ihr Leben mit Charles zu zerstören? Wie konnte er es wagen! In scharfem Ton erwiderte sie: »Wenn Sie das Messer wegnehmen und mir erlauben, alleine zu gehen, dann bin  ich sicher, kämen wir schneller voran. Selbst ein absoluter Dummkopf könnte erkennen, dass ich recht habe.«

Erstauntes Schweigen, dann ein Lachen. »Mein Bruder scheint ein zänkisches Weibsbild geheiratet zu haben«, sagte er.

Das Messer verschwand, den Arm zog er weg. Mit einer Hand packte er sie brutal am Handgelenk und erklärte: »Vielleicht haben Sie recht, Madame. Wir werden es auf Ihre Weise versuchen.«

»Sie werden damit nicht durchkommen«, bemerkte Daphne und klammerte sich an ihren Mut. »Charles wird uns finden.«

»Aber wird er uns schnell genug finden, um dich zu retten, meine Kleine? Das ist die Frage, die du dir stellen solltest.«

»Charles wird mich finden«, versicherte sie ihm trotzig, und sie wusste, dass es stimmte. Charles würde sie finden. Hoffentlich, solange ich noch lebe, dachte sie mit dem Anflug von Furcht.

»Oh, ich bin fest entschlossen, dass er dich findet, aber vielleicht nicht so bald, wie es dir lieb wäre«, sagte Raoul leichthin. »Aber jetzt komm; wir dürfen nicht trödeln.«

»Er wird uns finden«, wiederholte Daphne, mehr um sich selbst zu überzeugen als ihn.

»Das bezweifle ich«, entgegnete er und zerrte sie hinter sich her. »Deine Vorfahren müssen eine Bande Geheimniskrämer gewesen sein. Das alte Gebäude ist durchzogen von einem Gewirr aus Geheimgängen, die ich alle kenne, Charles aber nicht. Und hier, meine Liebe, ist unsere erste Abzweigung.«

Daphne konnte sich nicht vorstellen, dass Raoul wusste, wo er abbiegen musste, aber in der nächsten Sekunde wurde sie mit einem Ruck in eine andere Richtung gezogen. Sie hatten die erste Treppe hinter sich gelassen, aber wie, überlegte Daphne verzweifelt, sollte sie den Richtungswechsel markieren? Wie Charles auf den richtigen Weg führen? Ihr kam eine Idee, und sie sank auf die Knie, als sei sie gefallen, dabei tastete sie in ihrer Rocktasche nach dem Smaragdhalsband. Gerade als Raoul sie brutal wieder hochzerrte, gelang es ihr, es zu finden und herauszuziehen und auf eine Stufe hinter sich zu legen. Hoffentlich bemerkte Charles es auch.

Die Nässe am Halsausschnitt ihres Kleides brachte sie auf einen weiteren Einfall, und mit ihrer freien Hand fasste sie den durchweichten Stoff an, dann legte sie ihre Finger auf die Wand neben sich. Sie konnte nur hoffen, dass sie so eine Spur aus Blut zog.

Nach ein paar Stufen fiel Daphne eine Veränderung der Luft auf. Mit einem Mal war es eiskalt, und eine andere Sorte Furcht erfasste sie. Sie kannte dieses Gefühl. Sir Wesley? Oder Katherine?

Die Eiseskälte musste Raoul verwirrt haben, weil er stehen blieb und wie ein wildes Tier, das Gefahr witterte, die Luft einsog. »Das ist aber verflucht seltsam«, sagte er halb zu sich selbst. »Egal, bald wird uns wieder warm sein. Erst jedoch sind da noch ein paar Abzweigungen, die wir nehmen müssen, um den guten alten Charles abzuschütteln.«

Im Dunkeln zählte Raoul die Stufen bis zum nächsten Gang, dem er folgen wollte. Er kam an eine Wand aus Luft, die so bitterkalt war, dass er zurückprallte, und so verhinderte, dass er diesen Weg nahm. Mit gerunzelter Stirn versuchte er es erneut, aber die Kälte war wie eine Mauer, die den Zutritt versperrte. Verwundert, aber nicht beunruhigt  gab Raoul auf und ging weiter die Treppe hoch. Es lagen noch mehrere Gabelungen vor ihnen, die ebenso gut waren, aber zu seiner wachsenden Bestürzung traf er jedes Mal, wenn er die Richtung wechseln wollte, auf so eine undurchdringliche Wand aus eiskalter Luft.

Sie kamen an einen Absatz, wo die Treppe aus dem Kerker auf eine andere traf. Nachdem ihm all seine geplanten Abzweigungen abgeschnitten waren, überkam ihn ein ungutes Gefühl. Er begriff, dass er langsam, aber sicher zu den Wehrgängen getrieben wurde. Verwirrt fragte er sich, was die Ursache der seltsamen, bis ins Mark dringenden Kälte war. Ein unterirdischer Zugang, den er noch nicht entdeckt hatte? Zuversichtlich, dass die Kälte ebenso grundlos wieder verschwinden würde, wie sie gekommen war, verkniff sich Raoul einen Fluch und zerrte Daphne weiter hinter sich her nach oben, die einzige Richtung, die er einschlagen konnte.

Daphne spürte den Wechsel seiner Pläne. Die Wunde an ihrem Hals hatte aufgehört zu bluten; sie war sich nicht sicher, ob die Blutstreifen auf den Steinwänden sichtbar waren, darum zerbrach sie sich den Kopf, wie sie Charles einen Hinweis geben konnte, wo sie war. Ihr fiel wieder sein Taschentuch in ihrer Rocktasche ein. Verstohlen holte sie es heraus und ließ es nach drei Stufen fallen. Lieber Gott, betete sie, bitte mach, dass Charles es sieht. Und mich findet.

Während sie höher stiegen, drang mehr und mehr graues Dämmerlicht zu ihnen, und Raoul wusste, dass sie bald draußen wären auf dem Wehrgang. Sie konnten in dem alten Turm vor dem Sturm Schutz suchen, entschied er. Das war zwar nicht, was er ursprünglich geplant hatte, aber falls Charles sie zufällig doch finden sollte … Ein hässliches Glitzern trat in seine Augen. Er würde vielleicht sein Vergnügen verkürzen müssen, aber er wollte sie in Charles’ Gegenwart aufschlitzen; das würde ihm reichen. Und dann würde er Charles umbringen. Er dachte kurz nach. Vielleicht auch nicht. Raoul kicherte. Ja. Er würde Charles am Leben lassen, in dem Wissen, dass Charles den Rest seines Daseins darunter leiden würde, nie die entsetzlichen Augenblicke ihres qualvollen Todes vergessen zu können.
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 Als im Lichtkegel seiner Laterne das Smaragdhalsband aufblitzte, stockte Charles der Fuß. Erleichterung erfasste ihn, während er wie gebannt auf die glitzernden Juwelen starrte. Seine liebste kluge Frau hatte sich etwas einfallen lassen, um ihm den Weg zu weisen, ihm ein Zeichen zu hinterlassen, dass sie noch am Leben war. Oder gewesen war, als sie das Halsband fallen ließ, flüsterte eine unangenehme Stimme in seinem Kopf. Er schob sie beiseite, glaubte fest, dass irgendwo vor ihm, über ihm, Daphne noch lebte und ihm half, sie zu finden. Mit neuem Schwung nahm er immer zwei Stufen auf einmal.

Die Laterne war ein Risiko, ihr Schein konnte Raoul warnen, dass er kam, aber er wusste nicht, wie er das verhindern sollte. Er konnte nur hoffen, dass er jede Falle, jeden Hinterhalt von Raoul rechtzeitig vorher erkannte.

Als er die erste Blutspur an der Wand entdeckte, blieb ihm fast das Herz stehen, und Wut mischte sich in seine schmerzliche Furcht. Er zweifelte nicht daran, dass es Daphnes Blut war, und er starrte eine Weile auf den karmesinroten Strich, von grauenvollen Bildern geplagt. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken als an die Schrecken, die sie vielleicht gerade durchlebte, und stieg rasch weiter, von der roten, immer wieder unterbrochenen Linie geführt.

Er kam an die erste Abzweigung und leuchtete mit seinem Licht die Treppe hoch. Er war sicher, dass Daphne ihm ein Zeichen hinterlassen hatte und untersuchte den Anfang  des Ganges und die Treppe, auf der er stand. Ein Blutstrich auf der Wand neben den Stufen wies ihm die Richtung, und er eilte weiter nach oben.

Rasch folgte er Daphnes immer schwächer und seltener werdenden Zeichen auf der Wand. Die Treppe endete jäh an einer Abzweigung mit einer anderen Treppe. Er betrat sie, blieb stehen und schaute sich um. Es sah irgendwie vertraut aus. Erstaunt begriff er, dass er auf der Treppe stand, die er und Daphne entdeckt hatten. War es gestern erst gewesen? Er schaute zurück auf den Absatz unter ihm und erinnerte sich wieder daran, dass sie an so einer Stelle auf dem Weg zum Wehrgang vorbeigekommen waren. Er betrachtete die Stufen einen Moment. In welche Richtung sollte er sich wenden? Nach oben auf den Wehrgang oder nach unten ins Erdgeschoss?

Da entdeckte er ein Taschentuch auf einer Stufe ein Stück über ihm, wo er stehen geblieben war, und sandte ein Stoßgebet gen Himmel. Einmal mehr hatte seine tapfere süße Frau ihren Erfindungsreichtum bewiesen. Er stürmte die Stufen hoch, lief zu dem Wehrgang. Oben angekommen blieb er stehen. Wenn Raoul auf ihn wartete, konnte es sich als fataler Nachteil erweisen, wenn er beide Hände voll hatte, mit Laterne und Pistole. Zögernd stellte er die Lampe hin und wappnete sich für das, was ihn erwartete.

 

In dem grauen Dämmerlicht, das auf die Stufen fiel, erkannte Daphne, wo sie waren. Und es verhalf ihr zu einem ersten Blick auf ihren Peiniger. Als sie sein verdrehtes Bein sah, als er sie die letzten Stufen hinter sich herzog, begriff sie, weshalb er hinkte. Sein linkes Bein war gebrochen gewesen und nicht sachgemäß gerichtet und geschient worden, sodass es nicht richtig verheilen konnte.

Er zerrte sie mit sich auf den Wehrgang in den Nieselregen. Sein Blick zuckte nervös von einer Seite zur anderen. Er war auf der Hut, durch irgendetwas verstört. Nicht ängstlich, aber irgendwie gewarnt, als spürte er, dass eine Macht am Werke war, die ihn an diese Stelle geführt hatte.

Er würde später darüber nachdenken, aber jetzt musste er erstmal aus dem Sturm kommen und sich auf Charles’ Eintreffen vorbereiten, weil der auf jeden Fall auf dem Weg hierher war. Sein Blick fiel auf den steinernen Turm, und sein Griff um Daphnes Arm festigte sich, als er darauf zuging.

Daphne stemmte sich dagegen, zerrte an seinen Fingern um ihr Handgelenk, die sie gefangen hielten. Eine Klinge blitzte vor ihren Augen, und Raoul erklärte: »Ich kann dich ebenso leicht gleich jetzt töten statt später. Mach mir Probleme, und du wirst sterben, ehe du nur einmal Luft holen kannst.« Er fuhr mit dem Messer ganz sachte über ihren Hals. »Und das willst du doch nicht, oder? Nein, du willst hoffen, dass Charles kommen wird, nicht wahr?« Er lächelte. »Ihr Frauen, ihr seid doch alle gleich, was? Und du wirst alles tun für noch einen Atemzug, alles, um nur eine Sekunde länger zu leben.« Er zog sie näher und streifte ihre Wange mit seinen Lippen. »Ich habe nie zuvor eine Frau aus meiner eigenen Klasse gehabt, aber ich nehme an, du wirst dich nicht viel anders verhalten als die anderen, Schätzchen. Wenn ich dich erst einmal nackt unter meinem Messer habe und du dich in Furcht windest, wirst du flehen und betteln, so, wie sie es getan haben.«

Er war, erkannte sie mit einem Gefühl der Übelkeit, wirklich ein Ungeheuer. Doch bis auf diese leeren Augen sah er gar nicht so aus. Er war so groß wie ihr Gatte, hatte denselben Körperbau und dieselben Farben, bis auf die schwarzen Augen; er sah Charles ähnlich, auch wenn es nicht so  ausgeprägt war wie bei Julian. Sie fragte sich, warum er, mit seinem Aussehen, seinem Rang und seinem Reichtum sich dafür entschieden hatte, zu verstümmeln und zu morden.

»Warum?«, fragte sie ohne lange Vorrede. »Warum tun Sie das?«

Er lächelte und sagte leise: »Weil ich es mag.«

Ihr war kalt, und als Raoul an ihrem Handgelenk zog, folgte Daphne ihm auf den Wehrgang, obwohl sie sich dafür hasste.

Die erste Regenfront war weitergezogen, und obwohl Wind und Regen nachgelassen hatten, dräuten am Horizont schwarze Wolken. Das Unwetter war nicht vorbei. Über ihnen war der Himmel grau und trübe, ab und zu trieben dunkle Wolkenfetzen darüber.

Ihr fiel wieder Raouls Hinken auf, und sie fragte: »Waren Sie immer schon lahm?«

Er blieb stehen und warf ihr einen boshaften Blick zu. »Nein. Ich habe meinem lieben Bruder und meinem Cousin dafür zu danken!« Er lachte bitter. »Ich habe mir das Bein gebrochen, als ich versuchte, ihnen zu entkommen, und bin an ihren Kugeln fast gestorben.«

»Wie sind Sie entkommen?«

»Glaubst du, du kannst mich mit deinem Interesse einwickeln?«, erkundigte sich Raoul gehässig.

Daphne zuckte die Achseln. »Alle dachten, Sie seien tot, aber offensichtlich sind Sie das nicht. Sie sind irgendwie davongekommen; ich habe mich nur gefragt, wie.«

Sie glaubte nicht wirklich, dass er ihr antworten würde, aber er tat es. »Mutter hatte immer Sorge, dass mein … äh … Steckenpferd irgendwann entdeckt werden würde und ich fliehen müsste. Daher habe ich auf ihr Drängen hin ein kleines Boot am Ausgang der Höhle unter dem Kerker  verstaut. Darin war alles, was ich brauchen würde.« Er verzog das Gesicht. »Natürlich hätte ich nie gedacht, dass ich es je nötig haben würde oder dass ich dann schwer verwundet sein würde. Mir ist es gelungen, es zu erreichen, in die Strömung zu schieben und mich hineinzuziehen, dann brach ich zusammen. Der Fluss hat den Rest der Flucht bewerkstelligt, hat mich von Charles und Julian weggebracht.«

»Aber wie haben Sie so schwer verwundet überleben können?«, wollte Daphne wissen. Sie war ehrlich neugierig, wusste jedoch auch, dass, solange sie ihn erfolgreich zum Reden veranlasste, Charles’ Chancen, sie rechtzeitig zu finden, dramatisch stiegen.

»Du stellst zu viele Fragen«, erklärte er, drehte sich um und zerrte sie hinter sich her.

»Stimmt«, gab Daphne zu, die so langsam ging, wie sie es nur wagte. »Aber da Sie mich ohnehin umbringen wollen, warum sagen Sie es mir da nicht einfach?«

Er blieb stehen und schaute sie wieder an. »Wenn es dazu führt, dass du den Mund hältst, erzähle ich es dir. Mein Boot wurde schließlich ans Ufer gespült, nicht weit vom Lagerplatz eines fahrenden Händlers. Er und seine Tochter haben mich aufgenommen; sie hielten mich für das Opfer eines Straßenräubers und haben mich monatelang gesundgepflegt.« Er lächelte, und etwas in seinem Lächeln bewegte Daphne dazu, so viel Platz wie möglich zwischen ihn und sich zu bringen, so weit es sein Griff um ihr Handgelenk zuließ. »Und als ich genesen war, habe ich sie beide umgebracht, habe ihren Wagen und ihr Pferd genommen und bin nach Cornwall gefahren. Zu ihrem Haus.«

Abscheu malte sich auf ihre Züge. »Mit einem Abstecher oder zwei, um den Schmuck, den Ihre Mutter für Sie versteckt hat, zu holen.«

»Ach, das haben Sie und Charles herausgefunden? Wie klug von euch!« Seine Hand schloss sich mit brutaler Kraft um ihr Handgelenk. »Jetzt komm. Ich bin das Reden leid.«

Damit ging er weiter und zog sie mit sich.

Daphne wehrte sich so sehr, wie sie es wagte, und fragte sich, wie es ihr wohl ergehen würde. Werde ich je wieder einen neuen Sonnenaufgang sehen? Charles’ geliebtes Gesicht? Adrian und April? Oder werde ich unter dem Messer eines Wahnsinnigen sterben?

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie verkniff sich einen Schluchzer. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben. Sie wollte Charles. Und mit unerschütterlicher Gewissheit wusste sie, sie würde ihn nie wiedersehen, wenn Raoul sie in den Turm dort brachte. Ihre Füße verweigerten ihr den Dienst.

Raoul warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Wenn du nicht aufhörst, mich zu ärgern …«

Daphne biss die Zähne zusammen; mit zornig blitzenden Augen erklärte sie: »Sie bringen mich doch ohnehin um. Warum sollte ich es Ihnen in irgendeiner Weise leichter machen?«

Sie überraschte sie beide, indem sie sich gegen ihn warf. Mit ihrer freien Hand, die sie zu einer ansehnlichen Faust geballt hatte, schlug sie ihn so fest auf die Nase, wie sie nur konnte. Ihre Faust landete mit befriedigender Wucht in seinem Gesicht und ließ ihn rückwärts taumeln. Seine Nase war gebrochen, und Blut spritzte überallhin. Er schrie vor Schmerz auf und lockerte seinen Griff. Sie riss sich von ihm los und sprang fort von ihm.

Während ihm das Blut aus der Nase strömte, machte Raoul einen Satz auf sie zu, aber Daphne wich zurück, sodass er sie nicht zu fassen bekam.

»Alte Hexe!«, rief er und ging auf sie zu.

»Bestie!«, gab Daphne zurück, der Wind zerrte an ihrem Haar, sodass es wie eine dunkle Wolke in ihr Gesicht wehte. Ihr war nicht tapfer zumute, aber sie wusste, dass, wenn sie sterben musste, dann wollte sie das lieber brüllend wie ein Löwe tun als blökend wie ein Lamm.

Ihre einzige Möglichkeit zu entkommen war die Treppe, und daher bewegte sie sich darauf zu.

Raoul wusste genau, was sie vorhatte und versuchte ihr den Weg abzuschneiden. Es war nicht viel Platz, und sein lahmes Bein verhinderte, dass er schnell und behände war, aber er hatte sein Messer, was ihm einen Vorteil verschaffte. Sie standen sich auf etwas mehr als Armeslänge gegenüber, Daphne den Turm im Rücken, Raoul vor ihr, neben ihnen die Tür zur Treppe.

Daphne schätzte die Entfernung, versuchte ihre Chancen abzuwägen, ob sie die rettenden Stufen vor ihm erreichen konnte. Trotz seines verdrehten Beines war er ein starker Gegner, und sie wusste, sie würde nur eine Gelegenheit erhalten. Wenn sie versagte … Der Geschmack der Furcht in ihrem Mund war bitter. Sie machte einen Ausfall zur Tür, aber trotz seines unbeholfenen Ganges war Raoul schneller und verstellte ihr den Weg.

Die Tür war nun hinter ihm, und er grinste. »Unartig, wirklich unartig«, spottete er. »Denkst du wirklich, ich lasse dich mir durch die Finger schlüpfen?«

Daphne machte einen Schritt nach hinten und brachte so viel Abstand, wie auf dem begrenzten Raum möglich, zwischen ihn und sich. Sie kämpfte gegen das Entsetzen an, das sich in ihr ausbreitete, täuschte eine Bewegung nach links an, aber Raoul lachte nur, rührte sich nicht von der Stelle.

»Du kannst gerne alle Tricks ausprobieren, die dir einfallen, aber solange ich die Tür versperre, wirst du nirgendwohin gehen«, sagte er und entblößte seine Zähne in einem hässlichen Lächeln.

Daphne betrachtete ihn, überlegte, was sie tun konnte. Wenn sie ihn die Treppe hinunterstieß … sie biss sich auf die Lippe. Selbst wenn ihr das gelang, wenn sie nicht das Glück hatte, dass er sich den Kopf anschlug oder das Genick brach, hätte sie nicht viel gewonnen. Wenn er sich aber ein Bein oder den Arm brach … sie musterte ihn, die wachsame Haltung, das gezückte Messer. Eben war die Überraschung auf ihrer Seite gewesen, aber jetzt war er gewarnt, sodass sie von der Idee Abstand nahm.

Raoul kam vorwärts, und sie wich zurück, hielt ihn auf Abstand. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit rückten näher, aber sie versuchte sie zurückzudrängen. Glaubte sie wirklich, sie könnte sich gegen Raoul behaupten? Charles’ Gesicht erschien vor ihrem geistige Auge, und ihre wankende Zuversicht erstarkte. Aufgeben? Nein, niemals. Alles, was sie tun musste, war am Leben zu bleiben, bis Charles kam. Und er würde kommen. Wenn der Himmel es wollte, dann auch rechtzeitig.

Der Wind nahm zu, fuhr heulend um den Turm, der Himmel wurde dunkelgrau und drohender, das Nieseln ging in Regen über. Kalt von dem Wind und dem Regen und von ihren feuchten Kleidern, merkte Daphne zunächst nichts von der Eiseskälte um sich herum, während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte.

Sie sprang zurück, als Raoul einen Schritt auf sie zu machte und seine Klinge sie um Haaresbreite verfehlte. Vorstoßen, ausweichen, zurückziehen, wieder und wieder - Raoul und sie bewegten sich in einem makaberen Tanz. Alles, was ich tun muss, wiederholte Daphne im Geiste gebetsmühlenartig, während sie Raouls Messer auswich, ist am Leben zu bleiben, bis Charles mich findet.

Das Klappern ihrer Zähne war das erste Anzeichen, dass die Kälte, die auf sie eindrang, nicht nur von dem Unwetter herrührte. Während ihr dämmerte, was vor sich ging, wurde die Luft zwischen Raoul und ihr mit einem Mal dicker, und dichter Nebel bildete sich.

Raoul hielt inne und starrte verwirrt auf die unförmige Masse, die vor ihm schwebte. Die bittere Kälte war ihm nicht entgangen, aber viel wichtiger war, dass die Zeit verstrich. Charles’ bevorstehendes Eintreffen bereitete ihm mehr Sorgen als die Kälte und der seltsame Nebel vor ihm.

Er kannte seinen Bruder. Charles würde nicht ruhen und nicht rasten, bis er sie fand. Mit Charles’ lästiger Frau durfte er nicht noch mehr Zeit verschwenden.

Er fasste das Messer fester, stürzte sich auf Daphne, wurde aber zu seiner Verblüffung zurückgeworfen und landete auf dem Boden, wie von einer undurchdringlichen Wand aus Eis abgeprallt. Er kam stolpernd auf die Füße und starrte auf das wabernde Ding, das vor ihm in der Luft war. Unbeeindruckt versuchte er, darum herumzugehen, aber es bewegte sich mit ihm, Schritt für Schritt.

Was zum Teufel war das? Woher war es gekommen? Der erste Anflug von Angst erfasste ihn, als er begriff, dass dieses … dieses Ding ihn hier nach oben auf den Wehrgang getrieben hatte. Beunruhigt vergaß er Daphne für den Moment, ging rückwärts und wollte die Treppe nach unten nehmen, aber die wirbelnde Masse folgte ihm mühelos und verhinderte seine Flucht. Schlimmer noch, sie nahm immer neue Formen an, trieb ihn jetzt vor sich her, weg von der Tür und zu der Mauerbrüstung. Er wusste, er war in der  Gegenwart von etwas, was er nicht verstand, und er beobachtete mit wachsendem Entsetzen, wie der Dunstschleier dichter und dunkler wurde.

Daphne starrte durch den Regen auf Raoul, sah seine verzweifelten Versuche, der gnadenlosen Verfolgung der sich ständig wandelnden Energiewolke zu entkommen. Egal, wie er ihr auszuweichen versuchte, sie folgte ihm, drängte ihn weiter, rückwärts zu der Brüstung des Wehrgangs.

Das muss Katherine sein, überlegte sie. Katherine, die mich beschützt, mir hilft.

Sie riss ihren Blick los und rannte halb, halb stolperte sie zur Treppe. Es waren nur noch etwa fünf Schritte, als Charles heraustrat, eine Pistole in der Hand. Mit einem erstickten Schrei lief sie zu ihm und warf sich ihm an die Brust.

Überrascht legte er seinen freien Arm um sie, hielt mit dem anderen die Pistole und konnte kaum an das Wunder glauben, das sie ihm wiedergegeben hatte. »Daphne!«, rief er mit brechender Stimme, merkte nichts von dem heulenden Wind und dem prasselnden Regen, der betäubenden Kälte, während er ihren schlanken Leib an sich presste. Er hatte die Gefahr nicht vergessen, riskierte aber dennoch einen Blick in ihr blasses, angespanntes Gesicht. »Oh, mein Lieb, ich dachte, ich sehe dich nie wieder.«

»Du bist gekommen! Ich wusste, das würdest du«, schluchzte sie und klammerte sich an ihn, küsste ihn auf die Wangen, das Kinn und überallhin, wo sie mit ihren Lippen hinkam. »Ich habe ihm gesagt, du würdest kommen und mich retten.«

Er versteifte sich und schaute sich auf dem sturmumtosten Wehrgang um. Durch den Regen und den Nebel entdeckte er Raoul am Rand der Brüstung. Rasch schob er  Daphne hinter sich, machte einen Schritt nach vorne, aber Daphne legte ihm eine Hand auf den Arm, hielt ihn zurück.

»Geh nicht«, flüsterte sie. »Geh nicht dorthin.«

Charles wollte widersprechen, aber dann erkannte er den Grund für die eisige Kälte und den seltsamen Dunstschleier inmitten eines entfesselten Sturmes. »Der Geist?«, fragte er leise.

Daphne nickte, sie wandte den Blick nicht von Raoul. »Katherine hat mich gerettet. Sie hat Raoul dorthin getrieben.«

Charles stellte die Erklärung nicht in Frage, drückte sie nur fester an sich und schaute ebenfalls zu seinem Halbbruder.

Es gab nicht viel zu sehen, da Raouls Körper oft genug von der Wolke vor ihm verdeckt war. Er fuchtelte wild mit den Armen, während er immer wieder auf die wabernde Masse einstach, doch völlig vergebens.

Über die Entfernung zwischen ihnen sah Charles einen Ausdruck furchtbaren Entsetzens auf den Zügen seines Bruders, als die Masse drohend über ihm aufragte. Raoul machte einen halben Schritt nach hinten und stieß mit der Kniekehle gegen den eingestürzten Rand der Brüstung. Das alte Mauerwerk bröckelte, und mit einem Schrei, den Charles bis an sein Lebensende nicht vergessen würde, verschwand Raoul, stürzte von den Zinnen.

Charles und Daphne beobachteten gebannt, wie der Nebel, als hätte er erreicht, was er bezweckt hatte, schrumpfte und sich schließlich auflöste.

Mit grimmiger Miene und mit Daphne an seiner Seite ging Charles zu dem Teil der Brüstung, über die Raoul gefallen war. Er schaute nach unten und sah seinen Bruder  reglos zwischen den Trümmern liegen. Eine Weile starrte Charles auf die verrenkten Glieder dort unten. Er wollte Bedauern empfinden, Reue über den Tod seines Bruders, aber das konnte er nicht. Zu viele Frauen waren durch seine Hand gestorben und wenn es nach Raoul gegangen wäre, hätte er auch Daphne umgebracht. Es ist vorbei, dachte er benommen. Es ist endlich vorbei. Das Ungeheuer ist tot.

 

Sie hielten Raouls Identität geheim. Für alle mit Ausnahme derer, die um Raouls wahre Natur gewusst hatten, war der arme Mann, der ein so tragisches Ende bei dem Sturz vom alten Wehrgang auf Beaumont Place gefunden hatte, ein Landstreicher. Warum er sich in den Kellergewölben des Gebäudes aufgehalten und weshalb er Daphne und Marcus angegriffen hatte, blieb ein Rätsel. Unter großer Neugier und vielen Mutmaßungen wurde der Mann auf dem Armenfriedhof beigesetzt, in Charles’ Augen ironischerweise genau neben der Frau, deren Leichnam am Strand gefunden worden war. Das Grab hatte keinen Stein mit Namen oder sonst einem Zeichen, was es von den anderen unterschied, aber Charles wusste, dass er die Stelle nie vergessen würde. Wie Raouls Todesschrei würde sie ihn nie loslassen.

Julian und Nell waren in Begleitung eines inzwischen genesenen Marcus am Tag nach dem Begräbnis abgereist. Die beiden Herren wären gerne noch geblieben, um die Geheimtreppe zu erkunden, aber Nell sehnte sich nach ihren Kindern.

Mit der Abreise der Gäste kehrte das Leben auf Beaumont Place fast wieder in geordnete Bahnen zurück. Aber nur fast. Die Treppe mit den zahllosen Gängen, die davon abzweigten, musste noch näher untersucht werden, und dann war da auch noch die zugemauerte Kammer … wenigstens war Adrian davon überzeugt, dass etwas hinter den Steinen war.

Drei Tage nach der Beerdigung bestand Adrian dann darauf, dass die Mauer eingerissen werde. Die alten Schießscharten waren geöffnet worden, und Laternen und Fackeln brannten in allen Wandhaltern in der Nähe. Zusammen mit dem Tageslicht von draußen sorgten die künstlichen Lichtquellen innen zwar nicht für strahlende Helligkeit im Treppenhaus, aber es war auch nicht mehr in undurchdringliche Finsternis gehüllt.

An diesem sonnigen Morgen machte sich Charles, während Adrian seine Handwerker sammelte und sich anschickte, der Mauer zu Leibe zu rücken, auf die Suche nach Goodson. Er fand den Butler schließlich im Anrichteraum, wo er Silber polierte. Charles betrachtete ihn einen Moment.

Goodson bemerkte Charles und schaute ihn erstaunt an. »Haben Sie geläutet, Sir? Es tut mir leid, aber ich habe es nicht gehört.«

»Nein, ich habe nicht geläutet«, erklärte Charles. An seinem Ohr zupfend fügte er hinzu: »Ähm, es ist ein bisschen seltsam, aber ich frage mich, ob ich mir einmal Ihr Kruzifix leihen könnte.«

Goodson versteifte sich, seine Miene wurde missbilligend. »Sir, bitte sagen Sie jetzt nicht, dass Sie den unsäglichen Geschichten meiner Schwester Glauben schenken.«

»Ist Ihnen nie etwas an diesem alten Haus merkwürdig vorgekommen? Haben Sie nie Kälte gespürt, wo keine sein dürfte?«, erkundigte sich Charles ruhig und mit festem Blick. »Haben Sie nie Wind heulen hören, sodass es wie das leise Weinen einer Frau klingt? Niemals aus dem Augenwinkel etwas gesehen, das nicht mehr da war, wenn sie hingeschaut haben?«

Einen Moment blickten sie einander stumm an, dann seufzte Goodson. »Ich werde es Ihnen holen.«

So also war es. Goodson wollte es vielleicht nicht zugeben, aber der Butler war sich nicht zu schade, an Gespenster zu glauben.

Mit dem Kreuz bewaffnet begab sich Charles erleichtert zu Adrian und den beiden Dienern auf den Absatz.

Daphne und April standen mit erwartungsvollen Mienen ein paar Stufen weiter oben auf der Treppe. Aufregung und Spannung lagen in der Luft, als der kräftige Stallbursche den Vorschlaghammer hob und dem Mauerwerk einen heftigen Schlag versetzte. Der andere Bursche ließ einen ebenso wuchtigen Hieb mit der Spitzhacke folgen.

Steinsplitter flogen in alle Richtungen, während die beiden Dienstboten rhythmisch ihre Werkzeuge schwangen. Die Arbeit ging flott voran, und Charles begann fast zu glauben, dass Sir Wesley gar nicht erscheinen würde, als er mit einem Mal die durchdringende Kälte spürte.

Er schaute zu Daphne. Sie fühlte es auch. Alle taten das, und die beiden Diener unterbrachen ihre Arbeit, als wären sie festgefroren.

Adrian schaute sich verwirrt um. »Es ist auf einmal reichlich kalt hier, oder?«

»Hm, ja, stimmt«, erwiderte Charles gedehnt und überlegte, aus welcher Richtung Sir Wesley zuschlagen würde. Er schaute die Treppe hinab und war beinahe erleichtert, als er sah, wie sich schwach eine dunkle Form aus den Schatten bildete. Niemand außer ihm hatte sie bis jetzt bemerkt. »Diese alten Häuser«, erklärte er unbekümmert, »da gibt es seltsame Luftströmungen, nicht wahr?« Seine Finger schlossen sich um das Kruzifix, er machte einen Schritt auf den Rand des Absatzes zu und stellte sich der  aufziehenden Gefahr direkt in den Weg. Die Augen fest darauf gerichtet, murmelte er: »Sollen wir weitermachen? Je eher wir entdecken, was sich hinter der Wand verbirgt, desto eher können wir uns vor einem Feuer im Kamin wärmen.« Mit einem Nicken sagte er zu den Dienern: »Macht bitte weiter.«

Bei seinen Worten stieg die Schwärze vom Boden der Treppe auf. Wie dichter, schwarzer Nebel lag sie über ihnen, und die kalte Wut, die die Masse verströmte, warf Charles beinahe zu Boden. Doch er blieb stehen und zückte das Kruzifix, hielt es hoch und sagte: »Geh und kehr niemals wieder. Du kannst uns nicht aufhalten, und wir werden finden, was du versteckt hast. Möge Gott dir verzeihen, was du getan hast.«

Zu seiner großen Erleichterung und nicht geringen Verwunderung hatte seine Beschwörungsformel Erfolg. Oder vielleicht war es auch das Kruzifix, überlegte Charles langsam. Letztendlich war es auch egal. Es war nur wichtig, dass die Eiseskälte so rasch verschwand, wie sie gekommen war, und die schwarze Luftmasse löste sich auf.

Einen Augenblick herrschte erstauntes Schweigen, dann wollte Adrian wissen: »Was, zum Teufel, war das? Was hast du getan?«

Charles steckte sich das Kruzifix wieder in die Rocktasche und blickte dann zu ihm. Mit leicht geröteten Wangen erklärte er: »Ah, ich habe bei Mrs. Darby Unterricht genommen. Das habe ich gut gemacht, nicht wahr?«

»Eher zu gut«, bemerkte seine Frau trocken. »Du hast uns Übrige beinahe zu Tode erschreckt.«

Er lächelte. »Du hast mein Wort, dass ich es nie wieder tun werde.«

»Es war jedenfalls ein herrlicher Trick«, erklärte Adrian  mit argwöhnisch schmalen Augen. »Ich möchte, dass du ihn mir beibringst.«

»Auf gar keinen Fall«, schaltete sich Daphne ein. Mit einem Lächeln für ihren Bruder fügte sie hinzu: »Sollen wir nicht nachsehen, was sich hinter der Mauer versteckt?«

Davon ließ sich Adrian ablenken, vergaß alle Zauberkunststücke und trieb seine Arbeiter an.

Die Wand leistete erstaunlich wenig Widerstand und war leicht zu durchbrechen - nach einem halben Dutzend Schlägen erschien ein Loch. Mehrere Minuten später hatten sie so viel eingerissen, dass ein Durchgang entstand, der groß genug war, dass alle hindurchpassten. Adrian ging voran, hinter ihm betraten die anderen eine Kammer, an deren anderem Ende eine schwere Holztür lag. Als er sie aufstieß, befand sich dahinter ein weiteres Zimmer, das seit vielen, vielen Jahren verschlossen gewesen war.

Tief in dem Gemäuer von Beaumont Place verborgen, dort, wohin seit Jahrhunderten weder Wasser noch Licht, weder Hitze noch die bittere Kälte einer Dezembernacht hatten dringen können, gab das Zimmer sein Geheimnis preis. Die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen, aber sonst war alles beinahe unverändert erhalten.

Es ist beinahe wie eine versiegelte Grabkammer, dachte Daphne, als ihr Blick über die Wände mit den prächtigen Behängen glitt. Ein herrlicher Teppich lag auf dem Steinboden. Bettvorhänge aus gold- und cremefarbener Seide hingen um das riesige Bett. Reisigbündel standen neben dem gewaltigen Kamin aus goldgeädertem Marmor.

Von einer unguten Vorahnung erfüllt musste Daphne sich zwingen, weiterzugehen; sie trat ans Bett. Eine kleine weibliche Gestalt, deren einst jugendliche Haut fleckig und mit der Zeit getrocknet war, ihr langes goldblondes Haar  um sie ausgebreitet, lag zusammengerollt im Bett. In ihren Armen hielt sie ein Kind, sah Daphne. Die Wange der Frau lag zärtlich auf dem deformierten Schädel, das Kind schützend in ihren Armen geborgen. Um die beiden Leichen herum waren mehrere hässliche braune Flecken; zunächst war Daphne davon ausgegangen, dass sie von der Geburt stammten. Dann aber stockte ihr der Atem, als ihr Blick an dem einst weißen Oberteil des Leinennachthemds der Frau hängen blieb - auch da waren rostrote Flecken. Erst da entdeckte sie den Dolch, die Klinge dunkel von … es konnte nur Blut sein, der auf dem Rand der Matratze lag.

Jetzt wurde Daphne mit einem Mal alles klar, während sie auf die bedauernswerten Überreste der beiden schaute. Sie verstand nun, warum ihr das Gespenst erschienen war, ihr die Umrisse der Tür gezeigt hatte, die zur Geheimtreppe führte. Katherine hatte gefunden werden wollen. Sie hatte Gerechtigkeit für sich und ihr Kind gewollt. Und sie ist mir zu Hilfe gekommen, begriff Daphne, um zu verhindern, dass Raoul mich ermordet, wie Sir Wesley sie ermordet hatte. Alles ergab nun Sinn, besonders Sir Wesleys Versuch, sie daran zu hindern, diese Kammer zu entdecken. Selbst aus dem Grab heraus noch hatte er sie davon abzuhalten versucht, dass sie seine Gräueltat aufdeckten.

Daphne berührte ganz sachte die kalte steife Schulter der Frau auf dem Bett. Aber du hast seine Pläne durchkreuzt, Katherine.

 

Wenn der Tod des vermeintlichen Landstreichers schon für Aufregung gesorgt hatte, so war die nach der Entdeckung der toten Frau und ihres Kindes in dem versiegelten Zimmer auf Beaumont Place zehnmal schlimmer. Alle in der Gegend, von Lord Trevillyan angefangen bis hinunter  zu der einfachsten Spülmagd, hatten Fragen, und Mutmaßungen blühten und gediehen allerorten.

Vor der Beerdigung zwei Tage später brachte die Untersuchung der Leichen durch den ortsansässigen Arzt die Erkenntnis, dass das Baby ein Mädchen gewesen und an einem eingeschlagenen Schädel gestorben war. Die Frau war entweder durch ihre eigene Hand umgekommen oder war umgebracht worden. Ihr war nach Ansicht des Arztes ein Dolch in die Brust gestoßen worden, aber darüber hinaus wollte er keine Vermutungen abgeben.

Aus der Einrichtung des Zimmers ließ sich schließen, dass die Frau von hohem Rang gewesen war, sodass man davon ausgehen konnte, dass sie ein Mitglied der Familie Beaumont gewesen sein musste. Die beiden Leichname wurden in einer schlichten Zeremonie an einem Ehrenplatz auf dem Familienfriedhof beigesetzt. Vorerst zierte nur ein Marmorengel, der ein lachendes Kind im Arm hielt, das Grab; ein Name und Daten würden eingraviert werden, sobald feststand, um wen es sich handelte.

Daphne fiel es schwer, nicht einfach mit der Wahrheit herauszuplatzen, aber dann würde sie erklären müssen, woher sie das wusste, und das würde nur zu Problemen führen. Doch da sie Katherines Namen kannte, konnte sie die Suche vorsichtig steuern.

Das Zimmer selbst erwies sich als reichste Quelle für Informationen. Mit dem Wissen eines Gelehrten, der für seine Forschungen in der fraglichen Epoche berühmt war und den sie hatten kommen lassen, ließ sich der Raum auf Anfang bis Mitte des 16. Jahrhunderts datieren. Vielleicht auch ein Jahrzehnt früher oder später, so unterrichtete der Mann sie mit einem trockenen Lächeln, ehe er wieder nach London abreiste.

Sobald sie begonnen hatten, die Papiere aus dieser Zeit durchzusehen, gab es überall Hinweise. Besonders da Daphne, tatkräftig unterstützt von Charles, alle in die richtige Richtung lenkte. In dem Kirchenregister wurde als Datum der Hochzeit von Sir Wesley mit Katherine Lehman der 2. Oktober 1557 gefunden. Dort stand auch Sir Wesleys Tod Anfang 1559 verzeichnet. Es war vielsagend, dass es keinen Eintrag mit Katherines Todesdatum gab. Nach ihrer Hochzeit mit Sir Wesley war sie aus allen amtlichen Aufzeichnungen verschwunden, die sie entdecken konnten.

Die Familie Lehman in Cornwall war irgendwann im 18. Jahrhundert ausgestorben, aber der Vikar hatte in seinen Unterlagen eine Reihe von Papieren aus ihrem Nachlass. Darunter befanden sich zu Daphnes Freude auch mehrere Briefe von Katherine an ihre Mutter, eine wahre Schatzkiste an Informationen, auch wenn ihre Lektüre bedrückend war. Einzelheiten aus Katherines furchtbarer Ehe mit Sir Wesley wurden darin enthüllt. Katherines Furcht vor ihrem Gatten, ihre Einsamkeit und ihr Heimweh, ihre Sehnsucht nach ihrer Familie sprachen aus jedem Wort, das sie geschrieben hatte. In einem Brief entdeckte Daphne den Grund, weshalb Katherine in die fensterlose Kammer verbannt worden war, zu der man nur über die Geheimtreppe gelangte. Hochschwanger, voller Angst um ihr Schicksal und das ihres Kindes, sollte sie ein Mädchen statt des Sohnes zur Welt bringen, den sich ihr Mann so verzweifelt wünschte, hatte sie versucht, zum Haus ihres Vaters zu fliehen. Von einem Diener verraten war sie von Sir Wesley und seinen Männern kaum fünf Meilen entfernt von Beaumont Place gefasst und zurückgeschleppt worden. Er hatte angeordnet, dass sie bewacht und eingesperrt wurde, bis sie ihm seinen Erben geboren hatte.

Danach gab es nur noch einen Brief, geschrieben im November 1558.

Mutter, hatte Katherine mit ihrer herzerweichend kindlichen Schrift geschrieben, ich sehne mich so danach, dich zu sehen und deine sanften Arme um mich zu spüren. Meine Zeit ist nah, und welche Freude ich empfände, wenn ich zu Hause bei dir und Vater sein könnte und meinen lieben kleinen Brüdern. Ich vermisse euch alle. Küss sie von mir und sag ihnen, wie lieb ich sie habe. Es ist so einsam hier in diesem Gefängnis, das er für mich erschaffen hat, und ich sehne mich nach dem Tag, da ich mein Baby in den Armen halten werde. Ich ertrage den Gedanken nicht, was sein wird, wenn es ein Mädchen ist. Ein Sohn ist alles, wovon er spricht, und ich fürchte seinen Zorn, wenn ich ihm keinen Erben gebäre. Bete für mich.


Gebete, überlegte Daphne bitter, während sie den Brief beiseitelegte, hatten Katherine und ihre Tochter vor Sir Wesleys Wut nicht retten können. So sehr, als hätte sie es mit eigenen Augen gesehen, war sie davon überzeugt, dass Sir Wesley in blindem Zorn seiner neugeborenen Tochter den Schädel eingeschlagen und dann seine Frau erstochen hatte. Sie wusste es. Sie konnte es nur nicht beweisen. Niemand konnte das.

Es war nicht viel, aber anhand der Beweise, die sie hatten finden können, kam der Vikar zu dem Schluss, dass die Frau und ihr Kind höchstwahrscheinlich Katherine und ihre neugeborene Tochter waren.

Und so kamen alle an einem schönen Juninachmittag auf dem Friedhof zusammen und sahen zu, wie die Inschrift in den Marmorsockel der Engelsstatue auf Katherines Grab  gemeißelt wurde. Nachdem er seine Arbeit beendet hatte, sammelte der Steinmetz aus Penzance seine Arbeitsgeräte ein und machte sich auf den Heimweg.

Der Rest der Familie ging nach und nach, sodass schließlich Daphne und Charles allein am Grab zurückblieben.

Charles, der die bedrückte Miene seiner Frau sah, legte ihr einen Arm um die Mitte und erklärte: »Es ist vor so langer Zeit geschehen, mein Lieb. Du hattest nichts damit zu tun.«

Daphne versteifte sich und wischte sich die Augen. »Ich weiß, aber es ist nur so traurig. Sie war so jung. Selbst nur ein Kind. Sie hat es nicht verdient, von einem grässlichen alten Mann ermordet zu werden, der auf sie wütend war, weil er keinen Sohn gezeugt hatte. Ich hoffe nur, er schmort in der Hölle. Nichts davon war ihre Schuld.« Sie schaute Charles an. »Wir schulden ihr so viel. Sie hat mich vor Raoul gerettet. Sie konnte sich selbst nicht retten, aber sie hat mich gerettet.«

Charles nickte. »Sie war tapfer und erfinderisch, so wie du.«

»Oh, Charles!«

»Oh, Daphne!«, neckte er sie. Sein Blick blieb an dem Marmorengel hängen. »Sie hat uns unsere Zukunft gegeben; die sollten wir nicht verschwenden.«

»Nein. Das werden wir nicht.« Daphne umarmte ihn. »Wir können von Glück sagen, dass wir einander haben und unsere Liebe.« Und nächsten Januar, überlegte sie verträumt, werden wir unser eigenes Kind haben. Sie legte sich eine Hand auf den noch flachen Bauch. Ein Mädchen. Und ich werde sie … Katherine nennen.
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